
Humboldt-Universität zu Berlin 

DISSERTATION 

Zeitschriften in der Krise: Entwicklung und 
Zukunft elektronischer Zeitschriften 

zur Erlangung des Grades eines Doktors der Philosophie 

an der Philosophischen Fakultät I 

Alice Dora Keller 

Berlin, Januar 2001 



Gutachter: 1. Professor Dr. Robert Funk 
2. Professor Dr. Walther Umstätter 

Dekan: Professor Dr. Wilfried Nippel 

eingereicht: 12. Juni 2000 
Datum der Promotion: 13. Dezember 2000 I 



Zusammenfassung 

Kupitel I beschreibt die Zeitschriftenknse als Anlass zur Veränderung. Vieles deutet darauf 

hin, dass diese Krise zusammen mit den seit den 80er Jahren verfügbaren neuen Technologien 

ideale Rahmenbedingungen für die Konzeption und Entwicklung der elektronischen 

Zeitschrift darstellen. 

Kapitel 2 führt den Leser durch die Entwicklungsgeschichte der elektronischen Zeitschrift. 

Diese Geschichte beginnt im Jahr 1980 mit der Gründung der ersten elektronischen 

Zeitschnft. Allerdings mussten im Laufe der Jahre noch viele Hürden überwunden werden, 

bis sich dieses neue Medium ausreichend benutzerfreundlich präsentierte und von Autoren, 

Verlegern und Benutzern akzeptiert wurde. Das Kapitel beschreibt die Experimente und 

Projekte aus der Pionierphase, den Einsatz der CD-ROM zur Verbreitung von Volltexten, die 

ersten Erfolge der „Intemetphase" und schliesslich den Durchbruch der neuen 

Publikationsform während der „Web-Phase". Insbesondere die rasanten Fortschritte der Jahre 

1996-1998 überzeugten die meisten Verleger, Bibliothekare und Wissenschaftler endgültig, 

dass die elektronischen Zeitschriften einen nicht mehr wegzudenkenden Bestandteil unserer 

zukünftigen Informationslandschaft darstellen werden. 

Kapitel 3 versucht die gegenwärtige Situation einzufangen und einen umfassenden Überblick 

zum Status quo zu vermitteln. Hierzu werden spezielle Aspekte des neuen Mediums 

herausgegriffen und eingehend studiert. Das Kapitel umfasst eine Analyse der wichtigsten 

Resultate aus der Benutzerforschung, eine Darstellung der Zugnffsstrukturen einschliesslich 

der Nachweissituation elektronischer Zeitschriften, eine Diskussion der Problematik der 

langfristigen V-erfigbarkeit elektronischer Medien sowie einen Vergleich der 

Produktionskosten und der Preisgestaltung digitaler Zeitschriften. 

Kapitel 4 richtet den Blick in die Zukunft und zielt darauf ab, zukünftige Ent- 

wicklungstendenzen zu erkennen und zu beschreiben. Als hierfür geeignete Prognosemethode 

wurde die Delphi-Technik gewählt. Hierzu wurden 45 internationale Experten aus den 

Bereichen Wissenschaft, Verlagswesen, Zeitschriftenagenturen, Unternehmensberatung und 

Bibliotheken in drei Runden zu folgenden Themen befragt: 

- Welche Rolle bzw. Funktion wird die elektronische Zeitschrift in Zukunft in der 

wissenschaftlichen Information und Kommunikation einnehmen? 



- 

- 

Wie könnte die (elektronische) Zeitschrift der Zukunft aussehen? 

Welchen Beitrag kann die elektronische Zeitschrift zur Entschärfung der Zeit- 

schriftenkrise leisten? 

Wie soll die langfristige Verfugbarkeit elektronischer Zeitschnften sichergestellt 

werden? 

- 

- Welche neuen Kosten- und Bezugsmodeile werden sich bei elektronischen Zeit- 

schrifien durchsetzen? 

Die Ergebnisse der Studie zeigen, dass eine klare Differenzierung zwischen elektronischen 

und gedruckten Zeitschriften kaum möglich ist. Insofern betreffen die in der Delphi-Studie 

gewonnenen Erkenntnisse nicht nur die elektronischen, sondern auch die konventionellen 

Zeitschriften. Obwohl in der Zielsetzung der Studie das elektronische Medium als 

CTntersuchun~s,oe,oenstand definiert wird, befasst sich diese Arbeit weitgehend mit der 

Zukunft der Zeitschrift als Ganzes. 
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Vorwort 

„Krise ist ein produktiver Zustand. Man muss ihr nur den Beigeschmack der Katastrophe 

nehmen." Dieses Zitat stammt angeblich von Max Frisch. Die vorliegende Arbeit 

„Zeitschriften in der Krise" soll somit auch nicht den Ausfluss bibliothekarischen Missmutes 

darstellen, sondem vielmehr ein Versuch sein, die allgemeine Aufbruchsstimmung 

einzufangen. Das folgenden Ausführungen skizzieren die Gründe für die Konzeption der 

elektronischen Zeitschrift, beschreiben ihre Entwicklungsgeschichte von 1980 bis zur 

Gegenwart und versuchen auf der Basis der Resultate einer Delphi-Studie, Prognosen für die 

Zukunft zu stellen. 

Die Entwicklung der elektronischen Zeitschrift ist zum gegenwärtigen Zeitpunkt noch nicht 

abgeschlossen. Wir verfolgen augenblicklich den Siegeszug des ,,digitalen Doppelgängers". 

Dies bedeutet, dass wir auf der einen Seite die Digitalisierung der Zeitschrifteninhalte und die 

elektronische Übermittlung von Volltexten beobachten, gleichzeitig jedoch ein Verharren in 

Traditioneii und die Weiterführung des gedruckten Mediums feststellen müssen. Wir befinden 

uns somit in einer Phase des Übergangs. 

Die Erfahrungen der letzten 10 Jahre zeigen, dass die Entwicklung der elektronischen 

Zeitschrift per se nicht zu einer Entspannung der Zeitschnftenkrise fuhrt. Trotzdem ist es 

allen Beteiligten klar, dass der Weg aus dieser Krise über eine elektronische 

Publikationsplattform fuhren wird. Diese Aussage ist eine wesentliche Erkenntnis der in der 

vorliegenden Arbeit dargestellten Delphi-Studie ,,Zukünftige Entwicklung elektronischer 

Zeitschriften". 

Die vorgestellten Prognosen und Erkenntnisse beruhen auf den Meinungen und Vorstellungen 

von 45 internationalen Spezialistinnen und Spezialisten aus den Bereichen Wissenschaft, 

Verlagswesen, Zeitschnftenagenturen, Untemehmensberatung und Bibliotheken. Somit gilt 

mein Dank den Teilnehmennnen und Teilnehmern dieses Expertengremiums, die bereit 

waren, ihre Erfahrungen, Gedanken und Meinungen im Rahmen dieser Delphi-Studie 

darzulegen und zu diskutieren. Ihr grosses Interesse am Thema und das Engagement der 

Beteiligten wird aus den hohen Rücklaufquoten (87-93%) ersichtlich. 

Besonderer Dank geht an den Direktor der ETH-Bibliothek, Herrn Dr. Wolfram Neubauer, 

dessen Anregungen und Unterstützung wesentlich fUr die Entstehung dieser Arbeit waren. 
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1 Die Zeitschriftenkrise als Anlass zur Veränderung 

1.1 Einführung 

Die elektronischen Zeitschriften sind nicht aus dem Nichts entstanden. Sie bauen auf einer 

über 300 Jahre alten Tradition eines gedruckten Mediums auf, dessen Anfänge mit der Grün- 

dung der zwei Zeitschriften Joirrnal des Scavans und Philosophical Transactions of the Royal 

Society in das Jahr 1665 zurückgehen. Diese Literatiirgattung bildet heute für viele Wissen- 

schaftszweige das Kernstück der wissenschaftlichen Information und Dokumentation. Wieso 

versucht man nun gegen Ende des 20. Jahrhunderts diese gedruckte Publikationsform durch 

ein elektronisches Gegenstück zu ersetzen? C. McKnight stellt bei seiner Untersuchung des 

neuen Mediums die sehr treffende Frage: „To put it another way, what is wrong with the 

paper j o u m a W .  

Die Formulierung dieser Frage lässt vermuten, dass die Gründe für die Entwicklung der elek- 

tronischen Zeitschrift in den Defiziten des traditionellen Zeitschriftensystems gesucht werden 

müssen. Diese Defizite werden oft unter dem Begriff Zeitschrifienknse subsuaiert. Tatsäch- 

lich deutet vieles darauf hin, dass diese Zeitschriftenknse zusammen mit den seit den 80er 

Jahren verfugbaren neuen Publikations- und Kommunikationstechnologien ideale Voraus- 

setzungen für die Konzeption und Entwicklung der elektronischen Zeitschnft bildeten. 

Für das Verständnis der geschichtlichen und zukünftigen Entwicklung des neuen Mediums ist 

es unabdingbar, dass die Grenzen des wissenschaftlichen Zeitschriftensystems im Detail 

beschrieben und analysiert werden. Aus diesem Grund befasst sich das erste Kapitel dieser 

Arbeit mit der Problematik der Zeitschnftenkrise. 

Schon seit einiger Zeit ist es allen Beteiligten klar, dass der Wechsel von der gedruckten zur 

elektronischen Erscheinungsform allein diese Defizite nicht beheben wird. Solange nur das 

Medium, aber nicht die zugrunde liegenden Rahmenbedingungen erneuert werden, bleiben 

diese Mängel ein ernsthaftes Problem. Obwohl die elektronische Zeitschrift bis heute keines- 

wegs alle Erwartungen ihrer Gründer erfüllen konnte, hat sie sich als erfolgreiches Medium in 

11 
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der wissenschaftlichen Publikationslandschaft etabliert. Daneben gilt die Zeitschriftenknse 

weiterhin als Katalysator für Veränderungen und Fortschritte im Bereich der wissenschaft- 

lichen Information und Kommunikation. 

1.2 Die Grenzen des konventionellen Zeitscliriftensystems 

Die Diskussion um die reale oder vermeintliche Zeitschriften-, Publikations- oder Informa- 

tionskrise wird in Fachkreisen seit Jahren mehr oder weniger heftig gefuhrt und befasst sich 

im Wesentlichen mit zwei Aspekten der heutigen wissenschaftlichen Kommunikation: die 

anhaltende Infonnationsflut und die stetig steigenden Abonnementspreise für Zeitschriften. 

Ubwoh! xienrt?d die Existenz dieser zwei Phänomene bestreitet, herrscht Uneinigkeit dar- 

über, wer für diese missliche Situation der eigentliche Schuldige ist. Je nach Blickwinkel des 

Betrachters sind es die Geldgier der kommerziellen Verleger, die Verhandlungsunfähigkeit 

der Bibliothekare, die unzureichenden Bibliotheksbudgets der Hochschulbibliotheken, das 

unzeitgemässe akademische Bewertungssystem, das übermässige Profilierungsstreben der 

Wissenschaftler, die Aufsplitterung der Wissenschaftsfacher in eine Vielzahl von Teil- 

disziplinen oder die Zunahme der wissenschaftlich tätigen Personen. Zusammenfassend 

betrachtet, wird die Grundursache für die Zeitschriftenkrise häufig in den inhärenten Interes- 

senskonflikten der unterschiedlichen Mitspieler im wissenschaftlichen Publikations- und In- 

formationswesen gesehen2. 

1.2.1 Die Informationsflut 

Die Informations- oder Publikati~nsflut~ stellt ein objektiv feststellbares, jedoch äusserst 

schwer messbares Phänomen dar. Der amerikanische Physiker und Historiker D.J. de Solla 

Price setzte für seine in Littfe Science, Big Science veröffentlichten Berechnungen erstmals 

* Vgl. hierzu: Frisch (1996). 

’ Oft wird auch von Informations- oder Publikationsexplosion gesprochen. 
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wissenschaftliche Methoden zur Analyse des Fortschrittes der Wissenschaften ein4. Er unter- 

suchte unter anderem den Zuwachs des Informationsvoliirnens seit der Gründung der ersten 

wissenschaftlichen Zeitschriften im 17. J&rhundert und beobachtete für die Anzahl von 

wissenschaftlichen Publikationen eine generelle Verdoppelungszeit von 10-1 5 Jahren; für 

wissenschaftliche Zeitschriftentitel liegt die Verdoppelungszeit bei 15 Jahren. Der Mathe- 

matiker A.M. Odlyzko kommt auf Grund eigener Berechnungen für die Zahl der veröffent- 

lichten Artikel seines Fachgebietes auf eine Verdoppelungszeit von 10 Jahren’. Die Amencan 

Chemical Society (ACS) beobachtet auf Basis der Zahl von Eintragungen in den Chernicul 

Abstracts eine jährliche Zuwachsrate von 6,8%, was zu einer Verdoppelungszeit von Ca. 10 

Jahren führt6. J. Naisbitt geht in seinem Buch Megutrends bei der natunvissenschaftlich-tech- 

nischen Information von einer jährlichen Zuwachsrate von 13% und einer Verdoppelungszeit 

von 5,5 Jahren aus’. Er rechnet damit, dass die neuen Informationstechnologien sowie die 

Zunahme der Zahl von Wissenschaftlern zu einer weiteren Beschleunigung dieser Verdoppe- 

lungszeit fuhren werden. 

Einen wichtigen Beitrag zum Thema der Informationsknse im Fachbereich Psychologie 

liefern die Autoren W.D. Garvey und B.C. Gnffith*. Sie beschreiben eine anhaltende 

Kommunikationskrise und beziehen diese nicht nur auf die stets anhaltende Publikationsflut, 

sondern ebenfalls auf den Misserfolg zentraler Systeme zur Bewältigung grosser Informa- 

tionsmengen. Der Aufbau natioitaler, fachspezifischer Informationssysteme sei nach mehr- 

jähriger ausführlicher Planung und Projektierung vor allem wegen der fehlenden Akzeptanz 

bei Endnutzern gescheitert. Als besonders besorgniserregend bezeichnen sie den Sachverhalt, 

dass in Folge der Informationsexplosion der einzelne Wissenschaftler immer weniger in der 

Lage ist, alle Informationen seines Fachgebietes zu sichten und zu verarbeiten. 

Das Phänomen der Publikationsflut kann zumindest teilweise auf die Zunahme der Anzahl an 

wissenschaftlich tätigen Personen zurückgeführt werden. Es kann davon ausgegangen werden, 

dass die Bevölkerungsexplosion in der Dritten Welt und die verstärkte wissensorientierte 

‘ de Solla Price (1963). 

Vgl. hierzu: Odlyzko (1996). 

Vgl. hierzu: Garson (1998). 

Vgl. hierzu: Naisbitt (1984), S. 16. Aus dem Text geht nicht hervor, worauf Naisbitt seine Berechnungen stützt. 7 

* Garvey und Griffith (1972). 
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berufliche Betätigung im Westen zu einer Fortsetzung des exponentiellen Informations- 

wachstums beitragen werden'. 

Abschliessend muss ergänzt werden, dass die ,,Leichtigkeit" des elektronischen Publizierens 

den Trend zur Publikationsflut eher verstärken wird, als dass sie ihn zu bremsen oder zu 
beherrschen hilft'0. Eine einseitige Erhöhung der Menge an Informationen ohne gleichzeitige 

Stärkung der Selektions- und Kommunikationsfunktionen, die Publiziertes in relevante 

Informationen verwandeln können, wird eher zu neuen Belastungen als zu grösseren Ent- 

lastungen führen. 

1.2.2 Die Preisspirale 

Nebst der oben beschriebenen Informationsflut tragen vor allem die j&hrlichen Preissteige- 

rungen bei den wissenschaftlichen Zeitschriften zur Informations- bzw. Zeitschriftenkrise bei. 

Besonders stark wirken sich diese Preisentwicklungen bei naturwissenschaftlichen, techni- 

schen und medizinischen (STM") Zeitschriften aus. C. Tenopir und D.W. King sprechen von 

einem Teufelskreis, der nun schon seit über zwanzig Jahren andauert und durch entgegen- 

gesetzte Grundinteressen und Meinungen der verschiedenen Mitspieler in der Lnformations- 

kette angeheizt wird12. Fehlgeplante Preiserhöhungen seitens der Zeitschriftenverleger führten 

in den 70er Jahren zu einer Reduktion der persönlichen Abonnements und einem entspre- 

chend geringerem Umsatz bei den Verlegern. Diese wiederum versuchten in der Folge ihre 

Verluste durch weitere Preiserhöhungen auszugleichen, womit die Abwärtsspirale der Auf- 

lagenzahlen und die gleichzeitige Aufwärtsspirale der Preise ausgelöst wurden. Der weit- 

gehende Verzicht auf persönliche Abonnements veranlasst Wissenschaftler immer stärker, auf 

die Dienstleistungen der Bibliotheken zurückzugreifen. Diese sind jedoch immer weniger in 

der Lage, Preissteigerungen bei Zeitschriften durch eine Erhöhung ihrer Erwerbungsbudgets 

aufzufangen, sodass die Zahl der laufenden Titel in Bibliotheken kontinuierlich sinkt und der 

Vgl. hierzu: Grötschel und Lügger (1995); Tenopir und King (1996). 

So Riehm et al. (1992), S. 295. 

Naturwissenschaftliche, technische und medizinische Zeitschriften werden häutig als STM-Zeitscbiiften be- 

zeichnet, entsprechend dem englischen Akronym fur „scientific, technical and medical journals". 

9 

10 

l l  

I *  Tenopir und King (1996). 
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interbibliothekarische Leihverkehr sowie Dokumentenlieferdienste zunehmend für die Auf- 

tragserfullung eingesetzt werden müssen. 

Obwohl Wissenschaftler bereits zu Beginn der 60er Jahre über exzessive Preise von persön- 

lichen Abonnements klagtenI3, begann die Sorge der Bibliotheken über die ein akzeptables 

Mass uberschreitenden Preiserhöhungen erst wirklich in den 70er Jahren14. Seither versuchen 

Bibliothekare mit unterschiedlichem Erfolg mittels Aufstockung der Zeitschriftenbudgets zu 

Lasten der Monographienbudgets, mittels Abbestellungen von Doppelexemplaren, durch 

strengere Titelauswahl, durch regionale und nationale Koordinationsabsprachen sowie durch 

die Bildung von Schwerpunktsammlungen verbunden mit effizienten Artikelliefersystemen, 

den Preissteigerungen entgegenzuwirken und das bibliothekarische Dienstleistungsangebot 

möglichst aufrecht zu erhalten. 

Eine sehr umfassende Analyse der Preisentwicklung wissenschaftlicher Literatur und der 

Bestandsentwicklung in amerikanischen Bibliotheken liefert ein Bericht der Association of 

Research Libraries (ARL) zuhanden der Andrew W. Mellon Foundation". Bei der Unter- 

suchung der Preisentwicklung von Zeitschriften in der Zeitperiode 1963-1990 kann ein 

durchschnittlicher Anstieg der Preise von jährlich 11,3% beobachtet werdenL6. Betrachtet man 

die Preisentwicklung der Zeitschriften in der Aufteilung nach Fächergruppen, so werden die 

überproportional hohen Durchschnittspreise und jährlichen Preissteigerungsraten von STM- 

Zeitschriften deutlich. Bei diesen Zeitschriften wird in der Zeitpenode 1963-1990 eine durch- 

schnittliche Preiserhöhung von jährlich 13,5% registriert. 

Studien von R. Griebel und U. T~chamtke '~  hinsichtlich der Preisentwicklung bei aus- 

gewählten STM-Kemzeitschtifien während der Zeitpenode 1992-1 998 zeigen einen Preis- 

anstieg von mehr als 150% bei mehr als der Hälfte der Titel und von mehr als 200% bei 

einem Viertel der Titel. R. Griebel und U. Tschamtke gehen davon aus, dass einzelne kom- 

merzielle Verleger aus der gesicherten Position des Angebotsmonopols heraus weiterhin die 

Möglichkeiten zur Gewinnmaximierung voll ausschöpfen werden. Die exorbitanten Preis- 

Steigerungen bei den STM-Zeitschriften führen dazu, dass die Durchschnittspreise innerhalb 

des wissenschaftlichen Fächerspektrums immer weiter auseinanderklaffen. Während der 

Vgl. hierzu: Phelps und Herling (1960). 13 

l4 Vgl. hierzu: Walker (1998). 

Vgl. hierzu: Cummings et al. (1992). 

Bei Monographien liegt dieser Prozentsatz bei 7,2%. 

Griebel und Tschamtke (1998). 
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Durchschnittspreis einer Zeitschnft in den Geisteswissenschaften im Jahr 1998 bei DM 102 

lag, erreichte er in den Naturwissenschaften DM 1 .  145.18 

Vergleicht man die Ausgaben für Hochschulbibliotheken mit dem Gesamtaufwand für die 

Hochschule, so fallt auf, dass der Prozentsatz für Bibliotheksausgaben leicht aber stetig fallt. 

Die ARL stellte diesbezüglich einen Rückgang von 3,91% auf 3,26% während der Zeit- 

Periode 1982-1995 fest”. Vor diesem Hintergrund ist die oftmals von Verlegern geäusserte 

Kritik zu verstehen, dass Bibliothekare an Hochschulen sich bei den Mittelzuweisungen zu 

wenig zur Wehr gesetzt haben und allzu bescheidene Forderungen stellen. 

1.2.3 Andere Krisensymptome 

In der einschlägigen Literatur scheint Konsens darüber zu herrschen, dass die von D.J. de 

Solla Pnce im Jahre 1963 erstmals beschriebene Informationsflut und die seit den 70er Jahren 

stetig steigenden Zeitschriftenpreise die zwei wichtigsten Auslöser der Zeitschriftenknse dar- 

steilen2’. 

Gleichzeitig häufen sich die Stimmen, die auf die Grenzen der Leistungs- und Funktions- 

fähigkeit der Zeitschrift als Kernstück des traditionellen Systems der Wissenschaftskommu- 

nikation aufmerksam machen. So wurden bereits im Jahr 1960 in einer von der UNESCO 
beauftragten Studie auf die Unzulänglichkeiten des Systems hingewiesen und alternative 

Kommunikationsmodelle für die Wissenschaft vorgeschlagen”. Die Kntik am gegenwärtigen 

wissenschaftlichen Kommunikationssystem konzentriert sich meist auf die Aspekte Peer- 

Review-Verfahren, Selektionsprozess, steigende Zahl der Zeitschriftentitel sowie Zeitver- 

zögerung bis zur Drucklegung. 

So Griebe1 und Reinhardt (1999). 

l9 Vgl. hierzu: Branin und Case (1998). 

Vgl. hierzu: Arnoid Jenda (1994); Branin und Case (1998); Clayton (1983); Grötschel und Lügger (1995); 

Tenopir und King (1996); Walker (1998). 

Vgl. hierzu: Phelps und Herling (1960). 
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Peer-Review- Verfahren und Selektionsprozess 

Nach D. Schauder (1994) kann das heute übliche Peer-Review- bzw. Begutachtungsverfahren 

zur Unterdrückung neuer Ideen, zur Begünstigung von Beiträgen aus renommierten Institu- 

tionen und zu unnötigen Verzögerungen im Publikationsprozess fuhren. Der Missbrauch 

dieses Systems wird auch von G. Moran beschrieben, der von ,,silencing scientists" 

L. Waaijers wirft dem gegenwärtigem System ,,plagiarism" vo?'. 

Trotz dieser Kritik wird immer wieder bestätigt, dass der Prozess der Qualitätskontrolle eine 

essentielle Eigenschaft jeder wissenschaftlichen Zeitschrift darstellt24. Das System des Peer- 

Review mag zwar zunehmend unbefnedigend funktionieren, aber es gibt bis heute keine all- 

gemein akzeptierte alternative Methode zur Gewährleistung der gewünschten Qualität. 

Die Selektion der zu publizierenden Artikel ergibt sich einerseits aus dem Begutachtungs- 

Veifähiireil üiid aidsieiseits aüs USE vuibiidciien hlöglickkeiter, zur Ve:öffentlick,ur,g. '41s 

Folge des starken Bedürfnisses von Wissenschaftlern, in renommierten Publikationsorganen 

zu veröffentlichen, steigt auch die Zahl der Aufsätze, die nicht wunschgemäss publiziert wer- 

den können. Der Selektionsprozess im System ist oft Gegenstand vehementer Kritik, wenn 

einerseits zu viele Aufsätze publiziert werden, deren Qualität oder Relevanz als ungenügend 

eingestuft wird und andererseits wissenschaftlich hochstehende Arbeiten unveröffentlicht 

bleiben25. 

Atizahl der Zeitschriftentitel 

Die Gesamtzahl aller Zeitschriftentitel steht offensichtlich in direktem Zusammenhang mit 

dem Phänomen der Informationsflut bzw. der Menge des zu publizierenden Materials. Trotz 

dieses kausalen Zusammenhangs nimmt die Diskussion hinsichtlich der Anzahl wissenschaft- 

licher ZeitschriRentitel in der Literatur einen eigenen Platz ein. 

Die zunehmende Differenzierung, Fragmentiening und Verästelung der Wissenschaften in 

eine stiindig wachsende Anzahl von Teildisziplinen und der damit zusammenhängende Bedarf 

nach stark spezialisierter Information führen zu einer kontinuierlich wachsenden Anzahl von 

22 So Moran (1998), S. 2-4. 

So Waaijers (1997). 13 

*' Vgl. hierzu: Schaffner (1994). 

2* Vgl. hierzu: Harding (1941142); Waaijers (1997). 
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Spezialzeitschriften mit stets kleiner werdender Leserschaft. Diese kleinen Marktsegmente 

treiben einerseits die Abonnementspreise in die Höhe und steigern andererseits den Aufwand 

für den einzelnen Leser, die zu einem Thema prinzipiell verfügbare Information überhaupt zu 

überblicken. Es besteht somit zunehmend die Gefahr, dass relevante Arbeiten unberücksich- 

tigt und ungelesen bleiben26. 

Zeitverzögerung bis zur Drucklegung 

Als ein hauptsächliches Krisensymptom wird häufig die Zeitverzögerung von der Einreichung 

der Arbeit bis zur Drucklegung genannt. Hiermit wird das Problem angesprochen, inwieweit 

die heutigen wissenschaftlichen Zeitschriften ihrer ursprünglichen Funktion als aktuelle 

Kommunikationsmedien überhaupt noch nachkommen können. Diese Zeitverzögerung CI - 
schweri das rasche Z u s t a d e k o m e n  einer fachlichen Diskussion zwischen Autor und Leser 

und behindert somit letztlich den reibungslosen wissenschaftlichen Diskurs. Nicht selten 

haben die Forschungsergebnisse ihren Neuigkeitswert verloren, bis der Artikel in gedruckter 

Form erscheint. Auf Grund solcher Erkenntnisse stellt die Publikationsform der Zeitschrift 

eher ein Verbreitungsorgan für als gesichert beurteilte Forschungsergebnisse dar, als ein 

Forum für innovative wissenschaftliche Kommunikation und Diskussionz7. 

26 Vgl. hiem: Arbeitsgemeinschaft wissenschaftliche Literatur ( 1977); Arnold Jenda (1994); Frisch ( 1996). 

’’ Vgl. hierzu Amold Jenda (1994); Frisch (1996); Rogers und Hurt (1989). 
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2 Die geschichtliche Entwicklung elektronischer Zeitschriften 

Die Geschichte der elektronischen Zeitschrift ist noch sehr jung: Sie beginnt erst kurz vor 

dem Jahr 1980. Angetrieben durch die Verfügbarkeit neuer Technologien und den inhärenten 

Problemen der wissenschaftlichen Kommunikation28 begannen Wissenschaftler mit innovati- 

ven Publikationsmodellen und neuartigen Kommunikationsforen zu experimentieren. Diese 

Pioniere der frühen 80er Jahre hatten mit vielschichtigen Problemen auf manchen Ebenen zu 

kämpfen, da die Computertechologie und Telekommunikation oft nicht zufriedenstellend 

funktionierten und die Autoren und Leser sehr wenig Motivation und Bereitschaft zur Unter- 

stützung experimenteller elektronischer Zeitschriften zeigten. Die technischen Fortschritte der 

späten SOer Jahre und vor allem der IOer Jahre, wie beispielsweise die Sersreiiung kosten- 

günstiger PCs, die Verbesserung der Bildschirmqualität, das Aufkommen des Intemets, der 

Erfolg des WWW und die Entwicklung geeigneter Dateiformate für Volltexte, trugen ganz 

wesentlich zum Erfolg der elektronischen Zeitschriften bei. 

Es kann allerdings bis heute keineswegs vom Siegeszug einer neuen, ausschliesslich elektro- 

nisch angebotenen Zeitschrift gesprochen werden. Vielmehr greifen wir in den allermeisten 

Fällen auf elektronische Parallelausgaben von Printzeitschriften zu. Die gegenwärtige Situa- 

tion manifestiert somit nicht den Durchbnich eines neuen Mediums, sondern widerspiegelt 

vielmehr den grossen Erfolg des digitalen Replikats. 

Einen guten Gesamtüberblick über die Entwicklung der elektronischen Zeitschriften geben 

die Arbeiten von D. Schauder und S .  Norek2’. 

Zu diesen Problemen gehören die Informationsflut, die steigenden Zeitschriftenpreise und die Zeiiverzöge- 

ningen im Publikationsprozes. Vgl. h i em auch Kapitel 1.2. 

28 

, 
~ 

i 29 Schauder ( 1994); Norek ( 1997). 
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2.1 Projekte der Pionierphase: Experimente und Entwicklungen der ersten Hälfte der 

80er Jahre 

2.1.1 Beschreibung des Umfeldes 

Eine sehr fnihe, aber in ihrer Konzeption äiisserst realistische Vorstellung der Möglichkeiten 

einer elektronischen Zeitschrift gibt J. Senders in seiner Arbeit aus dem Jahr 197730. Er ging 

davon aus, dass eine in gedruckter und gebundener Form vorliegende Zeitschrift keine 

Existenzberechtigung hat, ausser dass sie das Ergebnis einer jahrhundertealten Tradition ist. 

Die modernen technologischen Möglichkeiten führten ihn zur Beschreibung einer computer- 

basierten Online-Zeitschrift, die mit Hilfe elektronischer Texterfassung und -Verarbeitung 

erstellt, in einem Zentralcomputer des Herausgebers gespeichert und am Bildschirm gelesen 

werden konnte. Er berechnete auch die Kosten einer solchen Publikationsform und erkannte 

bei gieiciizeitiger Xoscharlurig der Ptiiitversioti ein grosses Spaipüteiitiai. Eieibei war dem 

Autor durchaus bewusst, dass die benötigten Technologien (zum damaligem Zeitpunkt) noch 

nicht genügend entwickelt und ausgereift waren. Andererseits sah er bereits voraus, dass 

letztlich Fragen der Leserakzeptanz ein grösseres Problem darstellen würden als die Bereit- 

stellung der notwendigen Computerprogramme und technischen Infrastruktur. So ging J. Sen- 

ders davon aus, dass diese Form einer wissenschaftlichen Zeitschrift erst in der nächsten 

Generation eine breite Unterstützung finden würde. Auf Projektebene dauerte es allerdings 

nur wenige Jahre bis zu einer ersten konkreten Umsetzung dieser Vision: Das erste Expen- 

ment einer elektronischen Zeitschrift stammt aus dem Jahr 19803’. 

Die ehrgeizigen Projekte der Pionierphase, zu der hier Experimente der Jahre 1980 bis 1984 

gehören sollen, zeichnen sich dadurch aus, dass sie den gesamten Bereich des elektronischen 

Publizierens unter Einsatz neuer Technologien umfassend untersuchen wollten. Wichtiger 

Gegenstand der Untersuchungen waren stets die automatische Textverarbeitung sowie die 

elektronische Kommunikation bzw. Übermittlung von Dokumenten zwischen Autoren, Gut- 

achtern und Herausgebern. Diese Pionierprojekte, die alle aus dem universitären Umfeld in 

den USA und Grossbritannien stammen, wurden durch die Bereitstellung öffentlicher 

Forschungsgelder ermöglicht. Viele Experimente aus dieser Anfangsphase befassten sich 

auch mit den Möglichkeiten des elektronischen Publizierens über informelle Kommunika- 

” Vgl. hierzu: Senders (1977). 

” Hiermit ist die Zeitschrift Menful Workfoud gemeint. Vgl. hierzu Kapitel 2.1.2.1. 
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tionskanäle. Es erstaunt nicht, dass diese informellen elektronischen Kommunikationsforen, 

zu denen hier Newsletters, Bulletin Boards und Computerkonferenzen gezählt werden, auf 

Grund ihres eher lockeren, spontanen und interaktiven Charakters von Beginn an schnellere 

Erfolge erzielen konnten als formal organisierte elektronische Zeitschriften mit aufwendiger 

Redaktion und strenger Qualitätskontrolle. 

D.T. Freeman betrachtete rückblickend die ersten Pionierprojekte von elektronischen Zeit- 

schriflen als Misserfolge und überschrieb seine Arbeit mit dem bezeichnenden Titel „The 

False Start of the Electncal Journal“32. Hierbei bezog er sich inhaltlich auf die frühen experi- 

mentellen elektronischen Zeitschnften Mental WorkIoad und Computer Human Factors mit 

ihren scheinbar noch unüberwindbaren Problemen im Bereich des technischen und organisa- 

torischen Publikationsprozesses. Berichten zufolge liess der Entwicklungsstand der neuen 

Technologien zu jener Zeit häufig noch zu wünschen übrig”. Für den praktischen Einsatz im 

e!ektronisvhei. Pub!ikotionswesen feh!:e es an !eistungsf&!igen und robusten Telekommüni- 

kationssystemen, an benutzungsfreundiicher Anwendungssoftware und an qualitativ zu- 

fnedenstellenden Bildschirrngeräten. Somit stellten die elektronischen Zeitschriften in den 

80er Jahren tatsächlich noch keinen Ersatz für die traditionellen Pnntzeitschriflen dar. Folgt 

man den Ausführungen von D.T. Freeman, so war es die theoretische Verfugbarkeit neuer 

Technologien, die als Triebfeder zur Entwicklung neuer Publikationsformen diente. Gleich- 

zeitig fehlten jedoch Begeisterung und Motivation von Autoren und Lesern, die zur konti- 

nuierlichen Weiterentwicklung dieser innovativen Zeitschriften erforderlich gewesen wären. 

Die Zurückhaltung, gewohnte Publikationskanäle durch neuartige elektronische Medien zu 

ersetzen und die Angst der Autoren, möglicherweise wissenschaftliches Prestige einbüssen zu 

müssen, hinderte Wissenschaftler vorerst daran, sich am Fortschritt und den Veränderungen 

aktiv zu beteiligen34. 

’* Vyl. hierzu: Freeman (1987). 

” Vgl. hierzu: Senders (1980); Shackel(l983); Turoff und Hiltz (1982). 

Vgl. hierzu: Schauder (1994). 34 
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2.1.2 Die ersten elektronischen Zeitschriften 

Im Folgenden werden die zwei wichtigsten elektronischen Zeitschriftenprojekte der frühen 

80er Jahre vorgestellt: Die Zeitschriften Mental Workload, Teil des Projektes Electronic In- 

formation Exchange System (EIES) und Computer Human Factors, Produkt der Birmingham 

and Loughborough Electronic Network Development (BLEND). Beide Projekte zeigen sehr 

gut die Schwierigkeiten der praktischen Umsetzung innovativer Publikationsmodelle. 

Obwohl keine der beiden Zeitschriften letztlich den Durchbruch schaffte, liessen sich doch 

wichtige Erkenntnisse hinsichtlich technischer Grenzen und ökonomischer, soziologischer 

und psychologischer Implikationen neuer Publikationsformen gewinnen. 

Zu der im Jahr 1980 erfolgten Gründung der experimentellen elektronischen Zeitschrift 

Mental Workload' schreibt J. Senders: „We have visited the future and it doesn't work!" 3b. 

Das von der National Science Foundation geforderte Projekt setzte als Kommunikations- 

modul das etablierte Computerkonferenzsystem Electronic Information Exchange System 

(EIES)37 ein, konnte auf ausreichende finanzielle Ressourcen zurückgreifen und wurde von 

einer Reihe hochmotivierter, technisch versierter und gut ausgerüsteter Wissenschaftler unter- 

stützt. Trotz dieser guten Ausgangssituation konnten insgesamt nur zwei Artikel im Jahr 19S0 

veröffentlicht werden. Somit lässt sich kaum von der eigentlichen Gründung einer Zeitschrift 

sprechen. 

Als Gründe für diesen Fehlstart konnten zwei wesentliche Problembereiche aufgedeckt wer- 

den3'. Einerseits gab es im technischen Bereich Schwierigkeiten, d.h. das eingesetzte Com- 

putersystem war zu langsam, die Kommunikationsgebühren zu hoch, die Lesequalität am 

Terminal ungenügend und der Text-Editor benutzungsunfreundlich. Andererseits stellte die 

mangelnde Motivation von Autoren und Gutachtern, sich am Experiment aktiv zu beteiligen, 

ein nahezu unübenvindbares Hindernis dar. Diese fehlende Bereitschaft, sich im Publika- 

.jMental Workload" ist ein Begriff aus dem Bereich der Psychologie bzw. Arbeitsmedizin und kann mit 

,,mentaler Belastung" oder „Übermüdung" übersetzt werden. 

l6 Vgl. hierzu: Senders (1980). 

" EIES wurde Ende der 70er Jahre an der New Jersey Institute of Technology entwickelt. 

'' Vgl. hierzu: Senders (1980); Turoff und Hiltz (1982). 
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tionsbereich mit neuen Technologien auseinanderzusetzen, zeigte sich auch in einer im Jahr 

I979 durchgeführten Umfrage zur offensichtlich schlechten Nutzung des Systems EIES. Wis- 

senschaftler nannten als Grund für ihr fehlendes Engagement: ,,Other Professional activities 

must take higher p r i ~ r i t y " ~ ~ .  J. Seneers zog aus seiner Analyse des Fehlstartes folgende wich- 

tige Erkenntnis: ,,A system must do what people Want it to do or it will be a fail~re"~'. Das 

Projekt Mental Workload ging als erste ausschliesslich in elektronischer Form publizierte 

Fachzeitschrift in die Literatur ein4'. 

2.1.2.2 Das Projekt BLEND 

Das British Library Research and Development Department (BRLDD) unterstützte ab Mitte 

der 70er Jahre eine Reihe von Projekten und Studien, die sich mit elektronischen Zeitschriften 

befassten. Zu den wichtigsten Grossprojekten, die in dieser Arbeit vorgestellt werden, ge- 

hören BLEND (1980-1985), QUARTET (1986-1989) und ELVYN (1992-1994)42. 

Als erstes erfolgreiches und gut dokumentiertes Projekt im Bereich des elektronischen Publi- 

zierens gilt das Projekt Birmingham and Loughborough Electronic Network Development 

(BLEND), ein Unternehmen der Universitäten Birmingham und Loughb~rough~'. Die Studie 

erforschte Einsatzmöglichkeiten elektronischer Technologien und Kommunikationsformen in 

den Arbeitsschritteii Texterfassuag, Manuskriptabgabe und Peer-Review-Verfahren. End- 

Produkt sollte nicht die Veröffentlichung der Artikel im eigentlichen Sinne, sondern die 

Ablage und Archivierung der Aufsätze in digitaler Form sein. Damit trat das digitale Archiv 

nicht in Konkurrenz zur etablierten gedruckten Zeitschnft. Dieses Projektziel gab Autoren die 

Freiheit, ihre Beiträge gleichzeitig in anderen konventionellen Zeitschriften zu veröffent- 

lichen, womit ihre Bereitschaft zur Teilnahme am Experiment massgeblich erhöht werden 

konnte. 

Obwohl die Herausgabe einer Zeitschrift bei der Konzeption von BLEND nicht geplant wor- 

den war, konnten Teilnehmende im Oktober 1982 auf die Erstausgabe der experimentellen 

l9 Turoff und Hiltz (1982). 

' O  Vgl. hierzu: Senders (1980). 

Vgl. hierzu: Norek (1997). 41 

'* Vgl. hiern: Rowland, McKnight und Meadows (1995), S.13. 

" Vgl. hierzu: Shackel(l983); Shackel(1991). 
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Zeitschrift Computer Hirmari Factors zugreifen. Diese Ausgabe umfasste vier vollständige 

Artikel und weitere Kleinbeiträge. 

Ähnlich wie bei der oben beschriebenen Zeitschrift Mental Workioad behinderten auch bei 

BLEhD organisatorische, technische und administrative Probleme den reibungslosen Ablauf 

des elektronischen Publizierens. Besonders unbefriedigend war die Wiedergabe von Voll- 

texten am Bildschirm. Benutzer arbeiteten an Terminalbildschirmen mit heller Schrift auf 

dunklem Hifitergnind und einer Standardanzeige von 24 Zeilen zu je  80 Zeichen. Da es sich 

bei den Artikeln um reine ASCII-Texte handelte, war die Integration graphischer Elemente 

nicht möglich44. 

Trotz dieser Schwierigkeiten wagte B. Shackel im Jahr 1983 die Behauptung, dass der erste 

Schritt zur elektronischen wissenschaftlichen Kommunikation geschafft -sei: ,,Progress 

reached toward the communication of research results via electronic means is perhaps just 

about at tirst ba~e"'~. 

2.2 Veröffentlichung von elektronischen Zeitschriften durch kommerzielle 

Datenbankan bieter 

Als Reaktion auf die Entwicklungen und Herausforderungen im Bereich des elektronischen 

Publizierens suchten renommierte wissenschaftliche Verlage zunehmend Möglichkeiten, 

elektronische Versionen als Alternative zu ihren gedruckten Zeitschriftenausgaben anzu- 

bieten. Einzelne Verlage versuchten bereits anfruigs der 80er Jahre, kommerzielle Daten- 

bankanbieter als Partner zu gewinnen, da diese über wertvolle Erfahrungen im Bereich der 

elektronischen Datenspeicherung, -Verwaltung und -Übermittlung verfügten und komplexe 

Suchsysteme einsetzten. 

Die ersten Pilotexperirnente im universitären Bereich hatten gezeigt, dass elektroliische Zeit- 

schriften häufig an der fehlenden Motivation der Autoren und an der ungenügenden Benutzer- 

fieundlichkeit der Computersysterne scheiterten. Diesen Schwierigkeiten versuchten die Ver- 

leger dadurch auszuweichen, dass sie einerseits elektronische Parallelausgaben von etablierten 

Vgl. hiem: McKnight (1993). 

'' Vgl. hiem: Shackel(l983). 
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Zeitschriften anboten und andererseits auf der Expertise von kommerziellen Datenbank- 

anbietern aufbauten. 

Vorreiter in diesem Bereich waren der Zeitschriftenverlag Elsevier und die Amencan Chemi- 

cal Society (ACS), die beide erstmals im Jahr 1983 renommierte Zeitschriften online anbieten 

konnten. Von Elsevier wurde die Zeitschriftengruppe IRCS Medical Science und von Seiten 

ACS, das gesamte aus 18 Titeln bestehende Zeitschriftenangebot über einen kommerziellen 

Datenbankanbieter zur Verfügung gestellt. Gleichzeitig wurden sämtliche Zeitschriften 

weiterhin in gedruckter Version angeboten. Beide Verlage arbeiteten anfänglich mit dem 

Datenbankanbieter Bibliographic Retneval Services (BRS) zusammen. Die Textübermittlung 

hin zu den Benutzern erfolgte über Modemanschluss und Telefonleitung. Als problematisch 

erwiesen sich allerdings der grosse Speicherplatzbedarf der Volltexte, die Übermittlung gros- 

ser Datenmengen, die fehlende Möglichkeit zur Darstellung graphischer Elemente und die 
..-- ui ig~i iüg~l id~  ~ i i i l i i ~  dei ~ i i ~ ~ i i i i i i : ~ i : d ~ i ~ i i i ~ i e ~ ~ .  

2.2.1 Die Zeitschrift iRCS On-line 

Folgt man den Autoren M.C.S. Buckingham, J. Franklin und J. Westwater4', so handelt es 

sich bei dem im Jahr 1983 lancierten Produkt IRCS On-line um die erste elektronische Zeit- 

schrift aus dem Fachgebiet Biomedizin. Die von IRCS Medical Science (Elsevier) publizierte 

ZeitschriPi'* erschien ab dem Jahr 1983 sowohl in gedruckter als auch in elektronischer 

Version. Ziel des erfolgreichen Projektes war unter anderem die Entwicklung von neuen 

Technologien und effizienten Arbeitsabläufen zur parallelen Aufbereitung gedruckter und 

digitaler Zeitschriftenausgaben. Gleichzeitig konnte die Eignung von konventionellen Daten- 

bankanbietern bei der Verbreitung von Volltextzeitschrifien untersucht werden. Im Vergleich 

zur Printausgabe stand die Online-Version einen Monat früher zur Verfügung, da die durch 

Drucklegung, Vertrieb und Handling verursac;hten Verzögerungen entfielen. 

Vgl. hierzu: Garson und Howard (1984). 

Vgl. Buckingham, Franklin und Westwater (1983). 

Eigentlich handelte es sich beim Prinlprodukt um eine Gruppe von verwandten Einzeizeitschriften. 

46 

5 1  

4a 

25 



2.2.2 Oniirie-Zeitschriften der  American Chemical Society 

Dic Bereitstellung aller 18 Zeitschriftentitel der ACS in digitaler Form durch den Daten- 

bankanbieter BRS im Jahr 1983 stellt eine beachtliche Leistung beider Projektpartner dar. 

Von besonderem Interesse für die Fachgesellschaft war die Untersuchung neuer Aspekte der 

veränderten Voraussetzungen hinsichtlich Besitzverhältnissen, Archivierung, Benutzung und 

Gebühren4'. in diesem Zusammenhang entstanden auch die Visionen einer Bib1io:hek der 

Zukunft, in der Zettel- und Online-Kataloge verschwinden und Bibliotheken ausschliesslich 

als „inessage-switching Centers" den Zugriff auf externe Datenbanken regeln5'. Zur Archivie- 

rung der Zeitschriften wurde eine doppelte bzw. dreifache Speicherung auf verschiedenen 

Medientypen wie Papier, Mikroform, Magnetband oder Videoplatte vorgeschlagen. 

2.2.3 Weiterentwicklung dieser Angebotsforni 

Für ihre nach Erscheinen der ersten elektronischen Zeitschrift via kommerziellen Daten- 

bankanbieter skizziert C. Tenopir im Jahr 1988 Volltextdatenbanken als attraktive Ergänzung 

zu bibliographischen Datenbanken und gedruckten Publikationen". Hierbei gibt sie einen 

Überblick über die Vielfalt der verfügbaren Volltextdatenbanken, zu denen nebst wissen- 

schaftlichen Fachzeitschriften vor allem auch nicht-wissenschaftliche Newsletters, Tages- und 

Wochenzeitungen sowie Magazine wie Time, Newsweek und Forbes gehören. Einen wesent- 

lichen Vorteil dieser Volltextdatenbanken sieht C. Tenopir in den Möglichkeiten der kom- 

plexen und strukturierten Volltextsuche. 

Ein Aufsatz aus dem Jahr 1989 berichtet von einer grösseren Zahl an wissenschaftlich-techni- 

schen Zeitschriften, die über kommerzielle Datenbankanbieter wie DIALOG, BRS oder STN 

elektronisch greifbar waren. Diese Angebote galten als zusätzliche Serviceleistungen der 

Verlage, da alle Zeitschriften weiterhin in ihrer Hauptform als Druckausgabe publiziert 

wurden5*. 

09 .' überlegungen dieser Art fmden sich kaum in früheren Publikationen. 

50 Vgl. hierzu: Garson und Howard (1984). 

'' Vgl. hierzu: Tenopir (1988). 

52 Vgl. hierzu: Piternick (1989). 
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2.3 Einsatz von CD-ROM zur Verbreitung von elektronischen Zeitschriften in den 

späten 80er und frühen 90er Jahren 

Ab etwa Mitte der 80er Jahre beginnt das Thema elektronische Zeitschriften zunehmend an 

Bedeutung zu gewinnen, was sich in einer Vielzahl einzelner Projekte niederschlägt. Diese 

befassen sich mit dem Einsatz verschiedener Hard- und Softwareanwendungen und ihrer 

Eignung für unterschiedliche Bedürfnisse von Bibliothekaren und Endnutzern. Die grosse 

Zahl dieser Aktivitäten macht es unmöglich, sämtliche Projekte zu erfassen und an dieser 

Stelle auch nur kursorisch darzustellen. Somit beschränkt sich diese Arbeit auf die Dar- 

stellung der für den Fortschritt wichtigsten Projekte. 

Versuche der When 80er Jahre hatten gezeigt, dass der Entwicklungsstand der Telekommu- 

nikationsverbindungen für die Übermittlung grosser Datenmengen ungenügend war. Aus 

diesem Grund konzentrierte sich die Diskussion zunehmend auf die Möglichkeiten, Portable 

digitale Medien für die Verbreitung von elektronischen Texten einzusetzen. Erwähnenswert 

sind in diesem Zusammenhang die Projekte QUARTET und ADONIS sowie Produkte von 

United Microfilms International (UMI), die im Nachfolgenden einzeln beschrieben werden. 

Als Speicher- und Datentransportmedium wurde die neu entwickelte CD-ROM eingesetzt. 

2.3.1 Das Projekt QUARTET 

Das Projekt QUARTET war ein Gemeinschaftsunternehmen der vier Hochschulen Lough- 

borough University. Birmingham University, Hatfield Polytechnic und University College 

London, das auf eine Laufzeit von 1986 bis 1989 ausgelegt war und als britisches Anschluss- 

Projekt an BLENDs3 bezeichnet werden könntes. Im Hinblick auf eine Verbessening der 

Kommünikation innerhalb der britischen Forschergemeinschaft untersuchte QUARTET die 

Einsatzmöglichkeiten einer Vielzahl neuer Informationstechnologien wie E-Mail, Computer- 

konferenzen, Online-Datenbanken, elektronisches Publizieren und automatisierte Doku- 

mentenlieferung. In diesem Rahmen befasste sich das Projektteam auch mit der Entwicklung 

” Zu BLEND: vgl. Kapitel 2.1.2.2. 

I’ Vgl. hierzu: McKnight (1991); McKnight (1993); Tuck et al. (1990). 
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einer elektronischen Zeitschrift, die auf dem Medium CD-ROM lokal am Arbeitsplatz vorge- 

halten werden konnte. Auf der Basis umfangreicher Nutzerforschung wurde eine benutzer- 

freundliche elektronische Zeitschrift konzipiert, in der die Hypertext-Technologie zur besse- 

ren Orientierung und Navigation zwischen den verschiedenen Textbausteinen eingesetzt 

wurde. Das Produkt HyperBIT. eine digitale Version der gedruckten Zeitschrift Behuviour 

und Information Teclznofogy, war die erste hypertextbasierte elektronische Zeitschrift. 

Weiterhin unbefriedigend blieb allerdings auch bei diesem Beispiel die Qualität der Graphi- 

ken am Bildschirm. 

2.3.2 Das Projekt ADONIS 

Ziel des im Jahr 1980 lancierten Projektes ADONIS war nicht die Entwicklung eigentlicher 

elektronischer Zeitschriften, sondern Eer Aufbau eines elektronischen Dokumentenlieferungs- 

s y ~ t e r n s ~ ~ .  ADONIS wurde von STM-Zeitschriftenverlagen hauptsächlich als Reaktion auf 

den Wildwuchs des vermehrten Fotokopierens von Zeitschriftenartikeln in Bibliotheken 

konzipiert. Das vom Unternehmen Elsevier Amsterdam geleitete Projekt wollte Verlegern die 

Möglichkeit geben, einzelne Artikel gegen Gebühr in Form von „controlled electrocopies" 

interessierten Endnutzern zur Verfigung zu stellen. 

Hierzu wurden die Inhalte einer beachtlichen Anzahl von biomedizinischen Zeitschriften voll- 

ständig gescannt und auf optischen Speichexmedien an Bibliotheken geliefert, die ihrerseits 

bei Bedarf Artikel einzeln ausdrucken konnten. Der Versand der jeweiligen Datenträger 

erfolgte im Wochenrhythmus. Die Einfuhning der CD-ROM irn Jahr 1988 und die Entwick- 

lung kostengünstiger PCs trugen ganz wesentlich zu einer Kostensenkung bei, sodass das 

System 11 Jahre nach Projektbeginn endlich zur kommerziellen Anwendung kommen konnte. 

Auf Grund der fachlichen Ausrichtung des Titelspektrums gehörten vor allem pharma- 

zeutische Unternehmen zu den Hauptkunden. Das System profitierte später vom technolo- 

gischen Umfeld der 90er Jahre, insbesondere den Fortschritten bei der Leistungsfahigkeit und 

der Qualität von Laserdruckern, Jukeboxen und lokalen Netzwerken. Das Kostenmodell 

basierte auf einem Grundpreis und zusätzlichen Gebühren pro bezogenem Artikel. 

'' Vgl. hierzu: Cornpier und Campbell (1995); Stern (1992). 
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In einer Studie aus dem Jahr 1993 untersuchte C. McKnight die Endnutzertauglichkeit von 

ADONIS’6. Als problematisch erwiesen sich vor allem das beschränkte Titelangebot (1992: 

insgesamt 219 Titel), die schlechte Bildschirmauflösung bei photographischem Material 

sowie die langen Wartezeiten beim Blättern. Im Jahr 1995 umfasste ADONIS 648 biornedi- 

zinische Titel von 68 verschiedenen Verlagen. Abonnenten erhielten wöchentlich 10.000 

Seitenimages mit Titel- und Autorenindex auf CD-ROM”. Im Jahr 1999 präsentiert sich 

ADONIS als eigenständiges  unternehme^^'^, das über Kooperationsverträge mit 80 STM- 

Zeitschnfienverlagen insgesamt mehr als 800 Titel elektronisch anbieten kann. 

Irn Vergleich zu den anderen Systemen der späten 80er Jahre stellte ADONIS ein sehr inno- 

vatives Konzept vor. Hier wurde auch zum ersten Mal das „Pay-per-use“-ModeIl für den 

elektronischen Zugang auf Artikelebene erprobt. Heute dürften Online-Systeme für Biblio- 

thekare und Endnutzer in vielen Fällen attraktiver sein als das lokale Vorhalten riesiger 

Datemengen auf unzähligen CD-ROMS. 

2.3.3 UM1 Produkte auf CD-ROM 

Das amerikanische Unternehmen United Microfilms International (uMI)’~, den Bibliotheken 

als Produzent von Archivkopien auf Mikroform bekannt, ergriff anfangs der 90er Jahre die 

Gelegenheit, Zeitschriften nicht nur als Mikrokopien, sondern auch in digitaler Form zur Ver- 

fügung zu stellenm. Basierend auf den eigenen fachbezogenen bibliographischen Daten- 

banken sollten verlagsübergreifende digitale Zeitschriften- bzw. Volltextarchive aufgebaut 

werden. im Gegensatz zu Gen Dienstleistungen der kommerziellen Datenbankanbieter wie 

DIALOG, STN oder BRS wählte UM1 vorerst CD-ROM als Speicher- und Vertnebsmedium. 

Auf Grund der unterschiedlichen Rechtsverhältnisse konnte UM1 allerdings nicht sämtliche in 

den bibliographischen Datenbanken ausgewerteten Zeitschriften im Volltext anbieten. Zu den 

im Jahr 1994 angebotenen Produkten gehörten Business Periodicals Ondisc (BPO) aufbauend 

McKnight (1993). 

” So Compier (1995). 

’* ADONIS: http://www.adonis.nl. 

’9 Seit Frühjahr 1999 nennt sich UM1 neu Bell & Howell Information and Leaming. 

Vgl. hierzu: Schauder (1994). 
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l 
auf der Datenbank ABVINFORM, General Periodicals Ondisc (GPO) aufbauend auf Periodi- 

cal Abstracts, Social Sciences Ondisc (SSO) basierend auf Social Sciences Index und 

lEEE/lEE Publicutiotis Ondisc (IPO) basierend auf INSPEC. 

2.3.4 Weiterentwicklung dieser Angebotsform 

Die CD-ROM als Speicher- und Vertriebsmedium für elektronische Zeitschriften blieb nur so 

lange attraktiv, bis die schnelle und problemlose Übermittlung von grossen Datenmengen 

über globale Netzwerke möglich wurde. Obwohl auch heute noch eine Reihe von Zeit- 

schriftentiteln auf CD-ROM angeboten werden, dürfte die Bedeutung dieses Mediums im 

Bereich der elektronischer! Zeitschriften heute eher marginal sein. 

Diese Aussage wird u.a. durch eine Studie von S. Borman bestätigt6'. Er beobachtete bei 

Bibliothekaren eine gewisse Zurückhaltung beim Kauf von elektronischen Zeitschriften der 

ACS auf CD-ROM. Die Untersuchungen zeigten weiter, dass Mitglieder der Gesellschaft 

durchaus zum Kauf bereit waren, dass jedoch die Bibliotheken kein Interesse an den CD- 

ROM hatten. Offensichtlich waren bei Bibliothekaren die Unsicherheiten hinsichtlich der 

langhstigen Bedeutung des Mediums und die Unkenntnisse im Umgang mit den Scheiben 

ein zu grosses Hindernis für eine erfolgreiche Marktdurchdnngung. Eigene mehrjährige Er- 

fahrungen und Beobachtungen bestätigen ebenfalls, dass manche Verlage den Vertrieb von 

elektronischen Zeitschriften auf CD-ROM mangels Nachfrage eingestellt haben. 

2.4 Verbreitung von elektronischen Zeitschriften iiber wissenschaftliche Netzwerke in 

der  ersten Hiilfte der 90er Jahre  

2.4.1 Entwicklungstendenzen der Jahre 1990 und 1991 

Obwohl bis Ende der 80er Jahre wichtige Meilensteine bei der Entwicklung und Akzeptanz 

von elektronischen ZeitschriAen erreicht waren, konnte man bis zu jenem Zeitpunkt noch 

Vgl. hierzu: Borman (:995). 
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nicht von einem eigentlichen Durchbruch sprechen. Nach wie vor waren in einigen wichtigen 

Problembereichen noch keine zufnedenstellenden Lösungen gefunden worden. Hierzu ge- 

hörten die fehlende teciinische Infrastruktur am Arbeitsplatz, die schlechte Lesbarkeit der 

Volltexte am Bildschirm, die benutzerunfreundliche Anwendersoftware, die fehlende 

Standardisierung der Dateiformate, die unzureichenden Computerkenntnisse von Nutzem und 

die mangelnde Motivation bei Autoren und 

Kurz nach 1990 wird die Situation bereits viel positiver gewichtet. So befasst sich A. Okerson 

(1991) weniger mit den technischen Schwierigkeiten und den Akzeptanzproblemen der neuen 

Medien, sondem ist überzeugt von ihren grossen Vorteilen und beschreibt zwei unterscnied- 

liche Entwi~klungsmöglichkeiten~~. Einerseits erkennt sie die Tendenz, dass sich Verlage 

zumindest in der Anfangsphase an konventionelle Publikationsmuster und die Herausgabe 

von gedruckten und elektronischen Parallelausgaben halten, andererseits träumt sie von aus- 

schliesslich digitalen, interaktiven und dynamischen zeitschriftenartigen Publikationsformen. 

In beinahe programmatischer Art stellt A. Okerson fest: 

- Die Dominanz der Pnntzeitschriften in den Wissenschaften hält weiterhin an. 

~ Elektronische Parallelausgaben zu gedruckten Zeitschriften erscheinen vor allem in Form 

von CD-ROM-Ausgaben. 

- Volltexte ohne Graphiken sind online über kommerzielle Datenbankanbieter verfügbar. 

- Einige Grossverlage untersuchen die Möglichkeiten des elektronischen Publizierens. 

Es gibt in der gesamten wissenschaftlichen Community mehr als 1.000 elektronische 

Diskussionsgruppen. 

Die Zahl der elektronisch angebotenen Fachzeitschriften mit Peer-Review oder Text- 

redaktion liegt unter zehn. 

Zwei Preprint-Dienste sind im Aufbau. 

- 

- 

- 

Mit dieser Übersicht liefert A. Okerson einen ausgezeichneten Status-quo-Bericht zum Ent- 

wicklungsstand der elektronischen Medien im Jahr 1991. 

~~ 

62 Vgl. hierzu: Piternick (1989). 
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2.4.1.1 Das Internet und andere wissenschaftliche Netzwerke als Vertriebskanal für 

elektronische Zeitschriften 

Der Aufbau wissenschaftlicher Netzwerke, insbesmdere des intemets, änderte nahezu schlag- 

artig sämtliche technischen Rahmenbedingungen des elektronischen Publikationsprozesses. 

Obwohl diese Netzwerke bereits seit einigen Jahren verfügbar waren, blieb ihr Potential für 

die Verbreitung elektronischer Zeitschriften bis ins Jahr 1990 unberücksichtigt. So stellt ehva 

D. Schauder rückblickend fest: „1990 was the year in which Intemet as a publishing channel 

took und S. Hitchcock, L. Carr und W. Hall bezeichnen den Zeitraum von 1990-1995 

als Jntemetphase" in der Entwicklung der elektronischen Zeitschriften6'. 

Vorläufer des heutigen Intemets war das Advanced Research Projects Agency Nehvork 

(PLRPANet), eine Entwicklung des amenkanischen Verteidigungsministenums aus dem Jahr 

1969? Die akademischen Forschungsnetze, die heute Wissenschaftler im universitären Be- 

reich weitweit verbinäen, wurden erst nach dem Jahr 1330 entwickeit. Dies gilt etwa für das 

US-amerikanische Bilateral Iterative Network (BITNET), das britische Joint Academic Net- 

work (JANET), das deutsche Wissenschaftsnetz WiN oder das schweizerische Netzwerk 

SWITCH6'. Obwohl Geschwindigkeit und Bandbreite der Netzwerke zur Übermittlung grös- 

serer Datenmengen noch ungenügend waren und keineswegs alle Wisser,schafiler über einen 

kostengünstigen Zugang zu diesen Systemen verfugten, wurden bereits im Jahr 1990 einige 

erfolgreiche elektronische Pionierzeitschrifien über BITNET veröffentlicht6*. 

Die Vielfalt der Formen, Inhalte und Herausgeberschaften der über wissenschaftliche Netz- 

werke verfügbaren Pubiikationen prägten das Bild einer neuartigen, heterogenen Kommuni- 

kationslandschaft der frühen 90er Jahre. Einen guten Einblick in die Grössenordnung des 

elektronischen Angebots vermittelt das erstmals im Jahr 1991 erschienene Verzeichnis 

Directory of Electronic Journals, Newsletters and Academic Discussion Lists der amenka- 

nischen Association of Research Libraries (ARL). In der ersten Auflage waren 27 elektro- 

nische Zeitschriften aufgeführt, von denen nur 7 ein Peer-Review-Verfahren nachwiesen. 

63 Vgl. hierzu: Okerson (1991). 

64 Schauder ( 1994). 

65 Hitchcock, Carr und Hall (1997). 

Vgl. hierzu: Brauner, Raible-Besten und Weigert (1997). 

Vgl. hierzu: Carson und Howard (1984); Osswald und Koch (1994); Schaüder (1994). 67 

68 Vgl. hierzu: Bailey (1991) 
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Dieses umfassende Verzeichnis lieferte von Anfang an wichtiges Datenmaterial für spätere 

Studien hinsichtlich Titelwachstum und Entwicklungstendenzen elektronischer Zeitschriften. 

Für den Bereich der englischsprachigen STM-Zeitschriften gibt der Bericht ,,A Survey of 

STM Online Journals 1990-1 995“69 eine ausführliche Analyse des Intemetangebotes während 

der ersten Hälfte der 90er Jahre. 

Zum elektronischen Titelangebot in den Human- und Geisteswissenschaften anfangs dcr 90er 

Jahre geben die Aufsätze von M.E. Stoller sowie von E. Amiran, E. Orr und J. Unsworth 

einen guten Überblick7’. Zu den erfolgreichen, rein elektronischen und über wissenschaftliche 

Netzwerke verbreiteten Fachzeitschriften gehöien Titel wie Ejourna17‘ (zur Theorie und Pra- 

xis des elektronischen Textes), Synapse (eine literarische Zeitschrift), Erofile (eine Bespre- 

chung zeitgenössischer französischer und italienischer Literatur). Public-Access Computer 

Systems Review” (eine Abhandlung über neue Technologien in Bibliotheken), Electronic 

Journal of̂  Cornrnunic~tion’~ (eine zweisprachige Zeitschrift zum Thema Kommunikation), 

P ~ y c o l o y u y ~ ~  (ein Forum für Psychologen und Neurowissenschaftler) und Postmodern 

Culture” (eine Besprechung zeitgenössischer Literatur und Kultur). 

Bezeichnend für das ausschliesslich elektronisch verfügbare Zeitschriftenangebot der fiühen 

90er Jahre ist ihre Verbreitung über das Softwareprogramm Listserv. 

2.4.1.2 Einsatz der Software Listserv zur Verbreitung elektronischer Zeitschriften 

Die Entwicklung des Softwareprogramms Listse~v’~ stellte eine wesentliche Weiter- 

entwicklung für eine effiziente Verbreitung und Nutzung elektronischer Zeitschriften der fni- 
hen 90er Jahre dar77. Bei dieser im Jahr 1956 für Mailinglisten entwickelten Management- 

Software handelt es sich um eine intelligente BITNET-basierte Variante von Newsgroups, die 

zur automatisierten Verbreitung von Beiträgen E-Mail und File-Transfer-Funktionen einsetzi. 

69 Vgl. hierzu: Hitchcock, Carr und Hall (1996). 

Vgl. hierzu: Stoller (1992); Amiran, Orr und Unsworth (1991). 70 

7’ Vgl. hierzu: Jennings (1991). 

72 Vgl. hierzu Kapitel 2.4.1.3. 

73 Vgl. hierzu: Hamson, Stephen und Winter (1991). 

Vgl. hierzu Kapitel 2.4.1.5. 74 

” Vgl. hierzu: Amiran, Orr und Unsworth (1991). 

76 Listserv: Abkürzung für List Server. 

77 Vgl. hierzu: McKnight (1993); van der Walt und van Brakel(l995); Welsch (!991). 
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Eingeschriebene Benutzer können auf einfache und effiziente Art aktuelle Beiträge über 

Mailinglisten empfangen oder Mitteilungen an grosse Leserkreise verschicken. Das System 

unterstützt somit den Aufbau semi-interaktiver Kommunikationsforen. Im Herbst 1990 waren 

weltweit 1.200 BITNET-basierte Listen aktiv. 

Bei elektronischen Zeitschriften wird die Software Listserv häufig für den automatisierten 

Versand von aktuellen Inhaltsverzeichnissen und Abstracts an eingeschriebene Leser ein- 

gesetzt. Die entsprechenden Volltexte können anschliessend per E-Mail angefordert werden, 

wobei diese als ASCII-Texte über die automatische File-Transfer-Funktion geliefert werden. 

Ältere Ausgaben der Zeitschriften sind über Listserv-Archive greifbar. Ungefähr zwei Drittel 

aller in der dritten Ausgabe des Directory of Electronic Journals, Newsletters and Academic 

Discussion Lists (1993) verzeichneten Zeitschriften waren über die Teilnahme an einer 

Listserv-Diskussionsliste verfdgbar. 

2.4.1.3 Die Zeitschrift Public-Access Computer Systems Review 

Eine der erfolgreichsten elektronischen Publikationen der frühen 90er Jahre ist die Zeitschrift 

Public-Access Computer Systems Review (PACS Review)78. Die von den University of Hou- 

ston Libraries herausgegebene und über das BITNET verbreitete Zeitschrift wurde als rein 

elektronische Publikation ohne gedruckte Parallelausgabe konzipiert. 

PACS Review ging aus der informellen Computerkonferenz Public-Access Computer 

Systems Forum hervor, die über einen sehr aktiven Teilnehmerkreis verfugte. Die erste Aus- 

gabe umfasste 59 Seiten und erschien im Januar 1990. Obwohl ausschliesslich elektronisch 

angeboten, übernahmen die Herausgeber zur einfacheren Har,dhabung und Zitierbarkeit die 

konventionelle GIiederung und Seitenzählung einer gedruckten Zeitschrift. Ein vollständiges 

Peer-Review-Verfdiren wurde erst im Jahr 1992 iriipiementiert; zuvor hatte der Haupt- 

herausgeber selbständig über die Aufnahme der Beiträge entschieden. Die frühen Jahrgänge 

erschienen als reine ASCII-Texte, später standen die Volltexte auch im HTML-Format mit 

erweiterten Funktionalitäten zur Verfügung79. Im Jahr 1998 wurden lediglich zwei Beiträge 

veröffentlicht, wobei ältere Jahrgänge weiterhin zugänglich bleiben und auch als Druck- 

ausgaben zum Kauf angeboten werden. 

78 PACS Review: http://info.lib.uh.edu/pacsrev.html. Vgi. hierzu: Bailey ( 199 I). 

79 Eine ausführliche Beschreibung aller Dateifomte findet sich im Kapitel 3.2.2. 
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2.4.1.4 Exkurs: Das elektronische Archiv und ,,Scholarly Skywriting" 

Um die Hintergründe der Entwicklung der Zeitschrift Psycoloyuy zu skizzieren, soll zuerst 

auf die Vorstellungen von W. Gardner und S. Harnad eingegangen werden. Die Visionen die- 

ser zwei Wissenschaftler können durchaus als nchtungsweisend für spätere Entwicklungen im 

Bereich der wissenschaftlichen Kommunikation betrachtet werden. Obwohl die meisten ihrer 

Ideen bis zum heutigen Tag noch nicht in die Praxis umgesetzt worden sind, lösten sie welt- 

weit viele Diskussionen in bibliotheks- und informationswissenschaftlichen Fachkreisen aus 

und führten zur kritischen Betrachtung der gegenwärtigen Kommunikations- und Publika- 

tionsmodelle. 

W. Gardner beschreibt in seinem viel beachteten Aufsatz „The Electronic Archive" ein elek- 

tronisches Archiv als Alternative zur konventionellen ZeitschriftSo. Er stellte fest, dass - trotz 

der Vielzahl an elektronischen Newsletters und elektronischen Parallelausgaben zu Pnntzeit- 

Schriften - das Angebot an ausschliesslich digitalen Zeitschriften enttäuschend klein ge- 

blieben war. Aus diesem Grund schlug er den Aufbau eines elektronischen Archivs vor, in 

dem Einzelartikel die grundlegende Einheit bilden und nach Bedarf individuell zu Zeit- 

schriften zusammengestellt und ausgedruckt werden können. Dabei sollte sich der Ausdruck 

auf Papier nach Entwicklung einer befriedigenden Lösung für die Bildschirmanzeige er- 

übrigen. Bemerkenswert ist dieses Konzept deshalb, weil es den einzelnen elektronischen 

Artikel in den Vordergrund stellt und eine Ablösung der traditionellen Heftstruktur fordert. 

Darüber hinaus ist erwähnenswert, dass diese Gedanken eine über Monate reichende Intemet- 

debatte provoziert haben". 

Die von W. Gardner formulierten Gedanken wurden von S. Harnad aufgegriffen, einem in 

wcitcn Kreisen weger, seiner Ideen zur Neugestaltung der wissenschaftlichen Kommunikation 

bekannten Psychologen. In einem seiner frühen Aufsätze, den er als Reaktion auf den oben 

beschriebenen Vorschlag von W. Gardner veröffentlichte, prägte er den Begriff „scholarly 

skywriting"s2. Nicht nur die Archivierung, sondern das ganze Umfeld des wissenschaftlichen 

Forschungs- und Kommunikationsprozesses müsse angesichts der technologischen Fort- 

schritte neu evaluiert werden. s. Harnad war fasziniert von den potentiellen Möglichkeiten 

Vgl. hierzu: Gardner (1990). 

So Okerson (1991). 

*' Vgl. hierzu: Hamad (1990). 
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der elektronischen Netzwerke und den interaktiven E-Mail-Funktionen, mit denen Mittei- 

lungen und Rückmeldungen an Einzelpersonen oder ganze Gruppen verschickt werden konn- 

ten. Diese Raum- und Zeitgrenzen überbrückende Fachdiskussion, die einer Verbindung 

zwischen formeller und informeller Kommunikation gleichkommt, nannte er „scholarly sky- 

wnting". Dieser Austausch sollte die Schaffung eines ,,Open peer commentary" in einem 

elektronischen Archiv ermöglichen. Beschrieben ist hiermit eine Methode zur schnellen, 

freien und spontanen Beurteilung eines Artikels durch ein erweitertes Fachpublikum. Diese 

offene Begutachtung könnte danach die Grundlage für eine adäquate Positionierung eines 

Artikels in einem hierarchisch strukturierten Archiv bieten. 

2.4.1.5 Die elektronische Zeitschrift Psycoloquy 

Internationale Beachtung gewann die von S .  Hamad gegründete und von der Amencan Psy- 

chological Association (APA) unterstützte elektronische Zeitschrift Psyc01oquy~~. Die Zeit- 

schrift ging im Jahr 1989 aus dem elektronischen Bulletin Board Psychology Newsletfer her- 

vor und basierte auf den oben beschriebenen Prirzipien des „scholarly skywriting" und des 

„Open peer commentary". Autoren sollten die Möglichkeit haben, aktuelle Künberichte und 

Forschungsergebnisse zu veröffentlichen, zu denen sie das Feedback aus dem Kollegenkreis 

wünschten. Hierbei sollte ein sehr schnelles Peer-Review-Verfahren die Aktualität der Bei- 

träge und den interakiiven Charakter des Mediums gewährleisten. Psycoloquy wurde in zwei 

Versionen über die Netzwerke USENETm und BITNET verbreitet. Neun Jahre nach der 

Gründung stellt Psycoloquy eine aktive elektronische Zeitschrift mit vollständigen FTP- 

Archiven an den Universitäten Princeton, Southampton und Wien dar. Im Jahr 1998 wurden 

insgesamt 86 Beiträge veröffentlicht. 

Psycoloquy: http:llwww.cogsci.soton.ac.uWpsycoloquy/. Vgl. hierzu: Hamad ( 199 1). 

USENET (abgeleitet von .,Users' Network"): Ein seit dem Jahr 1979 im Intemet etabliertes System von 

thematisch und hierarchisch gegliederten Newsgroups, die auf diversen Rechnern zugänglich gehalten 

werden. 
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2.4.2 Entwicklungstendenzen in den Jahren 1992 bis 1995 

Die dritte Ausgabe des Directory of Electronic Journals, Newsletters and Acadeinic Discus- 

sion Lists aus dem Jahr 1993 gibt einen guten Überblick über das elektronische Zeitschnften- 

angebot dieser Zeitperiode. Bei einer genaueren Betrachtung der im Verzeichnis erfassten 

elektronischen Publikationen fällt auf, dass die Kategorie der wissenschaftlichen Diskus- 

sionslisten am meisten Titel umfasst. Verzeichnet sind mehr als 1.100 Diskussionslisten, wäh- 

rend die Zahl der Newsletters bei 195 und diejenige der Zeitschnften lediglich bei 45 liegt”. 

Dieses Ergebnis macht deutlich, dass nicht-kommerzielle, häufig auch informelle Informa- 

tionsressourcen zahlenmässig stark dominierten. Zu den Diskussionslisten gehörten auch zwei 

wegweisende, sehr aktive Computerkonferenzen, die sich mit neuen Technologien in Biblio- 

theken und der Entwicklung elektronischer Zeitschriften befassten: Scholarly Electronic Jour- 

nals und Pubiic-Access Computer S ysrems ForumR6. 

Irn technischen Bereich waren grosse Fortschritte unter anderem dank der Entwicklung von 

Standards bnv. Quasistandards bei den Dateiformaten möglich. Zu den wichtigsten Formaten, 

die sich im Zeitraum 1992 bis 1995 durchsetzen konnten, gehören Tex  und PDF, die nach- 

folgend kurz vorgestellt werdens7. 

Das von D.E. Knuth im Jahr 1985 programmierte Satzsystem Tex8* ermöglichte erstmals die 

Erfassung von mathematischen Notationen und Graphiken und die weltweite Verbreitung 

über wissenschaftliche Netzwerke. Obwohl T e x  eine zufriedenstellende Lösung für die Ver- 

öffentlichung wissenschaftlicher Texte aus den Fachgebieten Naturwissenschaften und Tech- 

nik bereitstellte, war das System für die digitale Speicherung und Übermittlung von komple- 

xen Graphiken und phot7graphischen Abbildungen ungeeignet. Erst die Entwicklung und 

Anwendung der Software Adobe Acrobat konnte hier Abhilfe schaffen. 

Die Firma Adobe stellte im Jahr 1993 das Softwarepaket Acrobat und das dazugehörige 

Portable Docurnent Format (PDF) vor, womit erstmals die seitengetreue Wiedcrgabe und die 

Zur zahlenmässigen Entwicklung der verschiedenen Kategorien vgl. auch das Vorwort zur 7. Ausgabe des 

Directory of Eiecfronic Journals, Newsletrers und Academic Discussion LLIts: http://db.arl.rirg/foreword. html. 

86 Scholarly Electronic Journals (VPIEJ-L@!VTVMI); Public-Access Computer Systems Forum (PACS- 

L@UHUPVMI). 

Eine ausfuhrliche und verglcichende Beschreibung aller bei elektronischen Zeitschriften gängigen Datei- 

formate findet sich im Kapitel 3.2.2. 

Vgl. hierzu: Knuth (1986). 
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Übermittlung von elektronischen Dokumenten einschliesslich Abbildungen ohne Qualitäts- 

einbusse und unabhängig von der benutzten Hardwareplattform möglich waren. Insbesondere 

bei elektronischen Parallelausgaben zu konventionellen Pnntzeitschriften konnte sich PDF 

dank seiner Qualitäten, zu denen die seitengetreue Textwiedergabe, die einfache Handhabung 

sowie die günstigen Produktionskosten gehören, zum Quasistandard für die Präsentation von 

Volltexten entwickelns9. Bei ausschliesslich elektronisch publizierten Artikeln, zu denen oft 

eine Vielzahl von Hyperlinks und interaktiven oder multimedialen Elementen gehören, wurde 

PDF von Anfang an wegen seiner starren Form und geringen Flexibilität als wenig geeignet 

betrachtetw. 

Zu den wichtigsten Grossprojekten der Jahre 1992 bis 1995 gehören die Projekte TULIP, 

CORE, Red Sage, ELVYN und die Zeitschrift Online Journal of Current Clinical Trials als 

Teil des Systems Electronic Journals Online (EJO) von OCLC9’. Aus allen Projekten dieser 

Zeitperiode geht hervor, dass trotz techno!ogischer Fortschritte ein zuverlässiges Preis- und 

Geschäftsrnodell für die Publikation und Verbreitung von Zeitschriften im Netzwerk fehlteng2. 

2.4.2.1 Das Projekt TULIP 

The University Licensing Program ( T u L I P ) ~ ~  wurde vom wissenschaftlichen Verlag Elsevier 

Science gemeinsam mit 9 amenkanischen Uni~ers i tä ten~~ lanciert und hatte eine Laufzeit von 

1991 bis 1995. Ziel des Projektes war einerseits die gemeinsame Entwicklung eines Systems 

zur Liefemng von elektronischen Zeitschriften über das Intemei undioder die Campusnetz- 

werke der beteiligten Universitäten und andererseits die detaillierte Untersuchung des Be- 

nutzerverhaltens. Ab dem Jahr 1993 standen den Universitäten 43 Zeitschriften der Fach- 

gebiete Material- und Ingenieumissenschafen in elektronischer Form zur Verfügung. Die 

elektronischen Volltexte wurden als gescannte Seitenimages zusammen mit den dazu- 

gehörigen bibliographischen Daten und den durch optische Schrifterkennung erzeugten Text- 

Vgl. hierzu: Brailsford (1994); Wristeman (1996). 

Vgl. hieizu: Hitchcock, Carr und Hall (1996). 

OCLC: Online Computer Library Center: http://www.oclc.org/. 
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92 So Hitchcock, Carr und Hall (1997). 

93 Vgl. hierzu: Borghius et al. (1996). 

Camegie Mellon University, Comell University, Georgia Institute of Technology, Massachussetts Institute of 

Technology (MIT), University of Califomia, University of Michigan, University of Tennessee, University of 

Washington, Virginia Polytechnic Institute and State University. 
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dateien angeboten. Nach Abschluss der Projektlaufzeit standen insgesamt über 500.000 Seiten 

bzw. 39 Gigabyte Speichervolumen im Netz zur Verfügung. 

Als problematisch erwiesen sich vor allem das Handling und die Übermittlung der riesigen 

Datenmengen. Die Anlieferung des Datenmaterials über das Internet per File-Transfer an die 

teilnehmenden Universitäten war derart störungsanfallig, dass zu diesem Zweck CD-ROMS 

eingesetzt werden mussten. Aber auch die anschliessende lokale Speicherung und Verwaltung 

der grossen Datenmengen durch die Universitäten stellte eine grosse Herausforderung dar. 

Benutzer ihrerseits fanden das Titelangebot unzureichend und beschwerten sich über die 

langen Wartezeiten bei der Wiedergabe der Texte am Bildschirm und beim Ausdrucken der 

einzelnen seiteng’. 

Das Projekt TULIP kann auf Grund des grossen Zeitschriftenangebotes, der vielen Benutzer 

und der ausführlichen Dokumentation, zweifellos als eines der bedeutendsten Projekte der 

Wer Jahre betrachtet werden. 

2.4.2.2 Das Projekt CORE 

Das Gemeinschaftsprojekt Chemistry Online Retneval Experiment (CORE), mit einer Lauf- 

zeit von 1991 bis 1995, wurde von der Cornell University (Ithaca, NY) geleitet und von den 

Institutionen ACS, CAS (Chemical Abstracts Service), OCLC sowie dem Unternehmen 

BellCoRe mitgetragen96. Mit CORE sollte den Hochschulangehöngen eine elektronische 

Bibliothek zur Verfügung gestellt werden, die zu einem ausgewählten Fachgebiet einen rele- 

vanten Teil der Zeitschriftenliteratur umfasste. Zu diesem Zweck wurden die Jahrgänge 1991 

bis 1995 von 20 Zeitschriften der ACS eingescannt, was einer Menge von 425.000 Seiten 

entsprach. Die nun digital vorliegenden Volltexte wurden als Imagedateien zusammen mit 

aen dazugehörigen strukturierten SSML-Dateien bereitgestellt. Diese zwei Alternativen der 

Datenvorhaltung ermöglichten sowohl einen qualitativ zufnedenstellenden Ausdruck als auch 

eine komplexe Volltextsuche. 

Als besonders aufwendig erwiesen sich die Konversion älterer Formate in SGML, die opti- 

male Integration von Graphiken und die Verwaltung der riesigen Datenmengen. Erfreulich 

9J Vgl. hierzu: McKnight (1993). 

96 Vgl. hieizu: Entlich et al. (1995); Khalil, Jayatilleke und Jeapes (1996); Lesk (1994). 
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war hingegen die gute Akzeptanz der 

Benutzer9’. 

2.4.2.3 Das Red Sage Electronic Journa 

elektronisch angebotenen Publikationen durch 

Project 

Das Red Sage Electronic Journal Project entstand aus einer Kooperation zwischen den AT&T 

Bell Laboratones, dem Springer-Verlag und der University of Califomia, San Francisco und 

war auf eine Laufzeit von 1993 bis 1996 angelegt98. Ziel der Initiative war die Bildschirm- 

Simulation einer traditionellen Zeitschriftenauslage und der Aufbau einer elektronischen Zeit- 

schriftenbibliothek für die Fachgebiete Molekularbiologie und Radiologie. Dank einer guten 

Zusammenarbeit mit verschiedenen STM-Verlagen hatten Wissenschaftler ab dem Jahr 1994 

im Rahmen einer Client/Server-Anwendung Zugriff auf die Volltexte von ca. 70 Zeit- 

schriftentitel. Ähnlich wie im Projekt CORE wurden die Seiten als Bitmap Images und als 

ASCII-Dateien zur Verfügung gestellt. Untersuchungsgegenstand im Rahmen des Projektes 

waren eine Anwendung unter einer WWW-Oberfläche, der Einsatz von SGML als Siandard- 

format, die Verkniipfung der Artikel zur Datenbank Medline und die Entwicklung indivi- 

dueller Nutzerprofile. Zum Aufbau elektronischer Zeitschriftenbibliotheken entwickelten die 

AT&T Bell Laboratones im Anschluss an die Projektphase die S o h a r e  Right PagesTM, die 

sich allerdings im grossen Massstab nicht durchsetzen konnte. 

2.4.2.4 Das Projekt E L W N  

Das während den Jahren 1992 bis 1994 laufende Projekt Electronic Versions Y Not 

(ELVYN) stellte ein Kooperationsprojekt zwischen der Standing Conference of National and 

University Libraries (SCONüL), dem Institute of Physics Publishing (IoPP) und der 

Loughborough University darw. Projektziel war die Herausgabe einer elektronischen Parallel- 

ausgdbe zur gedruckten Zeitschrift Modelling and Simulation in Materials Science and Engi- 

neering (MSMSE), wobei die elektronischen Volltexte auf einem Server in den Bibliotheken 

gespeichert und vorgehalten wurden. Besondere Aufmerksamkeit galt den unterschiedlichen 

Vgl. hierzu: Entlich et al. (1995). 91 

98 Vgl. hierzu: Hoffrnan et al. (1993); Lucier und Brantley (1995). 

Vgl. hierzu: Rowland, McKnight und Meadows (1995); Rowland et al. (1996); Woodward und Rowland 

(1994). 

99 

40 



Zugangsarien (einschliesslich W WW), den Reaktionen, Wünschen und Bedürfhissen der 

Leser sowie der Eignung der Volltextformate SGML, Postscript und Tex. 

Die Ergebnisse von umfassenden Benutzungsstudien zeigten, dass der Zugang über die Funk- 

tion „Browsing" bevorzugt wurde, obwohl die Projektleitung von den Vorteilen der erweiter- 

ten Suchfunktionalitäten überzeugt gewesen war1O0. Im Verlauf des Projektes wurde auch 

deutlich, dass Bibliothekare in der Regel nicht über ausreichende technische KeMtniSSe für 

die Installation und Betreuung von Volltext-Datenbanken verfugten. Gegen Ende der Pro- 

jektlaufzeit liessen sich alle Beteiligten von den grossen Vorteilen der Nutzung von elektroni- 

schen Zeitschriften unter einer WWW-Oberfläche überzeugen. 

2.4.2.5 Das System Electronic Journals Online und die Zeitschrift Ottline Journal of 

Cirrrent Clinical Trials 

In der ersten Hälfte der 90er Jahre befasste sich OCLC intensiv mit der Herausgabe von elek- 

tronischen Zeitschriften und entwickelte für diese Bedürfnisse das System Electronic Journals 

Online (EJO) und den Client Guidon"'. Die Gründung des Online Journal of Current Clini- 

cul Trials (OJCCT) im Jahr 1992 als erste elektronische Zeitschrift in diesem System basierte 

auf einer gemeinsamen Initiative von OCLC und der American Association for the Advance- 

ment of Science (AAAS). Diese Publikation mit vollständigem Peer-Review-Verfahren war 

die erste elektronische Zeitschrift, die Graphiken, Tabellen, Illustrationen und mathematische 

Formeln in guter Qualität darstellen konnte"*. Für die qualitativ hochstehende Wiedergabe 

des Textes wurde die eigens entwickelte graphische Oberfläche Guidon eingesetzt. Obwohl 

Konzept und Technologie überzeugten, wurden einerseits sehr wenig Beiträge eingereicht und 

andererseits erreichte die Client-Software Guidon nie die gewünschte Verbreitung. Lediglich 

30 Artikel konnten im Rahmen der Verlegerschafl AAAS/OCLC veröffentlicht werden. Im 

Jahr 1994 wurde der Titel an den kommerziellen Verlag Chapman & Hall verkauft. 

Als Bilanz kann man festhalten, dass die Zeitschrift Online Journal of Citrrent Clinical Tr:als 

trotz dieser Startschwierigkeiten zu den erfolgreichsten elektronischen Publikationen gehört. 

Folgt man den Resultaten einer bibliometnschen Analyse aus dem Jahr 1996, so weist sie von 

allen ausschliesslich elektronisch angebotenen Zeitschriften die höchste Zitierhäufigkeit 

IM) So Rowland et al. (1996). 

'O' Vgl. hierzu: Boman (1995); Wusteman (1996). 

'02 So Rogers und Hurt (1998). 
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auf"'. An zweiter bzw. dritter Stelle folgen die oben beschriebenen Zeitschriften Public- 

Access Computer Systems Review und Psycoloquy. 

Dank der guten Bildschirmwiedergabe der Artikel und der Verwendung von SGML-Dateien 

als Grundlage für die Volltexte konnte OCLC bis ins Jahr 1995 verschiedene Verlage für die 

Nutzung des EJO-Systems gewinnen und eine grössere Anzahl elektronischer Zeitschriften 

unter der OberIläche Guidon anbieten. Allerdings musste OCLC die Client-Software Guidon 

bereits im Jahr 1996 zurückziehen, weil das System sich trotz hervorragender und fortschritt- 

licher Funktionalitäten im Wettbewerb gegen die weitverbreiteten Web-Browser nicht durch- 

setzen konnte. Das EJO-System von OCLC wurde sukzessive durch web-basierte Dienste 

ersetzt. 

2.5 Die Entwicklung der  Preprint-Archive 

Gründer des weltweit grössten Preprint-Archivs am Los Alamos National Laboratory (LANL) 

ist der Physiker P.H. Ginsparg. Ihm verdanken Wissenschaftler den Aufbau eines der umfang- 

reichsten elektronischen Archive, das aus Vorabdrücken der Fachgebiete Physik, Mathematik 

und Computerwissenschafren bestehtIM. 

P.H. Ginsparg gründete im August 1991 das Bulletin Board Hep-th als weltweit frei zugäng- 

liches elektronisches Forum für Theoretische Hochenergiephysik. In diesem System konnten 

interessierte Physiker einerseits Preprints im Netz veröffentlichen und andererseits das Archiv 

durchforsten und kostenlos auf elektronische Volltexte zugreifen. Im Februar 1992 erweiterte 

P.H. Ginsparg das fachliche Spektrum und gründete Bulletin Boards zu acht weiteren Sub- 

disziplinen der Physik. Nach dieser Erweiterung verzeichete das System 8.000 eingeschrie- 

bene Benutzer und einen monatlichen Zugang von 600 PreprintsIos. 

Mittlerweile gehören diese Bulletin Boards, die eigentlich elektronische Preprint-Archive und 

Verteilsysteme darstellen, zu den erfolgreichsten wissenschaftlichen Diensten im Intemet. Der 

Erfolg dieser Preprint-Server beruht unter anderem auf der schnellen Verfugbarkeit der 

I'' So Harter (1998). 

Los Alamos E-Print-Archiv: http://xxx.lanl.gov/. 

I'' Vgl. hierzu: Taubes (1993). 
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eingereichten Beiträge und dem kostenlosen Zugriff. Auf Grund ihrer hohen Akzeptanz 

könnte letztlich die Bedeutung der gedruckten Fachpublikationen in den entsprechenden 

Gebieten relativiert werden. 

Den Preprint-Diensten fehlt im Unterschied zu formalen Publikationsorganen die Validierung 

ihrer Inhalte durch ein Peer-Review-Verfahren, dem traditionellen wissenschaftlichen System 

der Qualitätssicherung. Da die wissenschaftlichen Communities in den einzelnen Sub- 

disziplinen zumindest in der Anfangsphase recht klein waren und die Beteiligten sich meist 

gegenseitig kannten, stellte der Verzicht auf eine formale Qualitätskontrolle zu Beginn kein 

grosses Problem dar. Das System scheint inzwischen eine Art der Selbstkontrolle entwickelt 

zu habenlM. Inwieweit Preprint-Archive eine direkte Konkurrenz oder eine nützliche Ergän- 

zung zur konventionellen Zeitschritlenliteratur darstellen werden, ist gegenwärtig noch nicht 

klar erkennbar. 

An dieser Stelle drängt sich natürlich die Frage auf, wieso Preprint-Archive bisher vor allem 

bzw. fast ausschliesslich im Fachgebiet Physik so erfolgreich waren. Diese Tatsache hängt 

einerseits mit der hier schon seit längerer Zeit intensiven ,,Preprint-Kultur" und andererseits 

mit der Verfiigbarkeit des Satzsystems T e x  zur elektronischen Erfassung und Übermittlung 

von Texten mit mathematischen Formeln zusammen. Da Preprint-Dienste keine Redaktions- 

arbeiten leisten, wird der Aufbau solcher Archive in Disziplinen mit aufwendiger Text- 

gestaltung und reichlichem Bildmatenal erschwert. Zudem zeigt sich, dass die „Preprint- 

Kultur" nicht in allen Wissenschaftszweigen gleichermassen gepflegt wird. 

Gegenwärtig diskutieren verschiedene Gruppen über die Einrichtung eines Preprint-Servers 

für die Fachgebiete BiologieMedizin. Es wird jedoch nicht erwartet, dass diese Dienste einen 

vergleichbaren Einfluss auf das Informationsverhalten der Biologen und Mediziner haben 

werden, wie das digitale Archiv in Los Alamos. Gleichzeitig wird darauf aufmerksam 

gemacht, dass die unkontrollierte Verbreitung medizinischer Beiträge bedeutend schwer- 

wiegendere Folgen nach sich ziehen könnte, als die Publikation eines Artikels aus dem Fach- 

bereich Physik, der keinem Peer-Review-Verfahren unterzogen worden ist. Am meisten 

Erfolg versprechen vielleicht die Pläne des US National Institute of Health (NIH) zum Aufbau 

eines digitalen Preprint-Archi~s'~'. 

'06 Vgl. hierzu: (Anon.) (1997): Who Needs Peer Review? 

'07 Vgl. hierzu: (Anon.) (1998): Biologists Launch Electronic Preprints; (Anon.) (1999): Commercial Web 

Archive for Biorned Preprints? (1999). 

43 



2.6 Neuere Initiativen und Projekte: Entwicklungen ab 1996 

Die Entwicklungen ab dem Jahr !996 werden massgeblich durch das Aufkommen des welt- 

weiten Netzes World Wide Web (WWW) dominiert. Aufbauend auf dem Intemet, das als 

Datennetzverbund die erforderliche technische Basisinfrastruktur für die elektronische Kom- 

munikation lieferte, entwickelte sich das WWW binnen kurzer Zeit zum verbreitetsten Dienst 

innerhalb der Netzwerke. Die hohe Akzeptanz des WWW beruht auf der kostenlosen Verfug- 

barkeit von leistungsfähigen Web-Browsem, die über eine graphikonentierte Oberfläche sehr 

einfach zu bedienen sind und auf sämtlichen Hardwareplattformen als Client-Programme ein- 

gesetzt werden können. Die HTML-Seiten (Web Pages), die die Informationsbasis des WWW 

darstellen, werden durch Hyperlinks untereinander verknüpft und bilden dadurch eine Reihe 

zusammenhängender Dateien, die unter anderem ein ideales Netzgefuge für elektronische 

Zeiisci-üi fit-ii biidt-ii. Güwülii veischiedene 'Ct'W'CV-Aii~~fidiiilgeli beieiis iiii J&ii i 994 ~ & i i  

verbreitet waren, dauerte es weitere zwei Jahre, bis die ,,Web-Phase" für elektronische Zeit- 

schriften einsetzte und diese in grosser Zahl auf das neue Medium übertragen wurden"'. 

Die rasanten Fortschritte in den Jahren 1996 bis 1998 überzeugten die meisten Verlage, 

Bibliotheken und Wissenschaftler davon, dass die elektronischen Zeitschriften einen nicht 

mehr wegzudenkenden Bestandteil unserer zukünftigen Informationslandschaft bilden. So 

bezeichnet zum Beispiel C. Amold Jenda (1998) die elektronischen Zeitschriften als „here to 

~tay~"~' .  

Gleichzeitig begannen alle arn wissenschaftlichen Informationsmarkt Beteiligten, eine offen- 

sivere Politik bzw. Vorgehensweisen an den Tag zu legen: Verlagshäuser setzten sich zum 

Ziel, möglichst schnell elektronische Parallelausgaben zu den vorhandenen Pnntzeitschriften 

verfügbar zu machen; Bibliotheken begannen, sich gegenseitig mit ihren elektronischen Zeit- 

schriftensammlungen zu messen und Wissenschaftler versuchten die Geleganheit zu nutzen, 

um selbst vermehrt Kontrolle über das wissenschaftliche Publikationswesen zu gewinnen. 

Im Frühjahr 1997 wurde von einer „massiven Kehrhvendung" der Verlage hin zur elektroni- 

schen Zeitschrift berichtet"'. Hierbei handelte es sich nicht um den Aufbau einer papierlosen 

Gesellschaft, sondern um die Verbreitung elektronischer Replikate als Ergänzung zu den ge- 

'Os Vgl. hierzu: Hitchcock, Carr und Hall (1997). 

'09 So Amold Jenda (1998). 

' Io So Hitchcock, Carr und Hall (1997). 
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druckten Medien. Man ging davon aus, dass auf Verlagsseite bis ins Jahr 1999 die Voraus- 

setzungen geschaffen würden, um einen Grossteil der wissenschaftlichen Zeitschriften elek- 

tronisch verkgbar zu machen"'. 

Das Angebot an elektronischen Zeitschriften stieg in der Zeitpenode 1996 bis 1999 massiv 

an. Das Directory of Electronic Journals, Newsletters and Academic Discussion Lists bzw. die 

entsprechende Datenbank DEJ Online verzeichnete im Jahr 1996 1.689 elektronische 

Zeitsduiftentitel, im Jahr 1997 3.409 Titel und im November 1998 mehr als 6.000 Titel'12. 

Die Elektronische Zeitschriftenbibliothek (EZB)'I3 der Universitätsbibliothek Regensburg 

umfasste Anfang 2000 6.000 Titeleintragungen. Zahlenmässig betrachtet, ist der Erfolg des 

neuen Mediums also beachtlich. 

Eine Analyse des Titelspektnims der EZB zeigt allerdings, dass das Angebot fachlich keines- 

wegs ausgewogen ist: 74% der Eintragungen betreffen Zeitschriften aus den Gebieten Natur- 

wissenschaften, Technik und Medizin. Lediglich 26% der nachgewiesenen Titel sind den 

Sozial-, Geistes- und Humanwissenschaften zuzuordnen. Bei näherer Durchleuchtung des 

Gesamtangebotes fallt zudem auf, dass es sich bei den meisten Titeln um elektronische 

Parallelausgaben zu Printzeitschriften handelt. Nur 760 (12,7%) der insgesamt 6.000 Titel- 

eintragungen der EZB betreffen ausschliesslich elektronisch angebotene Zeitschriften. Die 

hohe Gesamtzahl manifestiert somit nicht den Durchbruch eines neuen Mediums, sondern 

widerspiegelt vielmehr den Siegeszug des digitalen Doppelgängers. 

Dieser Siegeszug des elektronischen Replikats und die damit verbundene Kommerzialisierung 

führte bei all denjenigen zu einer Enttäuschung, die sich erhofft hatten, dass die elektronische 

Zeitschrift einen Ausweg aus der sich stets verschärfenden Zeitschnftenkrise bieten würde. 

Die Enttäuschung ist umso grösser, als vielen Beteiligten schon seit längerer Zeit klar ist, dass 

die vollen Möglichkeiten der neuen Technologien erst dann ausgeschöpft werden können, 

wenn Autoren und Leser bereit sind, auf das traditionelle Printmodell zugunsten eines neuen, 

besseren Modells zu ver~ichten"~. Viele Kommentatoren sind sogar der Meinung, dass die 

elektronischen Zeitschriften zu einer weiteren Verschärfung der Knsensituation bei den Zeit- 

schriften gefuhrt haben. 

' I '  Ebenda. 

Vgl. hierzu: Mogge (1999) und persönliche Korrespondenz mit Mogge. 'I2 

"' Elektronische Zeitschriftenbibliothek (EZB): http://www.bibliothek.uni-regensburg.delezeiV. 

'I4 Vgl. hierzu: Grötschel und Lügger (1995); Keller (1999); Odlyzko (1996); Schaffner (1994). 
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Die nachfolgenden Kapitel geben einen Überblick über die Initiativen der letzten drei Jahre 

auf Seiten der Zeitschriftenverlage, Fachgesellschaften, Agenturen und Bibliotheken. Ab- 

schliessend werden einige ausgewählte, zukunftsweisende Projekte vorgestellt. 

2.6.1 Initiativen kommerzieller Zeitschriftenverleger 

Durch die Erwartungshaltung und Ansprüche der Autoren und Leser kommen kommerzielle 

Zeitschriftenverlage immer stärker unter Druck, möglichst rasch die gesamte Zeitschriften- 

Produktion unter einer WWW-Oberfi äche elektronisch anzubieten. Hierbei bleibt das An- 

gebot digital verfügbarer Volltexte aus zurückliegenden Jahrgängen primär weniger wichtig 

als die schnelle Verfügbarkeit der aktuellen Hefte. Bei fast allen elektronischen Zeitschriften 

von kommerziellen Verlagen handelt es sich um digitale Parallelausgaben zu bereits etablier- 

ten Printzeitschriften. 

In einer ersten Phase, während der Jahre 1996 und 1997, gelang es einer Reihe von grösseren 

Verlagen, erstmals Volltexte in grösserer Z ~ h l  als PDF-Dateien über das WWW zugänglich 

zu ma~hen"~.  Schon bald stand jedoch fest, dass mit diesem Präsentationsfonnat keineswegs 

die Möglichkeiten des WWW ausgeschöpft werden konnten. Aus diesem Grund waren einige 

Verlage dazu übergegangen, die Volltexte oder Teile davon zusätzlich als HTML-Dateien 

anzubieten. Diese Aufbereitung verursacht zwar beträchtliche Kosten, gibt dem Verlag aber 

die Möglichkeit, Textteile mittels Hypertext-Technologie mit Datenbankeintragungen, weiter- 

führenden Volltexten oder multimedialen Elementen optimal zu verknüpfen. Dadurch kann 

der potentielle Informationsgehalt eines elektronisch vorliegenden Dokumentes erheblich 

gesteigert werden. 

Um dieses virtuelle Netzgefuge von „verwandten" Informationsressourcen optimal ausbauen 

zu können, werden seit einiger Zeit neuartige, verlagsübergreifende Kooperationsmodelle 

zwischen verschiedenen Zeitschnftenverlegem, Datenbankproduzenten und Datenbank- 

anbietern erprobt. Noch ist es allerdings nur in den wenigsten Fällen möglich, dass der Leser 

Zu diesen Verlagen gehörten: Academic Press (175 Titel), Blackwell Publishers (134 Titel), Blackwell 

Science (155 Titel), Springer-Verlag (220 Titel), International Thomson (>I40 Titel), MCB University Press 

(98 Titel); vgl. Hitchcock, Carr und Hall (1997), Tab. 2,3. 

II' 
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mühelos per Mausklick von einem Literaturzitat in der Zeitschrift X zum entsprechenden 

Volltext in der Zeitschrift Y wechseln kann. 

In den meisten Fällen werden die Inhaltsverzeichnisse und Abstracts von elektronischen Zeit- 

schriften kostenlos im Netz zur Verfügung gestellt. Der Zugriff auf die Volltexte hingegen 

wird normalerweise durch einen Lizenzvsrtrag geregelt. Bibliotheken können für den elektro- 

nischen Zugang häufig zwischen der titelspezifischen Lizenzierung in der eigenen Bibliothek 

oder der Bildung von Konsortien zur Nutzung elektronischer Zeitschriften auf regionaler bzw. 

nationaler Basis wählen. Sehr verbreitet sind gegenwärtig Konsortiallösungen für den Zugriff 

auf elektronische Zeitschriftenpakete der Verlagshauser Academic Press und Springer-Verlag. 

Die Gründung von Konsortien für den Zugriff auf Zeitschriften des Verlags Elsevier wird 

durch die komplexe Preispolitik und die hohen Gebühren dieses Unternehmens erschwert. 

2.6.2 Initiativen wissenschaftlicher Fachgesellschaften 

Die elektronischen Zeitschriftenangebote vieler grosser Fachgesellschafien zeichnen sich 

durch hervorragende Funktionalitäten, gute Verknüpfungen zu bibliographischen Daten- 

banken und verhältnisrnässig kostengünstige Preisrnodelle aus. Vor allem den physikalisch- 

mathematischen Fachgesellschaften stehen auf der Basis ihrer umfassenden Verlagstätigkeit 

sowohl ein attraktives Zeitschnftenpaket als auch eigene bibliographische Datenbanken zur 

Verfugung'I6. Diese Pioduktekombination ermöglicht eine optimale Vemetzung von Voll- 

texten und Datenbanken. 

Im Gegensatz zu den kommerziellen Verlagen verfugen Fachgesellschaften häufig über einen 

grossen Mitgliederkreis, so dass auch vermehrt endnutzerorientierte und fachspezifische 

Serviceangebote wie Newsletters, elektronische Diskussionsforen oder Stellenanzeigen im 

Netz zur Verfügung stehen. 

Dank ihrer Nähe zur wissenschafllichen Community ist es den Fachgesellschaften stets ge- 

lungen, in Zusammenarbeit mit namhaften Wissenschaftlern innovative Projekte im Publika- 

tionsbereich zu lancieren. So griindeten beispielsweise das britische Institute of Physics zu- 

'I6 Zum Beispiel American Institute of Physics, American Mathematical Society, Institute of Electrical 

Engineers mit den Datenbankprodukten SPIN, MathSci, INSPEC. 
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sammen mit der Deutschen Physikalischen Gesellschaft Ende des Jahres 1998 die aus- 

schliesslich elektronisch verfügbare Zeitschritt New Journal of Physics (NJP)"'. Die Zeit- 

schrift wird interessierten Lesern kostenlos im Intemet zur Verfügung gestellt und erhebt zur 

eigenen Finanzierung Autorenbeiträge. Inwieweit sich dieses Preismodell bewähren wird, 

bleibt abzuwarten. 

2.6.3 Initiativen von Zeitschriftenagenturen 

Die neuen Produktentwicklungen der Zeitschriftenagenturen zielen meist darauf ab, elektro- 

nische Zeitschriften möglichst vieler unterschiedlicher Verlage unter einer einheitlichen 

WWW-Oberfläche zusammenzuführen. Diese Dienste werden als „aggregator services'' be- 

zeichnet und bieten dem Benutzer verlagsübergreifende Browse- und Suchfunktionalitäten 

aniis. 

Mit ihrem erweiterten Serviceangebot können Agenturen auch Bibliotheken beim Aufbau und 

bei der Verwaltung ihrer elektronischen Zeitschnttensammlungen unterstützen. So wird bei- 

spielsweise der Dienst Electronic Journal Navigator (EJN) von Blackwell's Information Ser- 

vices als „Single point of access, reference, control and financial management for all of 

electronic journal subscriptions" beschrieben"'. Kunden profitieren von vereinfachter 

Zugriffskontrolle und Passwortverwaltung, von einheitlichen Nutzungsstatistiken und von 

elektronischen Dokumentenliefersystemen bei nicht-abonnierten Titeln. Diese Service- 

angebote werden vor allem von kleineren Einrichtungen und Firmenbibliotheken beansprucht. 

New Journal of Physics (NJP): http:/fwww.njp.org/. 

Zu diesen Angeboten gehören die Produkte Swetsnet (http://www.swetsnet.com), Information Quest 

(http://www.eiq.corn), EBSCO Online (http://www.ebsco.corn) und Blackwell's Electronic Journal Navigator 

(http://navigator.blackwell.co.ukl). 

118 

I'' Vgl. hierzu: Information about Blackwell's Electronic Journal Navigator: http://navigator.blackwell.co.uW. 
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2.6.4 Initiativen von Bibliotheken 

Wissenschaftliche Bibliotheken möchten ihren Benutzern ein optimales und bedarfsgerechtes 

Angebot an gedruckten und elektronischen Zeitschriften zur Verfügung stellen. Die stagnie- 

renden oder bcstenfalls leicht steigenden Bibliotheksbudgets können jedoch keineswegs die 

allgemeinen Preissteigerungsraten bei Zeitschriften von jährlich bis zu 20 Prozent und die 

zusätzlichen Aufpreise für elektronische Ausgaben auffangen. In der Konsequenz werden 

jährlich Tausende von Abonnements gekündigt, was zu einer Vemngerung des Titelangebotes 

in Bibliotheken führt und wesentlich zur weiteren Verschärfung der Zeitschriftenkrise und 

den damit zusammenhängenden Problemen der wissenschaftlichen Kommunikation beiträgt. 

Bibliotheken versuchen diesen unerwünschten Entwicklungen durch die Gründung von Kon- 

sortien entgegenzuwirken12'. Damit lässt sich einerseits durch die Nutzung von Synergien die 

Ausgangssituation für die einzelne Bibliothek hinsichtlich Verhandlungsspielraum und Kauf- 

kraft signifikant steigern. Andererseits wird jedoch immer deutlicher, dass durch Konsortien- 

bildung die Gesamtkosten nicht reduziert werden können. Vielmehr gilt die Regel, dass für 

einen bestimmten Aufpreis ein erheblich umfassenderes und qualitativ besseres elektronisches 

Informationsangebot einem breiteren Publikum zur Verfügung gestellt werden kann. 

2.6.5 Beispiele einiger aktueller Projekte 

Trotz des Siegeszuges der elektronischen Parallelausgabe befassen sich weiterhin zahlreiche 

Projekte mit der Weiterentwicklung des neuen Mediums. Standen früher vorwiegend tech- 

nische Probleme wie Datenübermittlung, Darstellung am Bildschirm und Integration von 

graphischen Elementen im Vordergrund, so haben heute organisatorische, ökonomische und 

rechtliche Fragestellungen die höhere Priorität. Betrachtet man die aktuellen Projekte, so fallt 

bezeichnenderweise auf, dass die Gründung ausschliesslich elektronisch angebotener Zeit- 

schriften in völliger Loslösung vom traditionellen System nicht (mehr) im Vordergrund steht. 

Im deutschsprachigen Raum haben sich in verschiedenen Regionen wissenschaftliche Bibliotheken für die 

Lizenziening von elektronischen Zeitschriften zu Konsortien zusammengeschlossen. Hierbei sind zu enväh- 

nen das Zeitschriftenkonsortium Springer LINK Schweiz, das Friedrich-Althoff-Konsortium (Region 

BerliniBrandenburg) und die Akivitäten der Universitätsbibliotheken Nordriiein-Westfalens. 
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Vielmehr wird versucht, das gegenwärtige System zu optimieren sowie punktuell Änderungen 

oder Verbesserungen einzubringen. 

So befassen sich zahlreiche kleinere und grössere Projekte mit der Optimierung der Ver- 

netzung von Informationsressourcen im Internet, mit der Beschleunigung der Verfugbarkeit 

digital vorliegender Artikel, mit der Verbesserung der Interaktion zwischen Leser und Autor, 

mit der retrospektiven Digitalisierung, mit der Erprobung neuer Kostenmodelle sowie mit der 

Verbesserung der Erschliessung elektronischer Zeitschriften. Bei vielen dieser zukunfts- 

weisenden Projekte handelt es sich um kooperative Initiativen, bei denen Verlage, Fach- 

gesellschaften, Bibliotheken und Forschungseinrichtungen intensiv zusammenarbeiten und 

gemeinsame Ziele festlegen. 

Einige dieser Entwicklungen werden in den nachfolgenden Abschnitten vorgestellt. Projekte 

im Zusammenhang mit der Verbesserung der Erschliessung elektronischer Zeitschriften und 

der Entwicklung neuer Kostenmodelle werden in den entsprechenden Kapiteln 3.3 und 3.6 

ausführlich beschrieben. 

2.6.5.1 Reference Linking und Digital Object Identifier 

Reference Linking bietet die Möglichkeit, verschiedene Volltexte aus elektronischen Zeit- 

schriften undoder Eintragungen aus bibliographischen Datenbanken sinnvoll zu ver- 

knüpfen'*'. Die Integration solcher Hypertext-Links erhöht den potentiellen Informations- 

gehalt und damit den Wert eines Zeitschriftenartikels. Die Stabilität bzw. längerfktige 

Gültigkeit dieser Links sowie Internetadressen bilden einen wesentlichen Qualitätsaspekt 

einer solchen Vernetzung. 

Zur Zeit werden Intemetseiten in der Regel anhand der URL (Uniform Resource Locator) 

identifiziert. Diese Adressen definieren den Server und das Verzeichnis, auf dem die betref- 

fende Datei gespeichert ist. Verschiebt man das Dokument an eine andere Stelle oder ersetzt 

es durch ein neues, so zeigt die URL ins Leere oder auf das neue Dokument. Selbst wenn das 

Dokument unter anderer Adresse weiter existieren sollte, ist der Zugriff ohne Kenntnis der 

neuen Adresse unmöglich. Die zuverlässige Verknüpfung oder Zitierbarkeit von elektroni- 

schen Informationsressourcen wird durch die Unstabilität dieser Zugriffssignaturen erschwert. 

I*' Vgl. hierzu: Caplan und Arms (1999). 
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Einige Datenbankproduzenten setzen zur Vernetzung von Datenbankeintragungen und Voll- 

texten eigens entwickelte, langfristig gültige Schlüssel (sogenannte ,,persistent identifiers") 

ein'**. Seitens der Zeitschriftenverlage wird die Eignung des DOI-Systems (Digital Object 

ldentifier) zur dauerhaften Identifikation von Artikeln untersucht. In diesem Verfahren wer- 

den DOI-Nummern als eindeutige, speicherortunabhängige Signaturen für elektronische 

Online-Publikationen eingesetzt. Aus einer Initiative internationaler Verlage entstanden, wird 

dieses System von der International DOI F o ~ n d a t i o n ' ~ ~  geleitet, die auch das zentrale Ver- 

zeichnis fuhrt. Der DOI zusammen mit den Metadaten des Dokumentes bilden die Grundlage 

eines umfassenden Erschliessungs- und Kontrollsystems im lnternet. Das System soll zur 

Identifikation des Dokumentes, zum Nachweis von Urheberrechten und zur Authentifizierung 

von Ressourcen und Urhebern dienen'24. 

2.6.5.2 Verbesserung der Interaktion zwischen Leser und Autor 

Zeitschriften sollen nicht nur zur schriftlichen Fixierung neuer Forschungsergebnisse dienen, 

sondern auch zur Förderung des wissenschaftlichen Diskurses beitragen. Resultate aus der 

Benutzerforschung zeigen deutlich, dass Autoren sehr daran interessiert sind, Feedback auf 

Artikel zu erhalten und Ideen in einem grösseren Kreis zu diskutieren. Die Einrichtung sol- 

cher Diskussionsforen wird durch die dynamische Natur von digitalen Dokumenten und die 

interaktiven Möglichkeiten im WWW optimal unterstützt. 

Beispiele von elektronischen Zeitschriften zeigen, dass Leserkommentare teilweise bereits vor 

Publikation des Artikels eingebracht werden und somit Einfluss auf die definitive Aus- 

arbeitung des Textes nehmen können. So werden Leser der Zeitschrift Journal of Znteractive 

Media in Education (JIME)I2' aufgefordert, während einer Phase des „Open Peer review", also 

vor Veröffent!ichung des Aufsatzes, ihre Meinung einzubringen. Mit diesem Vorgehen bildet 

diese Zeitschrift eine Ausnahme. In der Regel werden Leserreaktionen nur zu bereits publi- 

zierten Artikeln entgegengenommen und als Kommentare zum Originaltext hinzugefiigtIz6. 

"' Von Bedeutung sind hier vor allem die Entwicklungen spezifischer Identifikatoren in den Datenbanken 

PubMed und Web of Science (1st). 
'*' International DOI Foundation: http://www.doi.org. 

'" Vgl. hierzu auch: Hengel-Diitrich (2000). 

'" Journal of Interactive Media in Educution (JiME): http://www-jime.open.ac.uk. 

So zum Beispiel bei den elektronischen Zeitschriften Eurih Interucfions (http:/ffirthInteractions.org/) oder 

Conservution Ecology (http://www.consecol.org/JournaV). 
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Die Erfahrungen verschiedener Herausgeber sind, dass Leser nur selten von diesen inter- 

aktiven Möglichkeiten und Funktionalitäten Gebrauch machen'27. Die meisten „Webdebatten" 

laufen über informelle elektronische Publikationskanäle wie etwa Diskussionslisten. 

2.6.5.3 Schnellere Verfügbarkeit 

Die langen Zeitverzögerungen zwischen der Einreichung von Manuskripten und der kon- 

kreten Veröffentlichung der Beiträge in Zeitschriften werden von Wissenschaftlern häufig als 

unzumutbar bezeichnet. Nicht selten haben Forschungsergebnisse ihren Neuigkeitswert ver- 

loren, bis sie in gedruckter Fomi als Artikel erscheinen. Um dieses Problem zu entschärfen 

und gleichzeitig der unkontrollierten vorzeitigen Verbreitung der Artikel entgegenzuwirken, 

stellen viele Verlage Aufsätze zu einem möglichst frühen Zeitpunkt als Preprints oder als 

vollständig redigierte Artikel in elektronischer Form zur Verfügung (gegebenenfalls ohne 

Heftangabe und Seitenzählung). 

Der Springer-Verlag hat zu diesem Zweck den Dienst Online First'" entwickelt und bietet 

darin Originaiartikel vor der eigentlichen Drucklegung und Publikation in elektronischer 

Form an. Da das Peer-Review-Verfahren und die Textredaktion bereits abgeschlossen sind, 

handelt es sich nicht um einen Preprint-Service, sondern um eine vorzeitige Bereitstellung der 

definitiven Textversion. Obwohl Heftangabe und Seitenzählung noch nicht festgelegt sind, 

ermöglicht die Anwendung des Digital Object Identifier (DOI) eine korrekte Zitierung. 

2.6.5.4 Retrospektive Digitalisierung 

Das gegenwärtig umfassendste und weltweit bedeutendste Projekt zur retrospektiven Digitali- 

sierung von Zeitschriftenbeständen ist die US-amerikanische Initiative Journal Storage 

(JSTOR)'29. JSTOR wurde im Jahr 1995 mit finanzieller Unterstützung der Andrew W. Mel- 

Ion Foundation in Form eines Non-Profit-Unternehmens gegründet. Ziel des Projektes ist die 

retrospektive Digitalisiening von Kernzeitschnften der Mathematik, Wirtschafts- und Sozial- 

wissenschatten sowie der Aufbau eines dauerhaften elektronischen Ar~hivs'~'. Da JSTOR die 

Dieses Resultat zeigte ein Schriftwechsel in der Diskussionsliste VPIEJ-L vom Frühjahr 1999. 

Springer-Verlag Online First: http://link.springer.de/doi/online-fust.htm. 

JSTOR: http://www.jstor.org//. Vgl. hierzu auch: Guthrie und Lougee (1997). 

Zu den Kosten von JSTOR siehe Kapitel 3.5.3. 
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Digitalisierung älteren Materials anstrebt, steht die Initiative nicht in unmittelbarer Konkur- 

renz zu den Aktivitäten der Verlage, die sich nahezu ausschliesslich auf die Digitalisierung 

aktuellster Informationen konzentrieren. 

Die Zeitschriften werden von den teilnehmenden Bibliotheken eingescannt und danach als 

Bitmap Images und Textdateien gespeichert. Aus dieser Kombination von Bild- und Textdatei 

ergeben sich optimale Orientierungs- und Suchmöglichkeiten im Volltext. Bibliotheken kön- 

nen gegen eine relativ hohe Gebühr die Mitgliedschaft bei JSTOR erwerben und danach zu 

sehr günstigen Konditionen auf die gescannten Zeitschriftenbände zugreifen. Im Frühjahr 

1999 nutzten bereits rund 380 Bibliotheken in den USA diesen Servicei3'. 

Während die Initiatoren von JSTOR die Digitalisierung vor allem als Mittel sahen, den 

Magazinbedarf und die Personalkosten in wissenschaftlichen Bibliotheken zu senken, trat 

dieses Ziel im Verlauf des Projektes eher in den Hintergrund. Offenbar werden die gedruckten 

Bestände zu den digitalisierten Zeitschriften in vielen Bi'oiiorheken nicht wie ursprüngiich 

vorgeschlagen ausgeschieden, sondern weiterhin a~ fbewahr t '~~ .  

2.6.5.5 Aufbau von Preprint-Archiven 

Der Erfolg des Los Aiarnos Preprint-Ar~hivs'~~ als aktueller Wissensspeicher des Fach- 

gebietes Physik ist unbestritten. Somit ist es nicht erstaunlich, dass sich initiativen in anderen 

Wissenschaftsgebieten ebenfalls mit dem Aufbau von Preprint-Archiven befassen. Fachleute 

weisen allerdings darauf hin, dass die ,,Preprint-Kultur" in anderen Fachgebieten traditionell 

weniger stark verbreitet ist und die Angst vor Plagiaten sowie vor den möglichen Folgen einer 

weiten Verbreitung von Forschungsergebnissen, die nicht begutachtet sind, begründet sei. 

Gegenwärtig gibt es verschiedene, konkurrierende Vorschläge zur Einrichtung eines Preprint- 

Archivs für die Fachbereiche Medizin und Biomedizin. Neben dem U.S. National Institute of 

Health (NIH) interessieren sich auch kommerzielle Verleger für den Aufbau eines solchen 

Archivs'34. 

''I So Hilz (1999). 

I'* Vgl. hierzu: Thomas (1998). 

"' Los Alamos Preprint Archiv: http://xxx.lanl.gov. 

'I4 Vgl. hierzu: (Anon.) (1999): Commercial Web Archive for Biomed Preprints. 
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2.6.5.6 Optimierung der Produktionsabläufe einer Zeitschrift 

Das Journal of High E n e r u  Physics (JHEP)I3' charakterisiert sich selbst als „Sobare-  

roboter". Eine Reihe von intelligenten Programmen organisiert die gesamte Kommunikation 

und Interaktion zwischen Autoren, Herausgebern, Begutachtern und Lesern und übernimmt 

die gesamte Autbereitung des Textes. Somit wird der Aufwand für die Redaktionsarbeit beim 

Verleger minimiert. Ein konventionelles Peer-Review-Verfahren sorgt für die Sicherstellung 

der Qualität des Inhalts. 

Die Automatisierung des Produktionsablaufes soll gewährleisten, dass eingereichte Artikel 

möglichst schnell elektronisch greifbar sind und die Kosten auf ein Minimum reduziert wer- 

den. Die elektronische Version der Zeitschrift steht Lesern kostenlos zur Verfügung; für 

Archivzwecke soll regelmässig eine kostenpflichtige gedruckte Ausgabe bzw. CD-ROM 

erscheinen. 

Bei einer ersten Betrachtung erscheint dieses Modell bestechend: es fragt sich in der Tat, ob 

mit einem solchen Roboter nicht das Perpetuum mobile für eine sich selbst organisierende 

Zeitschrift gefunden ist. 

2.6.5.7 Das Unternehmen HighWire Press 

Das Bedürfnis der wissenschaftlichen Community nach vermehrter Kontrolle über eigene 

Publikitionen und der Wunsch, die Position der Fachgesellschaften als Herausgeber zu stär- 

ken, veranlasste die Stanford University Library and Academic Information Resources im 

Jahr 1995, das Non-Profit Unternehmen HighWire Press zu HighWire Press sollte 

Fachgesellschaften und Universitäten die Möglichkeit bieten, qualitativ hochstehende elek- 

tronische Parallelausgaben von gedruckten Zeitschriften zu günstigen Konditionen zur Ver- 

fügung zu stellen. Das Zeitschriftenangebot von HighWire Press erreichte Ende des Jahres 

1998 die beachtliche Zahl von über 100 Titeln, zu denen viele ,,Flaggschiff-Journale" wie 

etwa das Journal of Biological Chernistry, die Proceedings of the National Academy of 

Sciences oder Science gehören. Mit der Übernahme des elektronischen Zeitschriftenangebotes 

von Oxford Wniversity Press Anfang des Jahres 1999 war HighWire Press die erste Koopera- 

tion mit einem gossen europäischen Zeitschrifienverlag gelungen. 

135 Journal ofHigh Energy Physics (IHEP): http://jhep.sissa.it. 

'I6 Vgl. hierzu: Butler (1999). 
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Die elekironischen Zeitschriften von HighWire Press zeichnen sich durch ihre hohe Benutzer- 

freundlichkeit und ihre hervorragenden Funktionalitäten aus. Besonders gut entwickelt sind 

die Navigationsmöglichkeiten zwischen den Volltexten, den Eintragungen in bibliographi- 

schen Datenbanken und weiterführenden Volltexten aus anderen Zeitschriften des Verlages. 

Alle Artikel werden in den Dateiformaten PDF und HTML angeboten. 

M.A. Keller, Bibliotheksdirektor der Stanford University und gleichzeitig Verleger von 

HighWire Press, sieht seine Rolle nicht dann, neuartige Publikationskanäle und -formen zu 

entwickeln. Vielmehr soll sein Unternehmen Fachgesellschaften beim Übergang ,,fi-om a 

known, but failing System to an unknown, but functional one" unterstüt~en'~~. Verschiedent- 

lich wird kritisiert, dass die Preise von HighWire Press gegenüber Partnerverlagen so hoch 

sind, dass kleinere Fachgesellschaften nicht in der Lage sind, vom System zu profitieren. 

Vgl. hiem: Keller (1998). 137 
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I 3 Spezielle Aspekte elektronischer Zeitschriften 

Die geschichtliche Entwicklung elektronischer Zeitschriften wurde in Kapitel 2 beleuchtet. 

Die zukünftige Entwicklung dieses Mediums ist Untersuchungsgegenstand des Kapitels 4. 
Eingebettet zwischen Vergangenheit und Zukunft versucht das vorliegende Kapitel, die 

gegenwärtige Situation einzufangen. Um einen umfassenden Überblick zum Status quo ZU 

vermitteln, werden spezielle Aspekte des neuen Mediums herausgegriffen und eingehend 

diskutiert. 

Das Kapitel beginnt mit einer Zusammenstellung der wichtigsten Resultate aus der Benutzer- 

forschung. Diese Studien liefern ideale Grundlagen zur Erarbeitung der Vor- und Nachteile 

elektronischer Zeitschriften. Es foigt eine Beschreibung der ZugriEsstrukturen - ä.h. der 

meist genutzten Netzdienste und Dateiformate - sowie der Nachweissituation. Voraussetzung 

für den erfolgreichen Zugriff auf einen gewünschten Titel ist u.a. der Nachweis in einschlägi- 

gen Verzeichnissen und Bibliographien. Für die Erschiiessung der elektronischen Zeit- 

schriftentitel stehen mittlenveile verschiedene Verzeichnisse zur Verfügung, unbefriedigend 

bleibt jedoch weiterhin die Auswertung auf Artikelebene. Die Diskussion der langfristigen 

Verfugbarkeit elektronischer Medien nimmt ebenfalls einen wichtigen Platz ein. Vor allem 

die organisatorischen und rechtlichen Aspekte der Archivierung werden ausführlich 

behandelt. Den Abschluss des Kapitels bilden ein Vergleich der Produktionskosten und der 

Preisgestaltung elektronischer Zeitschriften. 

Die elektronischen Parallelausgaben unterscheiden sich häufig nur sehr geringfügig von ihren 

gedruckten Gegenübern. Betrachtet man allerdings die Eigenschaften der ausschliesslich 

elektronisch angebotenen Zeitschriften, so sind erhebliche Unterschiede festzustellen. Dieses 

Kapitel versucht diese Unterschiede aufzuzeigen, Problembereiche anzusprechen sowie die 

wichtigsten laufenden Projekte vorzustellen. Es dient als Vorbereitung für die Untersuchung 

der zukünftigen Entwicklung des neuen Mediums. 
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I 3.1 Elektronische Zeitschriften in der Benutzerforschung 

Die verschiedenen Projekte zur Gründung elektronischer Zeitschriften zeigen deutlich, dass 

Erfolg bzw. Misserfolg eines neuen Mediums nicht ausschliesslich von der Verfugbarkeit der 

Technologien abhängig sind, sondern ebenfalls in hohem Masse mit der Benutzungsfreund- 

lichkeit der Software, der Motivation von Autoren und Lesem sowie der Akzeptanz der Pu- 

blikationsform in der Forschungsgemeinschaft zu~ammenhängen'~~. Diese Erkenntnis führte 

dazu, dass sich viele Beteiligte aus dem universitären Umfeld und den Bibliotheken bereits in 

den 80er Jahren intensiv mit den Bedürfnissen und dem Informationsverhalten von Wissen- 

schafilem befassten. Die hohe Zahl der weltweit publizierten Benutzungsstudien spiegelt die 

Intensität der Auseinandersetzung mit dem neuen Medium wider. Die Studien dienen 

entweder zur Auswertung spezifischer Projekte im Bereich des elektronischen Publizierens, 

zur aiigemeinen üniersuchung des inr'ormaiionsverinaiiens und der Lesegewohnheiien von 

Wissenschaftlern, zur Erarbeitung von Kriterien für die Konzeption benutzungsfieundlicher 

Systeme, zur Evaluation der Akzeptanz neuartiger Publikationsformen in der wissenschaft- 

lichen Community oder als Planungsinstrument in Bibliotheken. 

Mit Recht weist L. Stewart in ihrer Studie darauf hin, dass die Benutzerforschung in einem 

sich so schnell entwickelnden Bereich nur Momentaufnahmen liefern kann'39. Insofern kann 

es gefährlich sein, aus Benutzungsstudien allgemeine Schlüsse zu ziehen, ohne das jeweils 

aktuelle technische und soziologische Umfeld zu betrachten. Trotz dieser Einschränkungen 

bietet die Zusammenfassung verschiedener Benutzungsstudien einen wertvollen Überblick 

über Eigenschaften, Probleme und Vorzüge der neuen Publikationsform. 

Vergleicht man die unterschiedlichen Studien, so fallt auf, dass die Vielfalt der methodischen 

Ansätze und Zielsetzungen sehr goss ist. Hierbei reicht das Spektrum von Befragungen mit 

20 bis zu knapp 600 Personen, von Untersuchungen eines spezifischen Titels bis zur 

Betrachtung der Gesamtpalette elektronischer Zeitschriften und von der elektronischen 

Kurzumfrage bis zum mehrstündigen Interview. 

"* Vgl. hierzu: Piternick (1989); Senders (1980); Turoff und Hiltz (1982). 

'I9 Vgl. hierzu: Stewart (1996). 
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Zur übersichtlichen Darstellung der gewonnenen Erkenntnisse werden die Resultate zu 
folgenden Themenbereichen einzeln vorgestellt: 

- Informationsverhalten von Wissenschaftlern, 

- Vor- und Nachteile elektronischer Zeitschriften, 

Akzeptanz elektronischer Publikationen in der akademischen Comniunity, 

Relevanz elektronischer Zeitschriften für die Wissenschaft, 

Elektronische Zeitschriften als Ersatz für die Printausgabe. 

- 

- 

- 

3.1.1 Informationsverhalten von Wissenschaftlern 

Die Art und Weise, wie Informationen gesucht, gefunden, gelesen und weiter verarbeitet wer- 

den, bildet in nahezu allen konsultierten Studien einen zentralen Untersuchungsgegenstand. 

Schliesslich setzt die bedarfsgerechte Entwicklung jedes neuen Informationsmediums voraus, 

dass gute Kenntnisse über das Informationsverhalten der Benutzer zur Verfügung stehen. 

Da man annehmen konnte, dass die Nutzung von elektronischen Zeitschriften zumindest in 

der Anfangsphase stark durch das traditionelle Informationsverhalten der Leser geprägt sein 

würde, diente die Analyse des Umgangs mit gedruckten Publikationen als Basis für die 

Konzeption leistungsfahiger digitaler Medien. Dies erklärt, warum bei den Untersuchungen 

aus den 8Oer Jahren die Benutzung gedruckter Zeitschnftenliteratur im Vordergrund steht. 

Als vielleicht wichtigste Erkenntnis aus diesen frühen Forschungsarbeiten geht hervor, wo 

und wann Zeitschriften genutzt wercien: Lesen und Browsirig geschehen häufig ausserhalb 

sowohl der Arbeitszeit als auch der Arbeitsstätte, vorzugsweise am Abend zu Hause'40. Dar- 

über hinaus wird festgehalten, dass die spezifischen, individuellen Lesemethoden der einzel- 

nen Wissenschaftler sehr unterschiedlich sind. Für die Autoren bedeuteten diese Resultate, 

dass elektronische Zeitschriften Zeit- und ortsunabhängig verfügbar sein und eine hohe Flexi- 

bilität hinsichtlich Funktionalitäten und Präsentationsformen aufweisen müssen. 

Vgl. hierzu: Pullinger (1983); Simpson (1988). I40 
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Besonders interessant sind die Befunde der Benutzerforschung betreffend Bildschirmausgabe 

vs. Papierkopien. Betrachtet man das ganze Spektrum der Benutzungsstudien, so stimmen 

ihre Aussagen in einem wesentlichen Punkt überein: Ist ein Artikel für die eigene Arbeit rele- 

vant, so wollen Benutzer auf Papierausdrucke zurückgreifen könnenJ4'. Bezeichnend ist hier- 

bei, dass diese Forderungen auch in neueren Studien einen wichtigen Platz einnehmen, 

obwohl die Bildschirmqualität massiv verbessert worden ist und die neuen, attraktiven 

Präsentationsformate den Lesekomfort am Bildschirm erheblich gesteigert haben'42. 

Aus der Benutzerforschung geht eindeutig hervor, dass die Papierausgabe eines Artikels 

einerseits angenehmer und einfacher zu lesen, zu markieren, „mitzunehmen" und zu hand- 

haben ist und andererseits f i r  die schnelle Durchsicht, die Orientierung und das Verständnis 

des Kontextes wesentliche Vorteile bietet. Vieles deutet darauf hin, dass Lesen am Bildschirm 

nicht nur aus ergonomischen Gründen unbeliebt ist, sondern mit hoher Wahrscheinlichkeit 

äich kciiieii optimu!e:: fnfom,bionsgewinn gewährleistet . Man kann davon ausgehen, dass 

Benutzer mittelfnstig, wenn nicht sogar langfristig, zu Lese- und Arbeitsnvecken auf Papier- 

kopien zurückgreifen werden. 

143 

3.1.2 Vor- und Nachteile elektronischer Zeitschriften 

In beinahe allen in der Literatur beschriebenen Benutzungsstudien nimmt die (meist subjek- 

tive) Einschätzung von Vor- und Nachteilen elektronischer Zeitschriften einen wichtigen 

Stellenwert ein. Sie basiert in der Regel auf einem Vergleich der Eigenschaften elektronischer 

und gedruckter Zeitschriften. Da die Charakteristika elektronischer Zeitschriften jedoch in 

hohem Masse vom jeweiligen technologischen Enhvickiungsstand aönängig sind, steiien die 

Untersuchungsergebnisse häufig nur Momentaufnahmen dar. Trotzdem soll hier versucht 

werden, einige generelle Aussagen zu gewinnen, die auch mittelfristige Gültigkeit haben. 

Vgl. hierzu: Berge und Collins (1996); Borghius et al. (1996); Olsen (1994); Schauder (1994); Stewart 

( 1996). 
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"* Vgl. hiem: Tomney und Burton (1998); Woodward et al. (1998). 

"' Vgi. hierzu nachfolgende Seiten. 
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Vorteile elektronischer Zeitschriften 

Die orts- und zeitunabhängige Verfugbarkeit digitaler Zeitschriften stellt vermutlich den 

bedeutendsten Vorteil dieser neuen Publikationsform dar. Der in der anglo-amerikanischen 

Literatur häufig mit „convenience" umschriebene schnelle, einfache und bequeme Zugang zur 

Information wird von den Befragten in nahezu aller. Studien besonders positiv hervor- 

gehobentJ4. 

Zu den weiteren, häufig genannten Vorteilen gehören gute Suchmöglichkeiten, Vemngening 

des Platzbedarfs in Bibliotheken, Möglichkeiten zur Weiterbearbeitung elektronisch vor- 

liegender Texte und Integration von weiterfihrenden Hyperlinks. 

Die Kürze dieses Abschnittes im Vergleich zur Länge der Beschreibung der Nachteile soll 

nicht heissen, dass die negativen Aspekte bei den elektronischen Zeitschriften überwiegen. 

Vielmehr muss man sich überlegen, ob der Vorteil der „convenience" letztlich nicht das aus- 

schlaggebende Argument f i r  den Durchbruch des neuen Mediums sein könnte. 

Nachteile elektronischer Zeitschriften 

Bei näherer Betrachtung der Ergebnisse der Benutzerforschung kann man zwischen zwei 

Arten von wahrgenommenen Nachteilen differenzieren: negative Aspekte, die durch die tech- 

nologische Entwicklung behoben werden konnten bzw. können und Eigenschaften, die trotz 

des Fortschrittes weiterhin als nachteilig empfunden werden. 

Zur ersten Gruppe gehören die schlechte Präsentation der Texte und Graphiken am Bild- 

schirm oder die mangelhafte Verfugbarkeit und Leistungsfähigkeit der technischen Infra- 

struktur. In der zweiten Kategorie werden Nachteile angesprochen, die mit der Art der Infor- 

mationsgewinnung zusammenhängen. Im Fülgcnden werden die wichtigsten Nachteile ein- 

zeln vorgestellt und diskutiert. 

Es erstaunt nicht, dass die unbefriedigende Präsentation der Volltexte am Bildschirm lange 

Zeit als wesentlicher Nachteil empfunden wurde. Zeitschri Aenartikel als reine ASCII-Texte 

oder als Bitmap Images mässiger Qualität, wie sie bis ins Jahr 1995 üblicherweise angeboten 

wurden, waren häufig Anlass zu heftiger Kritik'45. Der Einsatz von hochentwickelten Datei- 

Vgl. hierzu: Borghius et al. (1996); Butler (1995); Khalil, Jayatilleke und Jeapes (1996); Tomney und Burton 

( 1998). 
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''I Vgl. hierzu: McKnight (1991); McKnight (1993); Olsen (1994). 
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formaten wie Tex, PostScript oder PDF führte zwar zu einer erheblichen Verbesserung bei 

der Bildschirmanzeige von Texten und Graphiken, setzte aber auf Benutzerseite das Vor- 

handensein spezieller Viewerprogramme voraus, was wiederum oft als Nachteil empfunden 

wurde'46. Eigene Erfahrungen aus der Bibliothekspraxis zeigen, dass geübte Benutzer immer 

seltener auf Probleme bei der Handhabung von Volltexten stossen. Erstbenutzer haben hin- 

gegen oft Schwierigkeiten, schnell und einfach zum gewünschten Artikel zu gelangen. 

Elektronische ZeitschriRen werden in der Regel über Compirternetzwerke angeboten. Diese 

Zugnffsart wurde während der letzten 20 Jahre verschiedentlich als grosser Vorteil oder als 

Hindernis empfunden. In einer Untersuchung aus dem Jahr 1988 wurde festgehalten, dass 

keineswegs alle Wissenschaftler Zugang zu Terminals hatten bzw. über eine ausreichende 

technische Infrastruktur verfugten, um vom Arbeitsplatz aus auf die Zeitschriften zugreifen zu 

können14'. Die Zugänglichkeit zum Netz verbesserte sich allerdings massiv innerhalb der 

daradfoigeiibeii Jahie. So Iiüizteli in; Jahr 1992 bereits 39% der leitenden Wissenschaftler 

nationale oder internationale Comp~temetzwerke'~~. In neueren Studien ist die Frage des 

Zugangs zu Rechner und Netzwerk an keiner Stelle mehr Untersuchungsgegenstand: offen- 

sichtlich stellt die Verfigbarkeit dieser Infrastruktur kein Problem mehr dar. Andererseits 

werden die Wartezeiten bei der Übermittlung umfangreicher Volltextdateien von vielen 

Benutzern als besonders störend empfunden'49. Es ist jedoch zu erwarten, dass die Steigerung 

der Leistungsfähigkeit von Computern und Telekommunikationsverbindungen diese 

Übermittlungsgeschwindigkeiten zunehmend verbessern wird. 

Trotz dieser rasanten technologischen Entwicklungen und den damit zusammenhängenden 

hohen Investitionen in der westlichen Hemisphäre bleiben elektronische Zeitschriften in all 

jenen Gegenden der Welt unbenutzbar, in denen die Telekommunikationsinfrastruktur nicht 

entsprechend leistungsfähig ist. Was in den hoch entwickelten Ländern zur Selbstverständ- 

lichkeit wird, bleibt für viele Interessierte in anderen Regionen der Erde weiterhin ein un- 

erfüllbarer Wunschtraum. 

Für eine umfassende Bewertung der elektronischen Zeitschriften ist es besonders aufschluss- 

reich, die zweite Kategorie der eingangs erwähnten Nachteile zu untersuchen: diejenigen 

negativen Aspekte, die trotz der technologischen Entwicklungen bis heute nicht zufrieden- 

Vgl. hierzu: Woodward et al. (1998). 

14' Vgl. hierzu: Sirnpson (1988). 

'" Vgl. hierzu: Schauder (1994). 

149 Vgl. hierzu: Woodward et al. (1998). 
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stellend gelöst worden sind. In diesem Kontext springen zwei Begriffe ins Auge, die immer 

wieder erwähnt werden und mit der Art der Informationsgewinnung im Zusammenhang 

stehen: Browsing und Serendipity. Browsing beschreibt den einigermassen unspezifischen 

Vorgang zur groben Abklärung des Inhalts eines Informationsangebotes"o. Bei Zeitschriften 

umfasst Browsing typischerweise die Durchsicht des Inhaltsverzeichnisses und das kurze 

Durchblättern des Heftes. Die Praxis zeigt, dass Browsing dazu dient, im eigenen 

Forschungsgebiet auf dem Laufenden zu bleiben (current awareness) und gleichzeitig auf 

zeitsparende und effektive Weise eine grössere Menge von Information zu sichten. Der 

Begriff „Serendipity" kann mit ,,glücklicher Zufallsentdeckung" übersetzt werden"'. Seren- 

dipity kann heissen, dass ein Wissenschaftler zufällig auf einen interessanten Zeitschriften- 

artikel aufmerksam wird, auf den er mittels einer systematischen Literatursuche nicht ge- 

stossen wäre. Solche Zufallsentdeckungen geschehen meist beim Blättern in aktuellen Heften 

oder bei der zufälligen. oft ungeplanten Durchsicht älterer Zeitschriftenjahrgänge. Serendipity 

fördert den kreativen Gedankenprozess und kann zu einem Schlüsselerlebnis für Forschende 

fuhren. 

Folgt man den Erkenntnissen aus der Benutzerforschung, so wird deutlich, dass elektronische 

Zeitschriften diese zwei wichtigen Modi der Informationsgewinnung bis heute nicht hin- 

reichend unterstützen"'. Auf Grund seiner Benutzungsstudien ist J. Olsen der Meinung, dass 

diese Art der recht unstrukturierten Informationsgewinnung nicht automatisiert werden 

kann"'. In der Tat wird es sehr schwierig sein, Computerprogramme zu entwickeln, die diese 

individuellen und unspezifischen Suchmethoden optimal simulieren können. 

Erhoffte Vorteile elektronischer Zeitschriften 

Jede neue Entwicklung weckt Erwartungen. Hierbei stellen elektronische Publikationen keine 

Ausnahme dar. Einige Benutzungsstudien versuchen, diese Hoffnungen zu erfassen und zu 

beschreiben. Zu den erhofften Vorteilen gehören die Verbesserung der Kommunikation und 

ISo Vgl. hierzu: McKnight (1997). 

"' Das Wort „Serendipity" leitet sich aus einem persischen Marchen ab, worin die drei Prinzen von Serendip 

(alte Bezeichnung für Sri Lanka) immer wieder das Geschick oder Glück hatten, auf wertvolle oder an- 

genehme Dinge zu stossen, die sie eigentlich nicht gesucht hatten. 

"* Vgl. hierzu: Borghius et al. (1996); Stewart (1996). 

"' Vgl. hierzu: Olsen (1994). 
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Interaktion zwischen Autoren und Lesern‘%, die Vergrösserung des Le~erkreises‘~~, die Ver- 

kürzung der Publikationszeiten und die Optimierung der Suchrnöglichkeiten‘56. 

Diese Wünsche sind sicherlich zumindest teilweise in Erfüllung gegangen. Für die volle Aus- 

Schöpfung der Möglichkeiten und Vorteile des neuen Mediums wäre jedoch eine stärkere 

Loslösung vun der Tradition der Printzeitschrift notwendig. Solange elektronische Zeit- 

schriften vorwiegend Parallelpublikationen zu gedruckten Zeitschriften sind, bleiben diese 

Möglichkeiten sehr eingeschränkt. So bestimmt gegenwärtig die Printtradition in der Regel 

das Erscheinungsmuster, die Preisgestaltung, die Gliederung des Textes und den Aufbau eines 

Heftes. Es bleibt sehr zu wünschen, dass Leser mittel- oder langfristig vermehrt von den Vor- 

zügen der neuen Technologien profitieren können. 

3.1.3 Anerkennung und Akzeptanz elektronischer Zeitschriften 

Da die Veröffentlichung in Zeitschriften nicht nur der Kommunikation von Forschungs- 

ergebnissen dient, sondern auch die Grundlage des akademischen Wertesystems’” bildet, 

kommt der Akzeptanz elektronischer Zeitschriften in der wissenschaftlichen Community ein 

besonders wichtiger Stellenwert zu. Die Frage, ob elektronische Publikationen von 

Beförderungs- und Berufbngsgremien an Universitäten und Forschungseinrichtungen 

gleichermassen anerkannt und bewertet werden wie gedruckte Beiträge, wird dabei häufig als 

zentraler Faktor bei der Beurteilung der Erfolgschancen der neuen Publikationsform 

hervorgehobeni5’. Resultate aus Benutzungsstudien bestätigen, dass aus Sicht der Autoren das 

Prestige einer Zeitschrift käufig wichtiger ist, als die Grösse des Leserkreises und die 

Erscheinungsgeschwindigkeit der eingereichten Beiträge’”. 

vgi. hierzu: Pullinger (1983). 

Vgl. hierzu: Berge und Collins (1996). 

Vgl. hierzu: Olsen (1994). 

Autoren im angelsächsischen Raum bezeichnen Zeitschriften häufig als wesentliche Elemente im akademi- 

schen System der Anerkennung und Auszeichnung (reward and recognition). 
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I S4 
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”* Vgi. hierzu: Collins und Berge (1994). 

Vgl. hierzu: Schauder (1994). 
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Die Erkenntnis, dass die Akzeptanz elektronischer Veröffentlichungen für den Durchbruch 

dieser neuen Publikationsform von höchster Bedeutung ist, war der Anlass für die Durch- 

führung einer Reihe von Studien, die sich mit der Einsteilung von Wissenschaftlern und aka- 

demischen Entscheidungsträgem gegenüber elektronischen Zeitschriften auseinandersetzten. 

Obwohl keine der konsultierten Studien beweisen kann, dass die Publikation in elektronischen 

Zeitschriften fur die akademische Laufbahn hinderlich ist, deuten einige Ergebnisse darauf 

hin, dass elektronische Veröffentlichungen nicht die gleiche Anerkennung finden wie Bei- 

träge ir. gedruckten Zeitschriften. Einige Studien dokumentieren, dass Wissenschaftler das 

Gefühl haben, das Ansehen von elektronischen Zeitschriften sei im Vergleich zur gedruckten 

Ausgabe geringia. Es liegen jedoch nur wenige Befragungen vor, die versuchen, fundierte 

Meinungen und Erfahrungen von Autoren, Herausgebern oder akademischen Entscheidungs- 

trägem einzuholen und auszuwerteni6'. Einige wichtige Resultate aus Studien, die diesen 

Fragen gezielt nachgehen, werden in den nachfolgenden Ausfihningen dargelegt. 

H.J. Butler befragte 199 Autoren und Herausgeber von 10 elektronischen Zeitschriften (ohne 

parallele Printversionen) zu ihren Erfahrungen hinsichtlich Akzeptanz dieser Publikationen in 

der akademischen Community'62. Obwohl 43% der Befragten meinten, dass elektronische 

Beiträge weniger beachtet und belohnt würden als Veröffentlichungen in gedruckten Zeit- 

schriften, lagen kaum beweisfähige Fakten zur Untermauerung dieser Vermutung vor. H.J. 

Butler schliesst hieraus, dass die Angst der Wissenschaftler vor möglichen negativen Konse- 

quenzen einer Veröffentlichung in elektronischer Form ein wesentliches Hindernis für den 

Fortschritt des neuen Mediums darstellt. Diese Zurückhaltung bei den Autoren dürfte das 

bedeutend grössere Problem sein, als die vermeintlich schlechte Akzeptanz dieser neuen 

Publi kationsform! 

Diese Vermutung wird zumindest teilweise durch eine umfassende Studie von D. Schauder 

bestätigti6'. Er stellte knapp 600 leitenden Akademikern die Frage, ob sie glaubten, dass 

elektronische Veröffentlichungen bei den Entscheidungsträgern an ihren Universitäten gleiche 

Vgl. hierzu beispielsweise: Berge und Collins (1996); Tomney und Burton (1998). 

I'' Betrachtet man in diesem Zusammenhang die Ergebnisse der Benutzerforschung, SO muss genau unterschie- 

den werden, ob sich die jeweilige Untersuchung auf rein elektronische Zeitschriften konzentriert, oder ob 

elektronische Parallelversionen zu Printzeitschriften ebenfalls Gegenstand der Studie sind. Leider geht diese 

wichtige Differenzierung nicht immer klar aus den Projektbeschreibungen hervor. 

16* Vgl. hierzu: Butler (1995). 

16' Vgl. hierzu: Schauder (1994). 
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Anerkennung finden würden wie Publikationen in konventionellen Zeitschriften (voraus- 

gesetzt, dass Peer-Review und Archivierung gewährleistet wären): 33% der Befi-agten waren 

unschlüssig, 35% antworteten mit ,ja", 19% mit ,,teilweise" und 12% mit „nein". Der hohe 

Prozentsatz der Unentschlossenen spiegelt die grosse Unsicherheit der Wissenschaftler bei der 

Einschätzung der Akzeptanz elektronischer Zeitschriften wider. Bezeichnend ist der gennge 

Prozentsatz der Nein-Antworten, der darauf hindeutet, dass die effektive Zahl der negativen 

Erfahrungen wohl sehr gering ist. 

Die Studie von B. Cronin und K. Overfelt geht nicht von einer Befragung aus, sondern ver- 

sucht, aus den Formulierungen in Berufungs- und Beförderungsunterlagen Schlüsse über die 

Akzeptanz elektronischer Veröffentlichungen zu ziehen'@. Nach eingehender Prüfung einer 

gossen Zahl an Unterlagen aus US-amerikanischen Universitäten kommen die Autoren zum 

Schluss, dass die Erscheinungsform einer Zeitschrift vermutlich eine kleinere Rolle spielt als 

ofifiiais aiigeiiüiiiiiieii wiid. Bei Uei 3eüiiei:üiig VOG Zei:scLif?enix+L,U!n seien Aspekte wie 

Peer-Review-Verfahren sowie Qualität und Renommee des übergeordneten Titels viel 

wichtiger. 

Eine neuere Untersuchung aus dem Umfeld der Wirtschaftshochschulen in den USA liefert 

ein bedeutend negativeres Bildi6'. Ausschliesslich digitale Zeitschriften (mit Peer-Review- 

Verfahren) werden im Vergleich zur gedruckten Zeitschrift von 61% der Befragten als quali- 

tativ minderwertig betrachtet; 28% schätzen sie als gleichwertig ein. Die Beurteilung einer 

Publikation in einer qualitativ hochstehenden Printzeitschrift, die neu elektronisch angeboten 

wird, fallt hingegen wesentlich positiver aus: nur 21% der Befragten finden die elektronische 

Version qualitativ minderwertig im Vergleich zur gedruckten Ausgabe; 67% schätzen sie als 

gleichwertig ein. Aus diesen Ergebnissen lässt sich ableiten, dass elektronische Beiträge von 

der Mehrheit der Befragten nicht a pnori abgelehnt werden. Vielmehr sind die fehlende 

Reputation und Tradition der übergeordneten Zeitschrift Grund für die mangelhafte An- 

erkennung. 

I 

Vgl. hieizu: Cronin und Overfelt (1995). 

Vgl. hierzu: Speier et al. (1999). 
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3.1.4 Relevanz elektronischer Zeitschriften 

Bei der Untersuchung von S.P. Harter handelt es sich nicht um eine Benutzungsstudie im 

klassischen Sinne, sondern um eine bibliometrische Analyse'". Hierbei wird der Rezeptions- 

erfolg (impact) eines Artikels durch Zählung seiner Zitierungen in nachfolgenden Publi- 

kationen ermittelt. Der Einsatz solcher Methoden fuhrt dazu, dass nur Publikationen unter- 

sucht werden können, deren Erscheinungstermin bereits einige Zeit zurückliegt, was einen 

gewissen Mangel an Aktualität der Impact-Indikatoren bewirkt. Auch sind solche Indikatoren 

nicht frei von möglichen Verzerrungen; zur umfassenden Relevanz- und Qualitätsbeurteilung 

einer Publikation sollten auch andere Faktoren berücksichtigt werden. Trotz dieser Einwände 

gehören bibliometrische Analysen zu den Standardmethoden der Scientometne. 

Gegenstand der Untersuchung von Harter waren elektronische Zeitschriften, die vor dem Jahr 

1993 gegründet wurden und ein Peer-Review-Verfahren aufwiesen. Von den insgesamt 39 

analysierten Zeitschriften lagen 28 nur in elektronischer Form vor, bei den anderen handelte 

es sich um elektronische Parallelausgaben von Pnntzeitschriften. Für die Ermittlung der 

Zitierhäufigkeiten und den Vergleich des Rezeptionserfolgs wurden verschiedene Daten- 

banken des institute for Scientific Information (ISI) konsultiert. 

Die Ergebnisse lassen vermuten, dass Publikationen in elektronischen Zeitschriften bis zum 

Zeitpunkt der Untersuchung im Jahr 1996 noch sehr wenig Einfluss und Wirkung auf die 

Arbeit von Wissenschaftlern hatten: Lediglich 8 der 39 untersuchten elektronischen Zeit- 

schriften wiesen mehr als 10 Zitierungen auf. Weitere Berechnungen zeigten allerdings, dass 

die Impact-Werte der Zeitschriften Online Journal of Current Clinical Trials, Public-Access 

Computer Systems Review und Psycoloquy im Vergleich zu anderen Zeitschriften der je- 

weiligen Disziplin erstaunlich hoch waren. Harter schliesst daraus, dass diese Zeitschriften 

sich in Zukunft zu führenden Titeln ihres Fachgebietes entwickeln könnten. Gleichzeitig weist 

er darauf hin, dass die Anzahl der publizierten Artikel erheblich gesteigert werden muss, 

bevor diese Zeitschnften eine nachhaltige Wirkung auf Wissenschaft und Forschung haben 

können. 

Vgl. hiemi: Harter (1996); Harter (1998). 
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3.1.5 Die elektronische Zeitschrift als Ersatz für die Printausgabe 

Die zunehmende Finanzknappheit der Bibliotheken, die stärkere Zugriffsonentierung im 

Gegensatz zur Bestandsorientierung sowie die Bildung von Zeitschriftenkonsortien fuhren zu 

einer allgemeinen Verringerung des gedruckten Zeitschriftenbestandes. Dieses Phänomen ist 

aii beinahe allen wissenschaftlichen Bibliotheken zu beobachten. 

Eine im Winter 19984999 durchgefiihrte Benutzungsstudie an der ETH Zürich versuchte 

unter anderem der Frage nachzugehen, wie Wissenschaftler auf einen grossflächigen Ersatz 

von Pnntausgaben durch elektronische Ausgaben reagieren würden'67. Mit der Frage 

„Könnten Sie auf das Papierexemplar verzichten, wenn eine Zeitschrift campusweit elektro- 

nisch verfügbar ist?" wurde untersucht, wie gross die Akzeptanz elektronischer Versionen 

ist'6*. Von den insgesamt 1 .OOO befragten Wissenschaftlern kamen 435 Antworten zurück. 

Die Resultate zeigen sehr deutlich, dass Wissenschaftler von der Qualität und vom Nutzen der 

elektronischen Versionen übexzeugt sind (Tabelle 1). Über die Hälfte aller Befragten sind 

bereit, auf die gedruckte Version zu verzichten, sobald eine elektronische Ausgabe zur Ver- 

fügung steht. Nur 1 1% sprechen sich klar dagegen aus. 

Tabelle 1 : „Könnten Sie auf das Papierexemplar verzichten, wenn eine Zeitschrift campusweit 
elektronisch verfügbar ist?" (Ergebnis einer Umfrage an der ETH Zürich). 

Antworten 

Ja" 52% 

.,Lieber nicht" 31% 

„Keinesfalls" 11% 

Total 100% 

"' Vgl. hierzu: Keller und Neubauer (1999). 

168 An der ETH Zürich zeichnet sich ab, dass eine gaieltere Koordination der Zeitschriftenbesiände zwischen 

dezentralen Informationseinnchtgen (In..tiiuts- und Departementsbibliotheken) und Hauptbibliothek zur 

Optimierung des Einsatzes von Enverbungsmitteln führen kann. Die Reduktion von Doppeiabomements und 

der gewünschte Ausbau des elektronischen Angebotes haben natürlich zur Folge, dass zur aktuellen Informa- 

tionsversorgung vieler Hochschulangehöriger primär elektronische Versionen zur Verfiugung stehen. 
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Untersucht man hingegen die Nutzung der elektronischen Zeitschriften an der ETH Zürich, SO 

zeigt sich, dass 35% der Befragten dieses Angebot häufig nutzen, 40% nutzen es selten und 

25% greifen nie auf elektronische Zeitschriften zu. Vor diesem Hintergrund betrachtet, ist die 

Akzeptanz der digitalen Versionen erstaunlich hoch. Offensichtlich sind manche Wissen- 

schaftler vom Nutzen elektronischer Ausgaben überzeugt, obwohl sie nie oder nur selten auf 

diese zugreifen. 

3.2 Zugang zu elektronischen Zeitschriften 

Für den Zugriff auf elektronische Zeitschriften sind technische Hilfsmittel in Form von Hard- 

und Software erforderlich. Während der letzten 20 Jahre, seit der Gründung der ersten elek- 

tronischen Zeitschrift im Jahr 1980, haben sich die technischen Spezifikationen der Rechner, 

der Computernetzwerke, der benutzten Dateiformate und der Ausgabegeräte massiv ver- 

ändert. Parallel zu diesen Entwicklungen änderte sich auch die Eignung unterschiedlicher 

Träger- und Speichermedien (z.B. Disketten, CD-ROM) zur Vorhaltung und Verbreitung 

digitaler Volltexte. Gegenwärtig werden elektronische Zeitschriften in der Regel auf einem 

leistungsfähigen Server zentral zur Verfügung gestellt, auf den Benutzer von ihren vemetzten 

Arbeitsplätzen aus zugreifen können. 

Dieses Kapitel beschreibt die unterschiedlichen Netzdienste, die für die Bereitstellung und 

Verbreitung von elektronischen Zeitschriften eingesetzt werden und gibt einen Überblick zu 

den gebräuchlichen Dateiformaten. 

3.2.1 Zugriff über unterschiedliche Netzdienste 

Es gibt wohl kaum einen Netzdienst, der nicht während einer bestimmten Enhvicklungsphase 

zur Verbreitung von elektronischen Zeitschriften genutzt worden ist. Bei den Pilotprojekten 

der frühen 80er Jahre wurden bereits existierende Computerkonferenzsysteme für die Her- 

stellung, Redaktion und Verbreitung von digitalen Zeitschriften eingesetzt. Später kamen 

unterschiedliche Netzdienste bzw. Programme wie Listserv, E-Mail, Anonymous FTP, 
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Gopher oder WAIS häufig zur Anwendung. Seit dem Jahr 1996 werden elektronische Zeit- 

schriften fast ausschliesslich über das World Wide Web angeboten'69. 

Die Conzputerkonferenzsysteme der 80er Jahre verfugten zwar über sämtliche für die Her- 

stellung und Benutzung von elektronischen Publikationen benötigten Funktionalitäten, er- 

wiesen sich allerdings in der Praxis als sehr komplex zu bedienen, als ausgesprochen inflexi- 

bel und als nur beschränkt leistungsfähig. In der Literatur wird der Einsatz der zwei Systeme 

Electronic Information Exchange System (EIES) und Notepad bei den elektronischen Pionier- 

Zeitschriften Mental Workload und Computer Human Factors diskutiert"'. 

Als viel erfolgreicher zur Verbreitung von elektronischen Zeitschriften kann der Einsatz des 

Programms Lisrsew bezeichnet werden17'. Dieses einfache, jedoch höchst effiziente Zugriffs- 

und Bereitstellungsverfahren dominierte vor allem während der Jahre 1990 bis 1995'72. In 

diesem System werden aktuelle Ausgaben oder Inhaltsverzeichnisse einer Zeitschrift über 

Diskussionslisten elektronisch verschickt. Volltexte bzw. ältere Ausgaben sind über eine E- 

Mail-Funktion von den Listserv-Archiven (i.d.R. FTP-Archive) abrufbar. 

Wirklich zum Erfolg fihrte schliesslich der Einsatz des World Wzde Web als Zugriffssystem 

für elektronische Zeitschriften. Diese Zugangsart bietet dank der Anwendung der Hypertext- 

Technologie im Vergleich zu den anderen hier beschriebenen Diensten wesentliche Vorteile. 

Während das WWW an Universitäten und bei kommerziellen Firmen bereits im Jahr 1995 als 

„Renner" bezeichnet wurde173, dauerte es noch ein Jahr, bis eine signifikante Anzahl elektro- 

nischer Zeitschriften über dieses System zugänglich war. Die Benutzerfreundlichkeit des 

WWW, die beinahe lückenlose Verbreitung der Clientsoftware (Webbrowser) sowie die 

Attraktivität der Hyperlinks tragen wesentlich dazu bei, dass die elektronische Zeitschrift 

nicht mehr nur als experimentelle Publikationsplattfor, sondern als ernsthafte Alternative 

zur Printzeitschrift betrachtet wird. 

Vgl. hierzu: Hitchcock, Carr und Hall (1997); Möbius (1995); Osswald und Koch (1994); Osswald (1995). 

Vgl. hietzu: Shackel(l991); Senders (1980); Turoffund Hila (1982); vgl. auch Kapitel 2.1.2.1 und 2.1.2.2. 
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17' Vgl. hierzu Kapitel 2.4.1.2. 

17* Vgl. hierzu: Möbius (1995). 

"' So Schneider (1995). 
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Tabelle 2 gibt einen Überblick über die Entwicklung verschiedener Netzdienste zur Verbrei- 

tung elektronischer Zeitschriften'". 

Tabelle 2. Entwicklung verschiedener Netzdienste zur Verbreitung elektronischer Zeitschriften 
während der Jahre 1993-1997. 

Eingesetzter Netzdienst Anzahl Zeitschriften pro Netzdienst 

1993 1994 1995 1996 1997 

E-Mail 125 205 191 240 688 

Gopher 33 178 24 1 233 43 

Web 0 36 350 1531 3281 

443 675 1689 3409 I 240 

Gesamtzahl an elektronischen 

Zeitschriften 

3.2.2 Dateiformate 

Dateifoxmate definieren die innere Struktur einer Datei und werden äusserlich oft durch die 

Datei-Enderkennung (extension) beschrieben. Bei elektronischen Zeitschriften werden ge- 

genwärtig die Formate SGML (Standard Generalised Markup Language) bzw. HTML 

(Hypertext Markup Language), Postscript oder PDF (Portable Document Format) am häufig- 

sten verwendet. Bevor sich das WWW als bevorzugter Internetdienst etablierte, wurden elek- 

tronische Publikationen in der Regel als ASCII-Texte oder als Bitmap Images angeboten. 

Multimediale Elemente, als Supplemente zu elektronischen Volltexten, erscheinen in unter- 

schiedlichen Audio- und Videofonnaten. 

Die Wahl des geeigneten Formates hängt einerseits von den Bedürfnissen der Autoren und 

Leser ab und muss andererseits die jeweils aktuelle und allgemein verfügbare Hard- und 

Softwareumgebung berücksichtigen. Generell erfolgt eine Differenzierung zwischen Forma- 

ten, die vergleichsweise positive Eigenschaften im Bereich der Langzeitarchivierung auf- 

17' Die Angaben basieren auf einem Artikel sowie zusätzlichen informationen von D. Mogge (Mogge 1999). 

Aufgefuhrt sind nur die wichtigsten Neizdienste. Eine Zeitschrift kann über verschiedene Netzdienste ange- 

boten werden. 
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weisen und bessere Voraussetzungen zur künftigen Datenmigration bieten und Formaten, die 

sich durch ihre hohe Präsentationsqualität und einfache Handhabung auszeichnen. Als Archi- 

vierungsformat empfiehlt Die Deutsche Bibliothek insbesondere SGML bzw. HTML; als 

Präsentationsformat werden PDF oder Postscript bevorz~gt'~'. 

Einen umfassenden Überblick über die Eigenschaften der unterschiedlichen Datenformate 

geben der Aufsatz von J. Wustemann sowie die Nachschlagewerke von D.J. Brauner et al. 

und D. H ~ w e ' ~ ~ .  

An dieser Stelle werden nur die gebräuchlichsten Formate präsentiert, wobei die Reihenfolge 

nicht streng chronologisch ist, sondern vielmehr versucht, verwandte Formate nebeneinander 

zu stellen. 

3.2.2.1 ASCII-Texte und Bitmap Images 

Der Zeichensatz des Textdateiformates ASCII (American Standard Code for Information 

Interchange) kann alle Zahlen, alle lateinischen Buchstaben sowie häufig verwendete Sonder- 

Zeichen darstellen. Die Wiedergabe von Graphiken sowie mathematischen und chemischen 

Formeln ist nur beschränkt möglich. Die hohe Verbreitung von ASCII als bevorzugtes 

Dateiformat bei elektronischen Zeitschriften während der frühen 90er Jahre ist unumstritten: 

Die dritte Auflage des Directory of Electronic Journals, Newsletters and Academic 

Discussion Lists aus dem Jahr 1993 dokumentiert, dass 42 der 45 nachgewiesenen 

elektronischen Zeitschriften ASCII als Datenformat einsetzten. Insbesondere bei Publi- 

kationen, die über Listserv-Diskussionslisten verbreitet wurden, bewährte sich das ASCII- 

Format. Die Dateien konnten ohne grössere Schwierigkeiten über das Netz übermittelt 

werden. 

Bitmaps, wörtlich „Bit-Karten", benutzen ein Punktgitter zur Darstellung von Zeichen oder 

Graphiken. Die Bildpunkte (Pixel) können als einzelne Bits einfache Schwarz-Weiss- 

Darstellungen codieren. Bei Zeitschriften werden die einzelnen Seiten in der Regel ein- 

gescannt und als Bitmap Images zur Verfügung gestellt; es handelt sich somit um eine Form 

der Digitalisierung gedruckter Texte. Die Eignung von Bitmap Images zur digitalen Speiche- 

rung und Präsentation von Volltextzeitschriften wurde vor allem in den Projekten ADONIS 

"' Vgl. hierzu: Lehmann (1999). 

Vgl. hierzu: Wustemann (1996); Brauner, Raible-Besten und Weigert (1997); Howe (1997). 176 
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und TULIP intensiv ~ n t e r s u c h t ' ~ ~ .  Probleme verursachten hier die Darstellung komplexer 

Graphiken und Halbtonabbildungen sowie die Grösse des Datenvolu~r~ens'~~. Für den Versand 

der Daten an die Bibliotheken wurden bezeichnenderweise in beiden Projekten CD-ROMS 

eingesetzt. Durch Anwendung eines Verfahrens zur optischen Zeichenerkennung (optical 

character recognition, OCR) kann die graphische Vorlage (Bitmap Images) in einen 

Computercode bzw. in eine Textdatei (ASCII-Text) umgesetzt werden. Dieses Verfahren 

bildet die Voraussetzung die Volltextsuche und die Weiterverarbeitung der Texte am 

Bildschirm. 

Trotz ihren Einschränkungen blieben ASCII-Texte und Bitmap Images bis ins Jahr 1996 die 

am weitesten verbreiteten Formate für elektronische Zeit~chriftenl~'. 

3.2.2.2 Postscript (PS) 

Die Seitenbeschreibungssprache Postscript, eine Entwicklung des Softwarehauses Adobe 

System Inc., wird vor allem im Druck- und Verlagsbereich für die High-End-Ausgabe ein- 

gesetzt. Postscript fand im Jahr 1982 seine erste Anwendung und hat sich seither zum de- 

facto-Standardformat für Druckerzeugnisse bei computergenerierten Dokumenten entwickelt. 

Das Programm beschreibt das optische Erscheinungsbild eines Dokumentes und eignet sich 

bei elektronischen Zeitschriften besonders gut als Druckformat für die Ausgabe eines Artikels 

auf einem Laserdrucker. Für die Präsentation von Postscript-Dateien am Bildschirm werden 

spezielle Viewerprogramme (Dateibetrachter) benötigt, beispielsweise die Software Ghost- 

ScnptJGhostView. 

Anfang der 90er Jahre wurden erstmals elektronische Zeitschriften im Postscript-Format 

veröffentlicht. Später wurden Postscript-Dateien in vielen Fällen durch PDF-Dateien ab- 

gelöst, die einfacher zu handhaben, weniger umfangreich und in der Folge weniger problema- 

tisch zu übermitteln waren. Dokumente in Seitenbeschreibungssprachen wie Postscript oder 

PDF können von Benutzern nicht ohne weiteres verändert werden, was zum Schutz der 

Authentizität und der Urheberrechte beiträgt und oft als wesentlicher Vorteil betrachtet wird. 

Vgl. hierzu: Borghius et al. (1996); Stern (1992); vgl. auch Kapitel 2.3.2 und 2.4.2.1. 

Vgl. hierzu: Mchight (1993). 

Vgl. hierzu: Wusteman (1996). 
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3.2.2.3 Portable Document Format (PDF) 

Adobe Systems Inc. entwickelte im Jahr 1993 die Computeranwendung Acrobat und das 

zugehörige Portable Document Format (PDF), das auf der Seitenbeschreibungssprache Post- 

script aufbaute. Das neue Format diente als Ergänzung zu Postscript, das weiterhin als 

Druckformat unübertreffliche Eigenschaften aufwies, sich aber für die Darstellung von Voll- 

texten am Bildschirm weniger eignete. PDF-Dateien können auf kostengünstige Weise aus 

PostScript-Dateien erzeugt werden. Im Vergleich zu Postscript sind PDF-Dateien weniger 

umfangreich und v.a. arn PC einfacher zu handhaben. Die kostenlose Viewer-Software Acro- 

bat Reader erlaubt nicht nur eine qualitativ hochstehende sowie seitengetreue Präsentation der 

elektronisch vorliegenden Dokumente, sondern bietet auch eine Reihe von attraktiven Funk- 

tionalitäten, die zur optimalen Navigation und Orientierung im Text beitragen. Auf Grund 

seiner Qualitäten gilt PDF häufig als bevorzugtes Präsentationsformat"'. 

PDF kann im Prinzip Hyperlinks integrieren, stellt aber wegen der stark sequentiellen Doku- 

mentstruktur kein optimales Navigationsumfeld für Verknüpfungen dieser Art dar. 

Eine der ersten Anwendungen fand die neue Acrobat Software im Jahr 1994 bei der digitalen 

Version der Zeitschrift Electronic Publishing - Origination. Dissemination and Design (EP- 

odd), die Teil des Projektes CD-ROM Acrobat Journals Using Networks (CAJUN) bildete"'. 

Bereits ein Jahr später setzten einige Verlage PDF als bevorzugtes Format für ihre elektro- 

nischen Zeitschriften einig2. 

Seit dem Jahr 1996 stellt PDF insbesondere bei elektronischen Parallelausgaben zu Pnntzeit- 

Schriften das meist benutzte Präsentationsformat dar. Für ausschliesslich elektronisch publi- 

zierte Zeitschriften, die sich weniger stark arn Printkonzept orientieren und häufig interaktive 

oder multimediale Elemente einsetzen, ist PDF wegen seiner starren Form und geringen 

Flexibilität weniger geeignet. 

Vgl. hierzu: Lehmann (1999). 

Vgl. hierzu: Brailsford (1994). 

So zum Beispiel die Verlage Institute of Physics Publishing (IOP), Academic Press. 
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3.2.2.4 Tex  und LaTeX 

Tex ist die Bezeichnung eines Satzsystems, das von Donald E. Knuth an der Stanford Uni- 

versity entwickelt wurde'83. Es eignet sich besonders gut für die Erstellung wissenschaftlicher 

Publikationen mit mathematischen Formeln, jedoch nicht für die digitale Auibereitung und 

Speicherung von komplexen Graphiken und photographischen Abbildungen. Das komplexe 

Satzsystem übertrifft die Fähigkeiten eines konventionellen Textsystems bei weitem und steht 

als Public Domain Software allen Anwendem kostenlos zur Verfügung. 

Tex ermöglichte erstmals die korrekte und zufriedenstellende Erfassung, Speicherung und 

Übermittlung von mathematischen Notationen und entwickelte sich relativ rasch zum eigent- 

lichen Standard f3r Veröffentlichungen in verschiedenen Bereichen der Mathematik und 

Naturwissenschaften. 

Die Anwendung sowie die Ausschöphg der Möglichkeiten von Tex setzen umfassende 

Programmierkenntnisse voraus, sodass sich der Einsatz des Systems meist auf Profis aus dem 

Programmierbereich beschränkt. Aus diesem Grund wurde das Programmpaket LaTeX ent- 

wickelt, das zwischen dem Satzsystem Tex und den Anwendem eine benutzerfreundlichere 

Ebene schafft". 

3.2.2.5 Standard Generalized Markup Language (SGML) 

Eine eher unschöne aber treffende Übersetzung von Standard Generalized Markup Language 

lautet „verallgemeinerte Standard-Markier~ngssprache"'~~, wobei die Markierung zur Be- 

schreibung bzw. Codierung der logischen Struktur von Dokumenten dient. SGML wurde im 

Jahr 1986 von der International Organization for Standardization als ISO Norm 8879 

publiziertIE6. 

Die Markieningssprache ermöglicht eine übertragbare und systemunabhängige Beschreibung 

von Dokumenten und bietet damit die ideale Grundlage fu, den Austausch und die Mehr- 

fachnutzung von elektronisch vorliegenden Publikationen. Im Unterschied zu den meisten 

anderen Dateiformaten, mit denen gleichzeitig Dokumenteninhait und Präsentationsform 

I'' Vgl. hierzu: Knuth (1986). 

IW Vgl. hierzu: h p o r t  (1985). 

I*' So Rieger (1995). 

Vgi. hierzu: Smith und Stutely (1988). 
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definiert werden, stellt SGML ein neutrales und sehr flexibles Format dar, das nur den 

Dateninhalt und seine strukturelle Gliederung beschreibt. Hierzu werden Strukturelemente 

wie Überschriften, Abschnitte, Diagramme und Tabellen identifiziert und deren logische 

Beziehung in einer DTD (Document Type Definition) festgehalten. Bei Zeitschriften wird 

zwischen einer DTD für bibliographische Beschreibung (Header DTD) und Volltexte (Article 

DTD) unterschieden. 

Eine frühe und erfolgreiche Anwendung fand SGML im Jahr 1992 als Datenformat für die 

elektronische Zeitschrift The Online Journal of Cuwent Clinical Trials innerhalb des Dienstes 

Electronic Journals Online von OCLC. Zu Beginn konnten die Volltexte nur über den Client 

Guidon gelesen werden, ab dem Jahr 1996 standen sie im WWW zur Verfüg~ng'~'. 

3.2.2.6 HyperText Markup Language (HTML) 

Die Markierungssprache HTML, als meist genutzte Anwendung von SGML, stellt ein von 

allen Webbrowsern unterstütztes Datenformat für Hypertext-Dokumente im WWW dar. In 

der Quelldatei werden Markierungen (,.tags") zur Struktunerung des Textes und zur Aus- 

zeichnung von Hyperlinks ergänzt. Zuständig für die Normierung und die Weiterentwicklung 

von HTML ist das World Wide Web Consortium (W3C). 

Seit der Etablierung des WWW als bevorzugter Intemetdienst für das Angebot von elektro- 

nischen Zeitschriften im Jahr 1996 stehen bibliographische Beschreibungen und Abstracts in 

der Regel als HTML-Dateien zur Verfügung. Die Aufbereitung des gesamten Volltextes in 

HTML ist allerdings sehr aufwendig. Die Integration von Hyperlinks in HTML-Dokumenten 

gibt Herausgebern jedoch die Möglichkeit, den vorliegenden Artikel mit interessanten 

Zusatzinformationen, Supplementen oder interaktiven Komponenten anzureichern. Auf diese 

Weise kann einer elektronischen Zeitschnftenausgabe irn Vergleich zum gedruckten Gegen- 

über ein deutlicher Mehrwert zugesprochen werden. Heute gehören SGML bzw. dessen 

Anwendung HTML zu den bevorzugten Formaten für die langfristige Archiviemng von 

elektronischen Zeitschriften'88. 

Vgl. hierzu Kapitel 2.4.2.5. 

Vgl. hierzu: Lehmann (1999). 
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3.2.2.7 Vergleich der Formate PDF und HTML 

An dieser Stelle bietet sich ein Vergleich der zwei heute gebräuchlichsten Formate PDF und 

HTML an. Beide Dateiformate können mit kostenlos verfügbaren Viewerprogrammen auf 

allen gängigen Plattformen gelesen werden. Obwohl beide Formate grundsätzlich die Hyper- 

text-Technologie unterstützen, bietet HTML in diesem Zusammenhang einen wesentlich 

höheren Benutzungskomfort und eine bedeutend grössere Flexibilität. Die optimale Auf- 

bereitung von Zeitschriftenartikeln in SGML bzw. HTML kann jedoch beliebig Zeit- und 

kostenintensiv sein. Im Gegenzug dazu eignen sich PDF-Dokumente besonders gut als 

Dmckdateien fur Laserdrucker und weisen erheblich geringere Herstellungskosten auQg9. 

Idealerweise stehen die Volltexte von elektronischen Zeitschriften wahlweise in den Formaten 

PDF und HTML zur Verfügung. Mit dieser Option können Benutzer je nach Bedürfnis 

enhveder auf eine seitengetreue Wiedergabe der gedruckten Ausgabe zugreifen, oder sie 

können die interaktiven Funktionaiitäten des WWW- optimai ausschöpfen. Nurzungs- 

Statistiken belegen, dass Benutzer tatsächlich die Vorteile beider Formate zu schätzen wissen. 

Ein Blick in das elektronische Zeitschriftenangebot der Verlage zeigt, dass Volltexte oder 

zumindest Teile davon (2.B. Literaturangaben) zunehmend in beiden Formaten angeboten 

werden. 

3.3 Nachweis und Erschiiessung elektronischer Zeitschriften 

Zentrale Voraussetzung fk den guten Zugang zu jeder Art von Literatur bildet die korrekte 

und möglichst vollständige bibliographische Erschliessung. Bei den Pnntzeitschri Ren kann 

davon ausgegangen werden, dass zu beinahe jedem Zeitschriftentitel und den meisten wissen- 

schaftlich relevanten Aufsätzen ein bibliographischer Nachweis existiert und ein Bibliotheks- 

standort ermittelt werden kann. So liefern Fach- und Nationalbibliographien, Bibliotheks- 

kataloge und zentrale Zeitschriftendatenbanken einen guten Überblick über die weltweite 

Zeitschriftenproduktion. Gleichzeitig haben Wissenschaftler über die Bibliotheks- oder Ar- 

Bei elekonischen Paraiielausgaben zu Printzeitscluiilen kannen PDF-Dateien in der Regel auf sehr kosten- 

günstige Weise aus den fur den Druckvorgang bereits vorhandenen PostScnpt-Dateien gewonnen werden. 
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chivbestände der eigenen Einrichtung oder über den traditionellen interbibliothekarischen 

Leihverkehr Zugang zu riesigen Zeitschriftensammlungen. 

Völlig anders präsentiert sich gegenwärtig die Situation bei den elektronischen Zeitschriften: 

die dauerhafte Verfugbarkeit dieser Zeitschriften in digitalen Archiven ist nur in den selten- 

sten Fällen gesichert, für den Nachweis auf Titel- und Artikelebene sind nur wenige ein- 

schlägige Verzeichnisse und Datenbanken bekannt, und das System des interbibliotheka- 

rischen Leihverkehrs ist für die Bereitstellung digitaler Informationsressourcen schlecht 

geeignet. 

Dieses Kapitel gibt einen Überblick über die Erschliessung elektronischer Zeitschriften in 

Verzeichnissen, Datenbanken, Bibliothekskatalogen und Fachbibliographien. Hierbei wird 

unterschieden zwischen dem Nachweis auf der Ebene der Zeitschriftentitel und der 

Erschliessung des Inhalts, d.h. der einzelnen Artikel. 

3.3.1 Nachweis der Titel 

Die Ermittlung der Intemetadressen von elekironischen Zeitschriften ist oft schwierig. Der 

Aufbau der Uniform Resource Location (URL,)” lässt sich in der Regel nicht aus dem Titel 

der Zeitschrift ableiten, sondern setzt sich aus der Internetadresse des herausgebenden Verlags 

und einer unbekannten Abkürzung des Titels zusammen. So lautet beispielsweise die Inter- 

netadresse der Zeitschrift Holzforschung vom Verlag de Gruyter: http://www.deGruyter.de/ 

joumals/holz/index.htmi. Ist der Name des Verlags bzw. der zuständigen Fachgesellschaft 

nicht bekannt, so ist es kaum möglich, die Homepage der Zeitschrift durch Ausprobieren zu 

finden. Eine erfreuliche Ausnahme bilden hier die Fachzeitschriften New Journal of Physics 

(http://www.njp.org), Nature (http://www.nature.com) oder Ce11 (http://www.cell.com), deren 

internetadressen sehr einfach strukturiert sind. 

Die Erfahning zeigt, dass bei der gezielten Titelsuche auch die Suchmaschinen im Intemet 

nicht immer hilfreich sind. So dürfte beispielsweise die Suche nach der Homepage der 

Zeitschrift Science mit den gängigen Suchmaschinen wie Altavista, Lycos, Hotbot etc. 

beinahe unmöglich sein. 

Die Uniform Resource Location (URL) ist ein festgelegter Standard tÜr die genaue Beschreibung (Adressie- 

mng) eines Objektes im Intemet bzw. im WWW. 
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Folglich sind Benutzer für das Auffinden von elektronischen Zeitschriften im Intemet sehr 

häufig auf Titelverzeichnisse bzw. Datenbanken angewiesen. Dem Directory of Electronic 

Journals, Newsletters and Academic Discussion Lists und der Elektronischen Zeitschnften- 

bibliothek (EZB) der Universitätsbibliothek Regensburg kommen in diesem Zusammenhang 

eine besondere Bedeutung zu. 

3.3.1.1 Directory of Electronic Journals, Newsletters and Academic Discussion Lists 

Seit dem Jahr 1991 verfolgt die US-amerikanische Association of Research Libraries (ARL) 
den Fortschritt fortlaufender elektronischer Publikationen und hält alle ermittelten Titel im 
umfassenden Verzeichnis Directory of Electronic Journals, Newsletters and Academic 

Discussion Lists fest. Dieses Verzeichnis steht als lizenzpflichtige Datenbank"' oder als ge- 

drucktes Verze ichn i~ '~~  zur Verfügung. Im November 1998 umfasste diese Datenbank mehr 

als 6.000 elektronische Zeitschriftentitel, davon 2.000 mit Peer-Re~iew-Verfahren'~'. Neu 

angemeldete Titel erscheinen in der Diskussionsliste NewJour'", die über ein Archiv mit 

mehr als 8.000 Eintragungen verfugt. 

Die anhaltende Titelflut veranlasste die Herausgeber, eine stets strengere Titelselektion vor- 

zunehmen. So wurden ab der 5. Auflage (1995) keine Zeitungen, interne Newsletters oder 

Zeitschriften, zu denen nur Inhaltsverzeichnisse oder Abstracts elektronisch verfügbar waren, 

mehr verzeichnet. Die angekündigte 8. Auflage soll vorwiegend Fachzeitschriften mit Peer- 

Review-Verfahren berücksichtigen, da diese für die wissenschaftliche Arbeit von primärer 

Bedeutung sind. 

Das Directory liefert auf Grund der Vollständigkeit und der Qualität der Eintragungen aus- 

gezeichnetes Datenmaterial für statistische und analytische Untersuchungen im Bereich des 

elektronischen Publizierens (vgl. hierzu Abbildung 1). 

19' Directory of Electronic Journals, Newsietters and Academic Discussion Lists (DEJ Online): http://www.arl. 

org/scomm/edir/index.html. 

19' Die 7. Auflage des gedruckten Verzeichnisses erschien im Jahr 1997, eine 8. Auflage ist angekündigt. 

Vgl. hiem: Mogge (1999). 193 

19' Diskussionsliste NewJour: http://gort.ucsd.eddnewjour. 
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New York Journal of Mathematics 

http hv i rn .  aibany. edu:8000/nyim.htmi 
A refereed mathematics joumal 

Additional Access: gopherhyjm aibany.edu: 1070l fipilnyjjm aibany. eduipublnyjm 

First (electronic) issue: 07/12/94 
1s this journai Peer-Reviewed? yes 
Are back issues available? yes 
Frequency: icreguiar 
Issuing Agency: 
Pubiisher: State Universjr ofNew York. Aibany, Dept. ofMath and Stat. 
Electronic Distributor: 
Cost: 
Contact: 
Mark Steinberger, Editor-in-Chief 
Department ofMathernatics aud Statistics State University ofNew York. Aibany Aibany, NY 12222 

Phone: 518-442-4602 

Subject: 

ISSN 1076-9803 

: -,..LA &..A ,,z-A,qcsc.dbay.edE 

F e  518-442-4731 

Abbildung 1. Beispiel einer Eintragung im Directory of Electronic Journals, Newsletters and Aca- 
demic Discussion Lists (Online-Version). 

3.3.1.2 Gesamtkataloge 

Gesamtkataloge dienen im Allgemeinen zur Information über die Bestände von Bibliotheken 

überregionaler Bedeutung und im Besonderen als Nachweisinstrument für den interbibliothe- 

karischen Leihverkehr. In vielen Ländern wird eine zentrale Stelle mit dem Nachweis der 

Zeitschriftenbestände beauftragt. So gehört beispielsweise in der Schweiz die Pflege des 

Schweizerischen Zeitschriftengesamtkatalogs (VZ) in den Verantwortungsbereich der 

Schweizerischen Landesbibliothek, während in Deutschland die Staatsbibliothek zu Berlin - 
Preussischer Kulturbesitz zusammen mit dem Deutschen Bibliotheksinstitut (DBI) für die 

Zeitschriftendatenbank (ZDB) zuständig ist. 

Als Regelwerksgrundlage für die ZDB dient das „Format und die Konventionen für die Ka- 

talogisierung fortlaufender Sammelwerke in der ZDB', das sogenannte ZETA. Diese Kon- 
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ventionen wurden um die Erfordernisse für elektronische Publikationen erweitert. Wichtigste 

Ergänzung ist die Festlegung, dass elektronische Ausgaben zu Pnntpublikationen eigene Ein- 

heitsaufnahmen erhalten. Nach längeren Überlegungen wurde entschieden, neue Strukturen 

bei der Lokaldatenerfassung zu definieren. Zu diesen Neuerungen gehören u.a. die Kenn- 

zeichnung von lizenzfreien Zeitschriften und eine neue Kategorie von Sigeln bei Zeitschrif- 

ten, die über Konsortien bezogen werden'". Die 9. Ausgabe der ,,Zeitschri ftendatenbank: 

Elektronische Zeitschriften" enthielt Anfang 2000 ungefähr 3.300 Titeleintragungen (vgl. 

In der Schweiz werden elektronische Zeitschriften nach ähnlichen Regeln in der VZ-Daten- 

bank erfasst'97 

Abbildung 2. 

43ü Klassische Aiterhunswissenschaften 

1466020-9 
The classicalreview [Elektronische Ressource] /Classical Association. 
Oxford : Oxford University Press Nachgewiesen 46.1996 - 
Dtuckausg. -> The classicai review. 
ISSN 14643561 
URL: httu :I/www3. ouu . c o .uk/ids/listlcirevi/ 

I 

Beispiel einer Eintragung in der Jeitschriftendatenbank: Elektronische Zeitschriften, 
Ausgabe 9". 

Im Vergleich zu den gedruckten Zeitschriften müssen bei der Erschliessung elektronischer 

Zeitschriften in Gesamtkatalogen zusätzliche, spezifische Merkmale verzeichnet werden. Von 

Bedeutung sind hier aktuelle internetadressen, Formatangaben sowie Zugangsbedingungen 

bei lizenzpflichtigen Zeitschriften. Als besonders schwierig und aufwendig erweist sich die 

korrekte Beschreibung des Erscheinungsverlaufs einer elektronischen Zeitschrift, da bei 

vielen elektronischen Parallelausgaben zurückliegende Jahrgänge der Printausgabe sukzessive 

digitalisiert und ergänzt werden. Weiterhin ungeklärt ist, inwiefern und zu welchem Zweck 

bibliotheksspezifische „Bestandsangaben" zu virtuellen Sammlungen erfasst werden sollen. 

Da Lizenzverträge häufig die Nutzung von digitalen Ausgaben für den interbibliothekarischen 

Leihverkehr sowie fir elektronische Dokumentenliefersysteme verbieten, kann eine zentrale 

19' Vgl. hierzu: Page1 und Sigrist (1999). 

Zeitschriftendatenbank: Elektronische Zeitschriften: http://www.zdb.spk-berlin.de. 

19' Die VZ-Datenbank ist die Online-Ausgabe des Schweizerischen Zeitschriftengesamtkatalogs (VZ): http:ll 

w w w . s n l . c h / d / o n l i n d a b ~ v ~ . h ~ .  
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Datenbank nicht als klassisches Hiifsmittel der Fernleihe betrachtet werden. Somit ist die 

genaue Rolle eines Gesamtkataloges für elektronische Zeitschriften nicht klar. 

3.3.1.3 Die Elektronische Zeitschriftenbibliothek (EZB) 

Als bedeutendes Projekt zur Verbesserung der Erschliessung im deutschsprachigen Raum soll 

hier die von der Universitätsbibliothek Regensburg entwickelte Elektronische Zeitschriften- 

bibliothek (EZB) vorgestellt werden19'. Dieser Intemetdienst beinhaltet im Wesentlichen ein 

umfassendes und aktuelles Titelverzeichnis, das Bibliothekaren und Benutzern den schnellen 

und einfachen Zugang zur gewünschten Zeitschrift ermöglicht (vgl. Abbildung 3). Nach- 

gewiesen sind Eowohl kostenlose als auch kostenpflichtige wissenschaftliche Zeitschriften, 

deren Artikel im Volltext im intemet zur Verfügung stehen. Die Titel werden im WWW in 

alphabetischer und fachlicher Gliederung angeboten. Im Gegensatz zum international 

bekannten, umfassenden Directory of Electronic Journals, Newsletters and Academic Dis- 

cussion Lists beschränkt sich die EZB auf den Nachweis von Fachzeitschriften mit wissen- 

schaftlichem Inhalt und enthält nur den Zeitschriftentitel ohne weitere bibliographische 

Angaben. 

Elektronlsche 
Zeitschriftenbibliothek 

Bibiiopaphische Intormation LU 

EaAy Modern Li trrm S t u d i a  

v* 
ISSN ESN 1201-2459 
Fachpppc(n) An8ktu. Ammlonirhk 
zw4c HITP 
Fo~mat ASCILHTML 
Adrcrsc(n) hup Iipuioclc ordcmls/cmishomc html 
Erschcuiimgnunrc Volhcxt. nur ordne 

Kosen kurMor 

BcmPkinig Amder y1 EMLS uamme E&sh idnaturc. htcmy culturc. and W e  
Qrms du mde& and snientc& cclltltncs 

Bims beachten Sie die NuQungsbdqungen der V e r l a ~ e ~ s n u r g e b a r r  
03 06 1997 I 

Abbildung 3. Beispiel einer Eintragung in der Elektronischen Zeitschriftenbibliothek (EZB). 

Elektronische Zeitschriftenbibliothek (EZB): http://www.bibliothek.uni-regensbUrg.de/. Vgl. hierzu: 

Hutzler (1997). 
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Neben der Funktion als frei zugängliches Titelverzeichnis im WWW unterstützt die EZB teil- 

nehmende Bibliotheken bei der Verwaltung von Lizenzen und bietet Möglichkeiten zur Inte- 

gration von bibliotheksspezifischen Benutzerhinweisen. Der Dienst umfasste Anfang 2000 

insgesamt 6.000 Zeitschnftentitel. 

3.3.1.4 Bibliothekskataloge 

Der eigene Bibliothekskatalog nimmt in jeder Bibliothek eine zentrale Position ein. Den 

Bibliothekaren dient er als wichtigstes Arbeitsinstrument und den Benutzern gibt er Auskunft 

über die Bestände der Bibliothek. Immer stärker drängt sich die Frage auf, ob und in welcher 

Vollständigkeit extern gespeicherte und online verfügbare Dokumente in Bibliotheks- 

katalogen nachgewiesen werden sollten. Solange der BibIiothekskataIog als hauptsächliches 

Such- und Nachweisinstrument für den Bibliothekskunden gilt, wäre es falsch, virtuelle 

Bestände auszuschliessen. Versteht man den Bibliothekskatalog hingegen als Inventar des in 

physischer Form vorhandenen Bestands, so kann auf den Nachweis dieser Informations- 

ressourcen verzichtet werden. 

Gleichzeitig muss berücksichtigt werden, dass alphabetische oder fachlich gegliederte Titel- 

listen im WWW oft einen schnelleren und einfacheren Zugang zur gewünschten elektro- 

nischen Zeitschrift bieten als eine Titelsuche über den OPAC. Zudem unterstützten bis vor 

kurzem viele Bibliothekssysteme keinen Web-OPAC, sodass es häufig nicht möglich war, 

direkt vom Katalogeintrag zur Homepage der elektronischen Zeitschrift zu geiangen. Heute 

hat sich das geändert: Modeme Bibliothekssysteme sind als offene Systeme konzipiert, in 

denen die Hyperlink-Technologie zur Verknüpfung von Titeleintragungen und den entspre- 

chenden Pnmärdokumenten eingesetzt wird. 

Der Nachweis von elektronischen Zeitschriften wird sehr unterschiedlich gehandhabt. Noch 

beschäftigen sich viele Bibliothekare mit den Grundsatzfragen, in welcher Form und Voll- 

ständigkeit diese digitalen Zeitschriften verzeichnet werden sollten. Sollen nur iizenz- 

pflichtige Titel erfasst werden, oder sollen Bibliotheken versuchen, möglichst vollständig alle 

relevanten elektronischen Quellen nachzuweisen? Sollen auch Titel nachgewiesen werden, 

die zwar über ein übergeordnetes Konsortium verfügbar sind, aber nicht in das eigene 
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Sammelgebiet passen? Und wie gross ist der Aufwand für die Pflege und die kontinuierliche 

Aktualisierung von Katalogeintragungen’”? 

Während auf Ebene der Spezialisten solche Fragen ausführlich diskutiert werden, beobachten 

wir auf der Arbeitsebene den Aufbau vieler benutzerfreundlicher Titellisten im WWW. Somit 

scheint sich in der Praxis durchzusetzen, dass Bibliotheken häufig ihre elektronische 

Zeitschriftensammlung in erster Linie ausserhalb des Bibliothekskataloges im WWW nach- 

weisen. Diese einfach zu erstellenden HTML-Listen enthalten in der Regel nur den Titel der 

Zeitschnft und allfällige Informationen zur Zugriffsberechtigung. Sucht ein Benutzer die voll- 

ständigen, aktuellen bibliographischen Angaben, so findet er diese auf der Homepage der ent- 

sprechenden Zeitschrift. 

NEBIS - Titelvollanzeige 

Anzeigeformat slmQLI3 i?wx 

Bestellen: klicken Sie auf Bestand. um die uste der Exemplare zu sehen und zu bestellen 
Ausnahme klicken sie aut Bani t j te rwM (raiis angezeigt). um vorhandene Bande ausnmahlen 
Inde>disten kllcken Sle aui elnen untenirlchenen Feldlnhau (Tabelle links) 
VemupRe Titel Klicken Sle aut elnen untersmthenen Feldlnhait (Tabelle rechts) 

* 
r;:!afi&!! 

~ e w  journai ot  physics [Oniine-Zeitschnit] : NJP : an InsbMe of Physics 8 OeUtSChe Physikalische i GeseiischaR lournai 

~ .... . .  .. 
:impressum 

.___ i Erscheint iV0l. 1 (t99emS). 
i ErSCh.hdufl(lkelt , Erscheinunosweise: articie w articie I 

I Bnstoi : insntute ot ~ h y ~ i c s  
: . .  .. , . . . . . . . .  ~-_I ~~~.~ ~ ~ 

~ . . . .. 

.. . -. . . . i ISSN j 1367-2630 .~ . ~ ___ ~ ~ ... . . 
CaChWscn 11- P.K?!W ____.- _____ 

I I scnersc hli- ~LEKIRONISCFIE 7FITSC HRIFTEN + ONUNE-ZEITSCHRIFTEN fOOKU MENTFNTYP) 
,- 
IKQmerschart 
1- 
Bestanaesuberslcht 

Externe Verbindung 1 

L 

- 
ETKülB (iuench) EL Eiecoonic Litirary P ONUNE 30 i (i99W9)- 
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Abbildung 4. Beispiel einer Titeleiniragung im Bibliothekskatalog NEBIS. 

Die ETH-Bibliothek Zürich hat zur Erschliessung elektronischer Zeitschriften ein integriertes 

System entwickelt. Die detaillierte und bibliographisch vollständige Titeleintragung findet 

sich im Bibliothekskatalog NEBIS (vgl. Abbildung 4)*O0. Daraus werden regelmässig per 

Intemetadressen, Zugangsberechtigungen, Erscheinungsverlauf und .Bestand” müssen regelmässig überprüft 

und gegebenenfalls aktualisiert werden. 

199 

’O0 NEBIS: Netzwerk von Bibliotheken und Informationsstellen in der Schweiz. http://www.nebis.ch/. 
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Programm aktuelle Titellisten fur das WWW generiert. Dieses Verfahren garantiert, dass der 

Nachweis in beiden Verzeichnissen identisch ist, dass Erfassung und Mutationen nur an einer 

Stelle gemacht werden müssen und dass Benutzer wahlweise über den OPAC oder die 

WWW-Liste auf elektronische Zeitschriften zugreifen können. Im Gegensatz zur Regelung 

bei den Gesamtkatalogen ZDB und VZ erstellt die ETH-Bibliothek bei elektronischen 

Parallelausgaben zu Printzeitschriften keine neuen Einheitsauhahmen, sondern erweitert den 

vorhandenen Nachweis mit den erforderlichen Ergänzungen. 

3.3.2 Nachweis der Inhalte bzw. Artikel 

Traditionell fallt der Nachweis auf Ebene des Zeitschriftentitels in den Aufgabenbereich der 

Bibliotheken, wohingegen die Auswertung der Zeitschrifteninhalte in der Regel von spezi- 

fischen, oft kommerziellen Anbietern oder Dokumentationsstellen übernommen wird. Dieser 

Nachweis auf Artikelebene ist für die Akzeptanz einer Zeitschrift als Ganzes und für 

Beachtung der wissenschaftlichen Beiträge im Einzelnen von zentraler Bedeutung. 

Bei elektronischen Parallelausgaben zu Printzeitschriften dürfte die inhaltliche Erschliessung 

gewährleistet sein, da es sich in der Regel um bereits etablierte und renommierte Fach- 

zeitschriften handelt, deren Inhalte seit längerer Zeit in einschlägigen Fachbibliographien aus- 

gewertet werden. Bei diesen Titeln gilt die gedxuckte Ausgabe als primäre Informationsquelle 

für den Nachweis in der Fachbibliographie. Viel schwieriger verhält sich die Situation bei 

ausschliesslich elektronisch vorliegenden Zeitschriften. Diese sind meist noch sehr jung und 

weisen vielfach einen eher experimentellen Charakter auf. Zudem liegt häufig kein Konzept 

zur dauerhaften Archivierung bzw. Verfugbarkeit vor, sodass es nicht erstaunlich ist, wenn 

die Herausgeber von Fachbibliographien sich sehr zurückhaltend zeigen bei der Aufnahme 

und Auswertung solcher Titel. In der Folge ist die Nachweissituation bei rein elektronischen 

Zeitschriften im Vergleich zu den Printzeitschriften sehr schlecht2". 

Das Institute for Scientific Information (ISI) behauptet, dass elektronische Zeitschriften 

grundsätzlich gleich behandelt werden wie gedruckte Zeitschriften2'*. Die Kriterien für die 

Vgl. hierzu: Möbius (1999). 

*02 Vgl. hierzu: ,,The ISI Database: The Journal Selection Process": http://www.isinet.comiho~essays/ 199701. 

html. 
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Selektion auszuwertender Zeitschriften betreffen zwar redaktionelle und sprachliche Aspekte, 

Erscheinungsverlauf, Peer-Review-Verfahren, Fachgebietsabdeckung, „Internationalität" der 

Autorenschaft und Zitatanalysen, jedoch nicht die Erscheinungsform der Zeitschrift. Bei der 

Auswahl elektronischer Zeitschriften richtet sich besondere Aufmerksamkeit auf die Erschei- 

nungshäufigkeit der Hefte oder Artikel, da dieses Erscheinungsmuster als guter Indikator für 

die „Gesundheit" einer elektronischen Zeitschrift gilt. Im Jahr 1994 hat ISI erstmals eine aus- 

schliesslich elektronische Zeitschrift ausgewertet: The Online Journal of Knowledge Synrheszs 

for Nursing. Vier Jahre später war diese Zahl auf 17 angestiegen. Eine erschreckend geringe 

Anzahl, wenn man bedenkt, dass ISI jährlich gesamthaft 8.000 Zeitschrifientitel 

berücksichtigt. 

1 4 0 ,  I2500 

+ Elektr. Zeitschriften + Elektr. Papers L 
Abbildung 5. Nachweis von elektronischen Publikationen durch Chemical Abstracts Services (CAS), 

1995-1999. 

Etwas besser präsentiert sich die Situation bei Chemical Abstracts Service (CAS). Hier 

wurden spezifische Kriterien für die Selektion elektronischer Zeitschnften und Konferenz- 

beiträge erarbeitet203. So müssen die elektronischen Dokumente in ihrer Form und Gliederung 

den gedruckten Beiträgen ähnlich sein und dürfen nach der Veröffentlichung nicht verändert 

*" Die nachfolgenden Fakten und Daten stammen aus einer persönlichen Korrespondenz mit David Weisgerber. 
Editor CAS. 

~ , 
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werden. Besonderer Wert wird auch auf die längerfristige Verfügbarkeit der digitalen Bei- 

träge gelegtzw. 

Die Entwicklung der Zahl der durch CAS berücksichtigten elektronischen Zeitschriften und 

Papers wird in Abbildung 5 gezeigt: im August 1999 wurden 37 elektronische Zeitschriften 

sowie 2000 elektronische Veröffentlichungen (Papers) ausgewertet. 

Spezifische Projekte zur Verbesserung der Erschliessung elektronischer Zeitschriften auf 

Ebene der Artikel sind nicht bekannt. Überhaupt nicht gewährleistet ist der Nachweis soge- 

nannter dynamischer P~blikationen~~', zu denen auch einige innovative elektronische Zeit- 

schriften gehören. Diese werden weder in Gesamtkatalogen, Bibliothekskatalogen noch Fach- 

bibliographien berücksichtigt2M. 

Für die Erhöhung der Akzeptanz v.a. ausschliesslich elektronisch verfügbarer Zeitschriften ist 

eine Verbesserung der Nachweissituation dringend erforderlich. Nur so kann erreicht werden, 

dass Wissenschaftler diese neuen Medien als gleichwertige Publikationskanäle wie die 

koventionellen Pnntzeitschriften betrachten. 

3.4 

3.4. 

Archivierung elektronischer Zeitschriften 

Einführung 

Um das gesammelte Wissen der Gegenwart auch in Zukunft greifbar zu halten, wird es 

zunehmend wichtiger, auch digitale Informationen dauerhaft zu erhalten und zu archivie- 

renzo7. Die Sicherstellung der langfristigen Verfugbarkeit und der Authentizität elektronischer 

,,The document ._. is expected to have some relative permanence or continued accessibility through a citable 

electronic address" (Zitat D. Weisgerber). 

204 

205 Dynamische Dokumente sind elektronische Publikationen, die vom Autor oder von Arbeitsgmppen gepflegt 

und fortgeschrieben werden; sie geben den neusten Stand in einem Forschungsgebiet wieder. 

206 Vgl. h i e m  auch von Essen (1999). 

Ein Blick in die einschlägige Literatur zeigt, dass es keine offensichtliche Differenzierung zwischen den 

Begriffen ,digitale Datenerhaltung" (digital preservation) und .,digitale Archivierung" (digital archiving) gibt. 

lm englischen Sprachraum spricht man mehrheitlich von ,digital preservation" und meint damit die .,lang- 

fristige Speicherung, Pflege und Verfügbarhaltung eines digitalen Objektes, in der Regel mittels Anwendung 

einer oder mehrerer Methoden wie Erhalt der Technologien, Emulation oder Datenmigration" (Russe11 und 
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Zeitschriften bilden eine wesentliche Voraussetzung dafür, dass das neue Medium als wissen- 

schaftliches Publikationsorgan akzeptiert wird und den Platz eines zuverlässigen Wissens- 

Speichers einnehmen kann. Solange diese beiden Bedingungen nicht erfüllt sind, dürften 

elektronische Zeitschriften eher zur „current awareness" sowie zur Kommunikation, Zirkula- 

tion und Diskussion noch nicht abgeschlossener Arbeiten beitragen als zur dauerhaften Fixie- 

rung wissenschaftlicher Erkenntnissezo8. 

Der AuIbau eines digitalen Archivs wird heute aus rein technischer Sicht kaum mehr als 

unlösbares Problem dargestellt: die Verfugbarkeit und Lesbarkeit digitaler Informationen über 

längere Zeitspannen hinweg kann durch mehr oder weniger aufwendige technische Vor- 

kehrungen gewährleistet werden. Viel dringender scheint dagegen gegenwärtig die Be- 

antwortung der Frage, wie ein Archivsystem organisiert und verwaltet sein muss, damit es in 

der Lage ist, riesige Datenmengen zu speichern, gegen Veränderungen zu schützen und lang- 

fnstig zur Verfügung zu stellen. Einen wichtigen Beitrag zu diesem Thema lieferte die Task 

Force on Archiving of Digital Information, die von der US-amerikanischen Commission O n  

Preservation and Access (CPA) und der Research Libraries Group (RLG) eingesetzt wurde 

und deren Überlegungen auch in diese Ausführungen einfliessenZo9. 

Die Archivierung der Literaturgattung elektronische Zeitschriften wird selten als Einzel- 

Phänomen diskutiert. In der Regel behandelt die Fachliteratur das allgemeine Problem der 

Archiviemng von Netzpublikationen und subsumiert darunter digitale Monographien, 

Schriftenreihen, Zeitschriften, Dissertationen usw. Aus Sicht der Bibliotheken ist es durchaus 

sinnvoll und wünschenswert, die Archivierung dieser verschiedenen Medien einheitlich zu 
regeln und gemeinsame Systeme, Standards und technische Verfahren zu entwickeln. Aus 

diesen Gründen konzentrieren sich die nachfolgenden Ausführungen nicht ausschliesslich auf 

Sergeant 1999). Im deutschen Sprachraum hingegen ist häufig die Rede von ..digitalen Archiven". Diesem 

Sprachgebrauch folgend wird in der vorliegenden Arbeit von „digitaler Archivierung" gesprochen, wobei 

dieser Massnahme die dauerhafte Speicherung, Verfügbarhalhing und Erschliessung elektronischer Doku- 

mente zuzuordnen sind. 

N)* Vgl. hiem: Neavill und Shebli (1995). 

H>9 Der Schlussbericht der Task Force: ,,Presewing Digital Information" aus dem Jahr 1996 enthalt grundsätz- 

liche Überlegungen und Empfehlungen zu den technischen und organisatorischen Aspekten der dauerhaften 

Archivierung digitaler Dokumente. Vgl. hiern: Commission on Preservation and Access (1996). 
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die langfristige Erhaltung von elektronischen Zeitschriften, sondern stellen vielmehr die 

generelle Problematik der Archivierung von Netzpublikationen in den Vordergmd. 

Zur umfassenden Besprechung des Themas der Archivierung digitaler Dokumente gehört 

auch die Diskussion der Authentizität elektronischer Publikationen. Wie kann ein Leser sicher 

sein, dass der Text am Bildschirm inhaltsgleich ist mit dem Ursprungsdokument? Es ist zu 

erwarten, dass dieser Frage in Zukunft ein höheres Mass an Beachtung geschenkt werden 

muss, als dies heute der Fall ist. Kapitel 3.4.4 gibt einen Einblick in dieses Forschungsgebiet 

und beschreibt mögliche Methoden zur Authentifizierung digitaler Dokumente. 

Beinahe der grösste Unsicherheitsfaktor bei allen Forderungen nach dauerhaften digitalen 

Archiven stellt die Einschätzung des Aufwandes und der Kosten dar. Um einige grobe 

Anhaltspunkte zu diesem Thema zu liefern, präsentiert Kapitel 3.4.5 exemplarisch den Ver- 

gleich einer Kostenrechnung für die Archivierung einer digitalen bzw. einer konventionellen 

Sammlung. 

3.4.2 Technische Aspekte 

Bei der Archivierung elektronischer Informationen muss zwischen dem Erhalt des physischen 

Trägermediums und dem Erhalt des Inhalts, der eigentlichen Information, unterschieden 

werden. Bei gedruckt vorliegenden Werken wird der Erhalt des Textes häufig mit dem Erhalt 

des Informationsträgers (2.B. Buch) gleichgesetzt. Im elektronischen Umfeld ist ein Werk 

jedoch meist nicht an ein spezifisches Speichermedium gebunden, sondern kann frei zwischen 

verschiedenen Informationstragern übertragen werden. 

Bis in die 80er Jahre galt die physische Haltbarkeit digitaler Informationsträger als Schlüssel- 

Problem bei der Archivierung elektronischer Dokumente. Während der letzten Jahre fallt 

jedoch das Augenmerk zunehmend auf die Problematik der Veralterung von Hard- und 

Software, die zur Benutzung der jeweiligen elektronischen Medien erforderlich sind. Berück- 

sichtigt man die Geschwindigkeit des technologischen Wandels, so muss man heute davon 

ausgehen, dass die physische Lebensdauer eines digitalen Trägemediums auf jeden Fall 

länger ist als die garantierte Verfügbarkeit kompatibler Systeme zur Benutzung dieses In- 
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formationsträgers210'2'I. Die alleinige Aufbewahrung und Erhaltung von Trägermedien bieten 

somit keinen befriedigenden Lösungsansatz zur langfnstigen Sicherstelluiig der Lesbarkeit 

elektronischer Publikationen. K. Russell schreibt mit Recht: ,,In einem digitalen Umfeld 

bleibt nichts zufällig 

In der Literatur finden sich unterschiedliche Methoden, um elektronische Dokumente mittel- 

oder langfristig greifbar und benutzbar zu halten: Erhaltung der Technologie, Emulation, 

Digital Refreshing, Migration und Konversion. 

Eriialtiing der Technologie 

Eine Möglichkeit, die Lesbarkeit alter Dateien zu sichern, ist die Erhaltung der ursprünglichen 

Hard- und Softwareumgebung. Als eher kurzfristige Massnahme kann die Erhaltung der 

I ecririüiogie gute Zesiiitaie iiefeiii, weil 'riieiiiiit süwüiii der Oiigiiiaidaleiiiiagei. ais aticii das 

ursprüngliche technologische Umfeld erhalten bleiben. Sucht man allerdings nach einer 

Iängerfnstigen Lösung, so erweist sich dieser Ansatz als schwierig. H. Weber sieht solche 

Server-Archive bzw. Museenparks mit funktionstüchtigen historischen Computern aller 

Gerätegenerationen denn auch als eher unrealistischen Vorschlag2'? Diese Strategie ver- 

hindert die gewünschte ,,Portabilität" von digitaler Information, d.h. die Daten sind sehr ein- 

geschränkt greifbar und nur an bestimmten Maschinen lesbar. 

7.- 1 .  

Emitlation 

Emulationsprogramme ermöglichen den Einsatz aktueller Hard- und Software zur Nach- 

ahmung der ursprünglichen Computerumgebung. Obwohl die Emulation als Archivierungs- 

methode umstritten ist, glaubt K. Russell, dass diese Technologie vermutlich die besten 

Lösungsansätze für die Langzeitverfugbarkeit elektronischer Publikationen hervorbringen 

Vgl. hierzu: Commission on Preservation and Access (1996), S.  5. 210 

' ' I  H. Weber geht davon aus, dass die im vorliegenden Fall gewünschte Kompatibilität allgemein fortschritts- 

feindlich ist und sich zudem bei der Vermarktung neuer Produkte hinderlich auswirkt. Vgl. hierzu: Weber 

(1999). 

'I2 So: Russell (1999). 

'I' So: Weber (1999). 

89 



Gemäss seinen Ausführungen sollte es möglich sein, die Beschreibung des 

technologischen Umfeldes so festzuhalten, dass diese zu jedem beliebigen späteren Zeitpunkt 

emuliert werden kann. Voraussetzung für den Erfolg dieser Methode ist natürlich die 

Speicherung von detaillierten Metadaten zur ursprünglichen Hard- und 

Softwarekonfiguration. 

Im Gegensatz zu den anderen hier vorgestellten Techniken fallen die Emulationskosten zu 

einem viel späteren Zeitpunkt im Lebenszyklus eines Informationsobjektes an. Als wesent- 

lichen Vorteil sieht K. Russell, dass nicht standardmässig, sondern bedarfsbezogen emuliert 

werden kann. Somit dürften Emulationsprogramme besonders bei Informationen, deren 

zukünftige Bedeutung nicht klar erkennbar ist, grosse Vorteile bieten. 

DigitaI Rqfreshing 

Der Begriff ,,Digital Refieshing" wurde von der Task Force on Archiving of Digital Informa- 

tion geprägt und umfasst als Konzept das Kopieren digitaler Informationen auf neue Träger- 

medien. Dieser Methode sind allerdings recht enge Grenzen gesetzt, denn sobald die neue 

Hard- und Softwareumgebung die kodierte Information bzw. das zugrunde liegende Format 

nicht mehr interpretieren können, bleibt das Dokument unlesbar. Die Funktionstüchtigkeit des 

Digital Reffeshing beruht entweder auf der Kompatibilität zwischen neuen und alten Soft- 

wareversionen sowie Hardwaregenerationen oder auf der Verfügbarkeit geeigneter Emula- 

tionsprogramme. Auf Grund dieser Einschränkungen lässt sich diese Technik kaum als zu- 

fnedenstellende Lösung für die langfristige Archivierung elektronischer Zeitschriften be- 

schreiben. Als umfassenderes Konzept wird deshalb die Migration von Daten vorgeschlagen. 

Migration 

Migration beschreibt die regelmässige Übertragung digitaler Informationen von einer Hard- 

und Softwarekonfiguration auf die nächste bzw. von einer Generation der Computertechno- 

logie auf die nachfolgende. Als Meth Ode zur digitalen Datenerhaltung erhebt die Migration 

den Anspruch, trotz des veränderten technologischen Umfeldes die Vollständigkeit des 

digitalen Objektes einschliesslich der Funktionalitäten zu wahren. Text- oder Bilddateien 

Vgl. hierzu: Russell(l999). 214 
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sollen zusammen mit ihren Kontext- und Erschliessungsinformationen über lange Zeit im 

Umfeld der jeweils zeitbezogenen Hard- und Softwareumgebungen verfugbar und lesbar 

bleiben. Die Migration stellt somit ein viel anspruchsvolleres Konzept dar als das einfache 

Kopieren auf neue Trägexmedien. 

Die Migration darf keine Innovationszyklen auslassen und verursacht in regelmässigen Zeit- 

abständen erhebliche Kosten. Lässt man die mit der Migration verbundenen Kosten- und 

Wirtschaftlichkeitsüberlegungen ausser Acht, so bleiben dennoch erhebliche Zweifel, ob es 

realistisch ist, dass nicht nur Texte, Dokumente und Bilder, sondern auch der Kontext und die 

Funktionalitäten langfnstig in neue Computerumgebungen übertragen werden können2". 

Konversion 

Sei dcr Koiiversim als Massnakxe züi Besta?dseihe!tung :verden digitu!e Infomstiosen in 

analoge, „menschenlesbare" Texte oder Bilder umgewandelt und auf einem alterungs- 

beständigen Informationsträger wie Papier oder Mikrofilm gespeichert. Mit diesem Verfahren 

bleibt die Information zwar langfnstig erhalten, verliert aber den medienspezifischen Mehr- 

wert der ursprünglichen Anwendung. 

Da es sich bei den meisten elektronischen Zeitschriften gegenwärtig um Parallelausgaben zu 

gedruckten Zeitschriften handelt, liegt es auf der Hand, dass die gedruckten Ausgaben zu 

Archivzwecken aufbewahrt werden. In der Praxis zeigt sich denn auch, dass diese Pnnt- 

ausgaben oft die einzigen verfügbaren Archivkopien darstellen. Bei näherem Vergleich dieser 

Doppelgänger stellt sich allerdings heraus, dass der Informationsgehalt digitaler Versionen als 

Folge des Einsatzes neuer Technologien erheblich grösser sein kann als beim gedruckten 

Gegenüber2I6. Des Weiteren bieten elektronische Ausgaben leistungsfähigere Navigations- 

und Suchmöglichkeiten und bessere Möglichkeiten zur maschinellen Weiterbearbeitung der 

Texte. Insofern kann der Verzicht auf die Archivierung der digitalen Ausgabe zu erheblichen 

Informationsverlusten führen. 

Vgl. hierzu: Weber (1999); Russe1 (1999). 

Der potentielle Informationsgehalt eines Aufsatzes kann durch die Integration von Hyperlinks wesentlich 

erhöht werden. Zudem bieten elektronische Zeitschriften die Möglichkeit zur Ergänzung von digitalen, 

multimedialen oder interaktiven Elementen oder Supplementen. 
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Trotz dieser Vorbehalte bietet die Konversion auf Papier oder Mikroformen heute eine nütz- 

liche, kostengünstige und zuverlässige Methode, Informationen langfristig zu stabilisieren. 

Hierbei ist es durchaus denkbar, dass konvertierte Dokumente zu einem späteren Zeitpunkt 

bzw. bei Bedarf erneut digitalisiert werden. Bei ausschliesslich elektronisch angebotenen 

Zeitschriften, die eine Vielzahl von Hyperlinks, digitale Beilagen (2.B. Computerprogramme) 

oder multimediale, interaktive oder dynamische Elemente beinhalten, stellt diese Art der 

Konversion aus nachvollziehbaren Gründen keine besonders geeignete Archivierungstechnik 

dar. 

3.4.3 Organisatorische und rechtliche Aspekte 

Neben der Bestimmung geeigneter technischer Massnahmen zur Erhaltung der Lesbarkeit und 

Auffindbarkeit elektronischer Publikationen stellen die organisatorischen und rechtlichen 

Aspekte der Archivierung eine grosse Herausforderung dar. So ist beispielsweise häufig nicht 

klar, wer eigentlich für die Langzeitarchivierung der Daten zuständig ist, sein sollte oder sein 

kann, und welches die Rechte und Pflichten von Urhebern, Verlagen, Bibliotheken und 

Benutzern sind. 

Der relativ grosse organisatorische Aufwand und die anfallenden Kosten für die professio- 

nelle Archivierung elektronischer Informationen führen nicht selten dazu, dass Daten willent- 

lich oder versehentlich gelöscht werden und dabei für immer verloren gehen. Gerade bei den 

kostenlosen, frei zugänglichen elektronischen Zeitschriften, deren Nutzung nicht durch 

Lizenzvertrage geregelt ist, dürfte die Gefahr besonders goss sein, dass Herausgeber die 

gespeicherten Texte nach einiger Zeit aus finarizieilen Gründen oder nach eigenem Gut- 

dünken zurückziehen, löschen bzw. nicht mehr länger öffentlich anbieten. 

Die nachfolgende Diskussion versucht aufzuzeigen, wie die Rechtslage sich irn Detail prä- 

sentiert und bei welchen Stellen die Verantwortlichkeit für die Archivierung elektronischer 

Zeitschriften liegen könnte. Eine Zusammenfassung des Vorschlags der Task Force on Archi- 

ving of Digital Information zum Aufbau eines zweistufigen, verteilten Archivsystems soll 

aufzeigen, wie ein Modell aussehen könnte. 
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3.4.3.1 Abklärung der Veranhvortlichkeiten 

Gegenwärtig fehlt eine klare Zuordnung der Zuständigkeiten für die Archiviening digitaler 

Netzpublikationen. Solange diese Verantwortlichkeiten nicht geregelt sind, wird es schwierig 

sein, weltweit einheitliche Standards für die Datenstruktur und die Erschliessung zu 
detinieren. Gleichzeitig ist es auch gefährlich, Verantwortungsbereiche zuzuordnen, bevor 

realistische Vorstellungen hinsichtlich Kosten und Aufwand bestehen. Bedauerlicherweise 

sind über die möglichen Kosten für den Aufbau, die Verwaltung und die Pflege eines 

einzelnen elektronischen Archivs kaum entsprechende Arbeiten bekannt2". In noch 

geringerem Masse gibt es verlässliche Angaben über die Höhe der erforderlichen Mittel für 

die Aufrechterhaltung eines weltweit vemetzten Systems von verteilten digitalen Archiven. 

Auch fehlen zuverlässige Erfahrungswerte zu den Gesamtkosten für technische Massnahmen 

im Zusammenhang mit der erforderlichen Datenmigration oder Emulation. Somit ist es unter 

dieser. Urnsthden wenig verwunderlich, dass die Aufgaben und Verantwortungsbereiche 

noch nicht abschliessend geregelt sind2". 

Posi1ion der Bibliotheken 

Zu den Aufgaben vieler wissenschaftlicher Bibliotheken und insbesondere der National- 

bibliotheken gehören die Sammlung, Erschliessung, Archivierung und Bereitstellung von 

Veröffentlichungen gemäss eines gesetzlich festgehaltenen Sammelprofils. Inwieweit auch 

elektronische Dokumente einschliesslich Netzpublikationen zum Sammelgut einer Bibliothek 

gehören, ist unterschiedlich geregelt. Einerseits umfassen die Sammelaufträge und Pflicht- 

ablieferungsgesetze in vielen Fällen auch diejenigen elektronischen Publikationen, die in phy- 

sischer Form (2.B. CD-ROM, Disketten) vorliegen. Auf der anderen Seite besteht nur in 

seltenen Fällen der Anspruch, NetzpublikKationen vollständig zu sammeln. Ein Vergleich der 

gesetzlichen Regelungen und der gängigen Praxis hinsichtlich der Sammlung von Online- 

Veröffentlichungen in den Nationalbibliotheken Schweiz, Deutschland und Niederlande soll 

exemplarisch aufzeigen, wie die gegenwärtige Ausgangssituation aussieht. Des weiteren wird 

auch das Kooperationsprojekt der europäischen Nationalbibliotheken kurz vorgestellt 

(Networked European Deposit Library, hiDLIB). 

'I7 Das Yale-Kostenmodell, als Beispiel eines Kostenmodells einer digitalen Bibliothek, wird in Kapitel 3.4.5 

vorgestellt. 

* I 8  Vgl. hierzu: Butler (1997). 
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In der Schweiz wird der Sammelauftrag der Schweizerischen Landesbibliothek (SLB) durch 

ein Bundesgesetz f e~ tge leg t~ ’~ .  Die SLB hat die Aufgabe, „gedruckte oder auf anderen Infor- 

mationsträgem gespeicherte Informationen, die einen Bezug zur Schweiz haben, zu sammeln, 

zu erschliessen, zu erhalten und zu vermitteln“. Als Erweiterung hierzu dient eine Verordnung 

vom 14. Januar 1998, die bestimmt, dass „auf digitalisiertem Träger festgehaltene Texte, 

Bilder und Tondokumente, die über Multimedia-Verfahren wahrnehmbar gemacht werden 

können“, ebenfalls gesammelt werden müssen. Diesem Wortlaut entsprechend gehören also 

Netzpublikationen nicht zum gesetzlich vorgeschriebenen Sammelgut der SLB. 

In Deutschland ist Die Deutsche Bibliothek gesetzlich verpflichtet, die in Deutschland 

erscheinenden Veröffentlichungen sowie die deutschsprachigen Veröffentlichungen des Aus- 

landes vollständig zu sammeln, zu verzeichnen, dauerhaft aufzubewahren und verfügbar zu 

halten. Das Gesetz über Die Deutsche Bibliothek220 regelt die kostenlose Pflichtablieferung 

von digitalen Publikationen, die auf physischen Triigem verbreitet werden, schliesst jedoch 

Netzpublikationen nicht ein22‘. Nichtsdestotrotz hat Die Deutsche Bibliothek im Oktober 

1998 die Nationale Digitale Bibliothek eröfhet, in der Netzpublikationen auf einem Doku- 

mentserver gesammelt und archiviert werden222. Vorerst beschränkt sich diese Sammlung auf 

digital vorliegende Dissertationen und Habilitationsschriften. Zur Erarbeitung von Richtlinien 

für den technischen, bibliothekarischen und rechtlichen Umgang mit Netzpublikationen 

deutscher Verlagshäuser hat sich ein Arbeitskreis mit Vertretern aus der Nationalbibliothek 

und dem Verlagswesen zusammengeschlossen. Diese Gruppe soll innerhalb einer Testphase 

von drei bis fünf Jahren ein geeignetes Verfahren für die zukünftige Sammlung und Lang- 

zeitarchivierung von Netzpublikationen an zentraler Stelle entwickeln223. Hinsichtlich elek- 

tronischer Zeitschriften wird zunächst begonnen, digitale Parallelausgaben zu Pnnt- 

Zeitschriften oder elektronische Versionen von Zeitschriften zu sammeln, deren gedruckte 

Ausgabe ziigunsien dei Oiiline-Vcision eingestellt worden ist. 

’I9 Schweizer Landesbibliotheksgesetz (SLBG) vom 18. Dezember 1992. 

Gesetz über Die Deutsche Bibliothek vom 31. März 1969 (BGBI I 1969) und Einigungsvertragsgesetz vom 

23. September 1990 (BGBI I1 1990). 

Vgl. hierzu: L e h m a ~  (1999). 

*’’ Dokumentsewer der Deutschen Bibliothek: http://deposit.ddb.de. 

”’ Vgl. hierzu: L e h m a ~  (1999); (Anon.) (1998): Die Deutsche Bibliothek auf dem Weg zur nationalen digita- 

len Bibliothek. 
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Die Nationalbibliothek der Niederlande (Koninklijke Bibliotheek) übernimmt für die Archi- 

Vierung elektronischer Publikationen in Europa eine Vorreiterrolle und sammelt in ihrem 

Deposit of Dutch Electronic Publications (DNEP) sowohl digitale Informationsträger als auch 

Netzveröffentiichungen niederländischer Verleger. Als erster Verlag hat Elsevier Science 

seine gesamte elektronische Zeitschnftenproduktion der Königlichen Bibliothek zur Ver- 

fügung gestellt. 

Um gemeinsam Strategien für die Sammlung und Archivierung digitaler Materialien zu ent- 

wickeln, haben sich europäische Nationalbibliotheken im Kooperationsprojekt Networked 

European Deposit Library (NEDLIB) ~usammengeschlossen~~~. Das zunächst auf drei Jahre 

behstete Projekt kunnte im Januar 1998 im Rahmen des Telematikprogramms der Europäi- 

schen Kommission lanciert werden und soll die Basis für eine verteilte und vernetzte, euro- 

päische Archivbibliothek für digitale Publikationen schaffen. Die Ziele von NEDLIB, dessen 

KoO--l:--+.-- ~ U ~ & V I I  h..: u-1 de, A - 1  iiirGeiiFu? 1.' d'sch i l,efi Na:iona!blb!Lothek !iegt, leiten sich WS den Sammel- 

aufträgen der beteiligten Nationalbibliotheken ab. Gleichzeitig versucht das Projekt, einheit- 

liche Standards zu definieren sowie Zugriffssysteme und Verfahren zur Verwaltung des digi- 

talen Archivmaterials zu finden. 

Position der Verlage 

Die meisten elektronischen Zeitschriften sind gegenwärtig als Netzpublikationen über das 

Internet zugänglich. Digitale Trägermedien, wie beispielsweise CD-ROM, werden nur selten 

zur Verbreitung von elektronischen Zeitschriften eingesetzt. Somit liegen Speicherung und 

Sicherstellung der Verfügbarkeit elektronischer Zeitschriften in erster Linie in den Händen 

der Zeitschriftenverlage. Der Zugriff auf die Volltexte sowie die Rechte und Pflichten der 

Bibliotheken und Benutzer werden in vielen Fällen durch Lizenzverträge geregelt. Diese 

verbieten in der Regel das systematische Herunterladen und Speichern von digital vorliegen- 

den Zeit~chriften~~'. Gleichzeitig enthalten Lizenzverträge aus nachvollziehbaren Gründen 

Networked European Deposit Library (NEDLIB): http://www.konbib.nünedlib/. 
Lizenzverträge enthalten in vielen FaIIen entsprechende Klauseln wie: ,.You m y  not systematically Store 

material from an clectronic joumal in any form or media in a retrieval System; OK downioad d o r  Store an 

entire issue of an electronic joumal". 
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kaum j e  eine Absichtserklärung des Verlags, Volltexte dauerhaft zu archivieren und zur Ver- 

fiigung zu 

Ein anderes Vorgehen wählte der Verlag Elsevier im Jahr 1995, als er interessierten Biblio- 

theken die Möglichkeit bot, innerhalb des Systems Elsevier Electronic Subscriptions (EES) 

Volltextarchive auf eigenen lokalen Rechnern auf~ubauen~~’. Obwohl dieses System eine 

optimale Integration der elektronischen Zeitschriften in den virtuellen Bibliotheksbestand der 

jeweiligen Einrichtung ermöglicht hätte, konnte sich dieses Modell nie durchsetzen. Offen- 

sichtlich stellen die Speichekng und Verwaltung des riesigen Datenvolumens für die meisten 

Bibliotheken eine allzu grosse technische und finanzielle Herausforderung dar. Als Alterna- 

tive zu EES bietet Elsevier seit dem Jahr 1997 den Internetdienst Science Direct an. 

KopDerative Ansätze 

Die Darstellung der gegenwärtigen Ausgangslage und die Anerkennung des Spannungs- 

Verhältnisses zwischen Bibliotheken und Verlagen führen zur Einsicht, dass sich die Verant- 

wortlichkeiten für die dauerhafte Archivierung und Verfügbarhaltung elektronischer Zeit- 

schriften nicht so einfach zuordnen lassen. Auf der einen Seite fehlen den wissenschaftlichen 

Bibliotheken die rechtlichen Grundlagen und die notwendigen Ressourcen, um diese Aufgabe 

umfassend wahrzunehmen. Auf der anderen Seite scheinen sowohl kommerzielle als auch 

non-profit-orientierte Verlage auf Grund ihrer Abhängigkeit von den augenblicklichen Inter- 

essen weniger Entscheidungsträger und den direkten Marktbedürhissen schlecht geeignet und 

kaum motiviert zu sein, diese Rolle zu 

Die Vielschichtigkeit und Komplexität des Problems lassen vermuten, dass ein kooperativer 

Lösungsansatz unter Berücksichtigung der unterschiedlichen Interessen die besten Resultate 

zur Sicherstellung der langfristigen Verfügbarkeit elektronischer Zeitschriften bringen könnte. 

226 Als Alternative zur Verpflichtung der dauerhaften Speichemng auf dem Verlagsserver wird im Lizenzvertrag 

häufig festgehalten, dass bei Bedarf eine Archivkopie an Bibliotheken abgegeben werden kann. So heisst es 

beispielsweise im Lizenzvertrag von Wiley interscience: „Wiley will afier termination of the License, provide 

ihe Licensee with access to the full text of the Electronic Joumal(s) published during rhe Term of this License, 

either by conhnuing online access to the Same material on Wiley’s Server or in an archival copy in the electro- 

nic medium selected by Wiley, at a cost-based fee to be mutually agreed”. 

Das System Elsevier Electronic Subscriptions nennt sich seit 1999 Science Direct OnSite. 

Vgl. h iem:  Keyhani (1998). 
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Bereits erwähnt worden sind verschiedene Formen der Zusammenarbeit zwischen euro- 

päischen (National-)Bibliotheken und Verlagen. Ein Beispiel einer erfolgreichen Kooperation 

zwischen einer Non-Profit-Organisation im Bibliotheksbereich und Verlagen zeigt uns die 

Dienstleistung Electronic Collections Online (ECO)229. Hierbei verspricht das Online Com- 

puter Library Center (OCLC) gegenüber Verlagen und Bibliotheken, elektronische Zeit- 

schriften optimal zu erschliessen und dauerhaft zu archivieren230. Im Rahmen dieses Angebots 

haben mehr als 50 verschiedene Verlage OCLC das Recht übertragen, elektronische Zeit- 

schriften vollständig zu speichern und Benutzern anzubieten. Im Gegenzug verpflichtet sich 

OCLC, die Volltexte langfnstig zu archivieren und verfügbar zu halten. Im September 1999 

umfasste die elektronische Sammlung mehr als 2.200 Zeitschriftentitel. 

3.4.3.2 Das Archivkonzept der Task Force On Archiving of Digital Information 

In ihrem Bericht Preserving Digital Information beschreibt die Task Force on Archiving of 

Digital Information einerseits die vielschichtige Problematik der Archivierung digitaler 

Informationen und die stets vorhandene Gefahr, dass Daten willentlich oder versehentlich 

gelöscht werden23'. Andererseits empfiehlt sie den Aufbau eines zweistufigen, verteilten 

Archivsystems. 

Die Task Force geht davon aus, dass in einer Zeit des schnellen Wandels, in der die Rollen- 

verteilung zwischen allen Beteiligen noch nicht abschliessend geklärt ist, ein System beste- 

hend aus verteilten aber vemetzten digitalen Archiven effektiver und einfacher zu realisieien 

ist, als der Aufbau eines zentralen Speichers. Diese verteilten Archive hätten zur Aufgabe, 

digitale Informationsobjekte zu sammeln, vor Veränderungen zu schützen und fiir die 

Nutzung zur Verfügung zu stellen232. Durch die Konzeption eines solchen dezentralisierten 

Systems soll die Verantwortlichkeit fur die Datenerhaltung denjenigen Stellen übertragen 

werden, die die besten Kenntnisse über den Inhalt und den Wert der Informationen besitzen. 

Zum Aufbau und zur Pflege verteilter digitaler Archive eignen sich regionale oder nationale 

Gesellschaften, staatliche Unternehmen oder Einrichtungen sowie Konsortien. 

22' Electronic Collections Online: http://www.aclc.org/oclcleco/service.htm. 

*j0 Vgl. hierzu: O'Leary (1998). 

*" Vgl. hierzug: Commission on Preservation and Access (1996). S. 22-24. 
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Damit sichergestellt ist, dass wirklich alle relevanten Daten erfasst und archiviert werden, ist 

das Archivsystem zweistufig konzipiert. In erster Linie sollen Urheber oder Provider allein 

oder in Zusammenarbeit mit anderen Stellen (Bibliotheken, Archive) Wr die Erhaltung der 

digitalen Informationsobjekte verantwortlich sein. Auf einer zweiten Stufe sind designierte, 

zertifizierte Archive gesetzlich berechtigt und verpflichtet, eine ,,aggressive Rettungsaktion" 

zu lancieren und Daten vor Verlust zu retten, wenn Urheber bzw. Provider ihre 

Verantwortung nicht wahmehmen oder wenn die digitalen Informationsobjekte keiner In- 

stitution zugeordnet werden können. 

Obwohl dieses Archivsystem zumindest als Konzeption überzeugt, fehlen konkrete Über- 

legungen und Vorschläge, wie dieses zweistufige Verfahren in der Praxis realisiert werden 

könnte. Somit kann das Archivkonzept der Task Force letztlich nicht als endgültige und 

geprüfte Lösung für das vielschichtige Problem bezeichnet werden. 

3.4.4 Authentizität 

Digitale Informationsobjekte können auf einfache Art kopiert, bearbeitet und übermittelt wer- 

den. Obwohl diese Eigenschaften für die eigene Arbeit in der Regel als Vorteil empfunden 

werden, erschweren sie den Schutz der Informationen gegen willentliche oder unbeabsichtigte 

Veränderungen. P.S. Graham prägte in diesem Zusammenhang den Begriff Jntellectual 

Preservation" und brachte damit zum Ausdruck, dass es bei der Archivierung elektronischer 

Informationen nicht primär um den Erhalt des informationsträgers geht, sondern vielmehr um 

den Erhalt der Informationen selbst23'. Mit anderen Worten: dem Aspekt der Authentizität 

elektronischer Publikationen muss eine zentrale Bedeutung zukommen. Hierbei setzt die 

Authentifizierung von digitalem Archivmaterial voraus, dass Quelle, Erstellungstermin und 

Inhalt auf ,,Echtheit" hin überprüft werden234. 

Das Modell behandelt die verschiedenen Literaturgatiungen und Dokumentarten nicht im Einzelnen, sondern 

beschreibt vielmehr allgemeine Richtlinien zur Sicherstellung der dauerhaften Archiviemng digitaler Informa- 

tionsobjekte. 

Vgl. hierzu: Grahani (1994). 233 

234 Vgl. hiem: Brichford und Maher (1995). 



Unberechtigte Manipulationen an Publikationen auf physischen Datenträgern wie Papier, 

Mikrofilm oder CD-ROM werden durch den Aufwand, der zur Veränderung des Inhalts und 

zur Verschleierung des Eingriffes erforderlich ist, erschwert. Zudem sind kaum je  gesamte 

Auflagen, sondern nur wenige Exemplare betroffen. Bei Online-Publikationen kann die un- 

berechtigte Veränderung einer zentral gespeicherten Netzversion erheblich weitreichendere 

Konsequenzen nach sich ziehen. Bei solchen Eingriffen kann es sich um unbeabsichtigte Ver- 

änderungen, „gute" Absichten (beispielsweise die Korrektur von Fehlern oder die Aktualisie- 

rung eines Textes) oder um willentliche Fälschungen bzw. versuchten Wissenschaftsbetmg 

handeln. Um die Authentizität von elektronischen Zeitschriften zu gewährleisten, muss 

sichergestellt sein, dass die Texte gegen Manipulation geschützt sind und Veränderungen als 

solche erkannt und aufgedeckt werden können. 

P.S. Graham beschreibt drei unterschiedliche Methoden zur Überprüfung der Authentizität 

von elektronischen Dokumenten235: Kryptographie, ,,Hashing" und „Time-Stamping". Die 

Methoden der Kryptographie eignen sich schlecht für Informationen, die langfristig einer 

breiten Öffentlichkeit zugänglich sein sollen und finden entsprechend kaum Anwendung bei 

elektronischen Zeitschriften. ,,Hashing" und „Time-Stamping" stellen jedoch geeignete 

Methoden dar, um die inhaltliche Übereinstimmung zwischen verschiedenen Dokument- 

Versionen zu prüfen, die Beziehung zwischen Objektbeschreibung (Metadaten) und Doku- 

ment zu kontrollieren sowie die Herkunft des Dokumentes zu identifizieren. Das „Hashing"- 

Verfahren verwendet einen externen Auihentifizierungscode mit Schlüsselcharakter. Dieser 

,,Hash" leitet sich in der Regel aus der Reihenfolge der Buchstaben, Zeichen und Graphiken 

ab und stellt einen präzisen Fingerabdruck eines elektronischen Dokumentes dar. „Time- 

Stamping" beschreibt eine Erweiterung der „Hashing"-Methode und kontrolliert zur Authenti- 

fizierung des Objektes zusätzlich die Erstellungszeit und das Erstellungsdatuni des Doku- 

menies. „Time-Stmping" unterstüizt airf Gniild der Einbindung eines Zeitfaktors die Über- 

prüfung von Priontätsansprüchen bei wissenschaftlichen Publikationen. 

Die hohen Entwicklungskosten der erforderlichen Software, die auikendige Organisation bei 

der Implementation geeigneter Verfahren sowie die fehlende internationale Standardisierung 

der Massnahmen sind vermutlich die Gründe, wieso diese Methoden bis heute nicht routine- 

215 Vgl. hierzu: Graham (1994). 

99 



mässig eingesetzt werden. Unklar ist auch, ob die Gültigkeit dieser Verfahren auch nach 

erfolgter Migration von Daten in eine neue Hard- und Softwareumgebung erhalten bleibt236. 

Ein Beispiel für eine Anwendung der „Hashing"-Methode findet sich an der Deutschen 

Bibliothek. Bei der Abspeicherung von elektronischen Publikationen auf dem Dokument- 

Server wird ein Authentisierungscode nach dem Verfahren MD5 (Message Digest Algonthm 

5) berechnet und neben dem Originaldokument als Datei abgelegt237. Beim Aufruf des 

Dokumentes wird der Code erneut ermittelt und mit dem Originalcode verglichen. Stimmen 

die beiden überein, so ist die Authentizität des angezeigten Dokumentes gewährleistet. 

3.4.5 Kostenmodelle 

Allgemein wird davon ausgegangen, dass digitale Publikationen - v.a. wenn sie langfristig 

lesbar bleiben müssen - eine erheblich aktivere Verwaltung und Betreuung voraussetzen als 

dies bei gedruckten Publikationen erforderlich istz3*. Versucht man jedoch, diese Annahme 

mit Zahlen zu belegen, so fallt auf, dass kaum Erfahrungswerte oder Kostenmodelle zum 

Aufbau und der Pflege digitaler Archive bekannt sind. Um dennoch einige Anhaltspunkte zu 

liefern, soll an dieser Stelle exemplarisch auf ein Beispiel einer Kostenrechnung für eine 

digitale Bibliothek zurückgegriffen werden. 

Das Yale-Kostenmodell beruht auf Erfahrungen aus dem Projekt Open Book der Yale Uni- 

versity Library und bezieht sich eigentlich auf Bücher, liefert aber dennoch einen interessan- 

ten Vergleich zwischen den erforderlichen Mitteln für die Aufbewahning gedruckter Bestände 

und für die Archivierung digitaler Publikationen239. Das Yale-Kostenmodell stellt eine mög- 

liche Kostenentwicklung für einen Zeitraum von 10 Jahren vor. Man geht davon aus, dass 

jährlich 200.000 Bände neu aufgenommen und gespeichert werden und Leser auf 20% dieser 

ZM Vgl. hierzu: Neavill und Sheble (1995). 

*" Zu MD5-Fingerprint: vgl. http://deposit.ddb.de/mdS.htrn. 

238 Vgl. hierzu: Lehmann (1999). 

239 Vgl. hierzu: Commission on Preservation and Access (1996), S. 32-39. 
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Einheiten zugreifen. Zur Differenzierung der Kosten wird zwischen Speicherung und Zugriff 

unterschieden (vgl. Tabelle 3)240. 

Tabelle 3. Yale-Kostenmodell: Vergleich der Speicher- und Betriebskosten einer konventionellen 
Depotbibliothek und eines digitalen Archivs. Kostenprojektion über 10 Jahre 

Jahr 1 Jahr 4 Jahr 7 Jahr 10 

Depotbibliothek 

Speicherkosten pro Band uss 0.21 USS0.24 US$0.27 USS0.30 

Zugriffskosten pro benutztem Band USS4.40 USS4.95 uss5.57 USS 6.27 

Digitales Archiv 

Speicherkosten pro Band uss 2.58 USS 1.73 uss 1.18 usa 0.82 
Zugriffskosten pro benutztem Band US6.72 USS4.84 US3.60 USS2.79 

Im ersten Jahr sind die Speicherkosten für digitale Dokumente 12 Mal höher und die 

Zugriffskosten 5 Mal höher als die vergleichbaren Kosten für gedruckte Bestände. Man kann 

jedoch davon ausgehen, dass der finanzielle Aufwand für Hard- und Software kontinuierlich 

fallen wird, während die Kosten in einer konventionellen Depotbibliothek stetig ansteigen. 

Obschon die Kosten für die Speicherung elektronischer Publikationen nach 10 Jahren um 

70% gefallen sein dürften, liegen sie noch deutlich über den Speicherkosten für gedruckte 

Bände. Die Zugriffskosten auf digitale Dokumente bewegen sich hingegen deutlich unter 

denen für die Ausleihe konventioneller Bestände. 

Das Yale-Kostenmodell verdeutlicht auf glaubwürdige Weise, dass digitale Archive vor allem 

dann sinnvoll und wirtschaftlich lohnend sind, wenn elektronische Dokumente redundanzfrei 

und weltweit koordiniert an einer Stelle gespeichert werden und viele Benutzer häufig auf 

Zu den Speicherkosten in der digitalen Bibliothek gehören u.a. auch die Auslagen für die regelmässige 

Migration der Daten. in diesem Kostenmodell werden Hard- und Software auf 5 Jahre abgeschrieben. Dieser 

5-Jahresrhythmus gilt ebenfalls & die Migration von Daten in eine neue Computerumgebung. Die Zugriffs- 

kosten umfassen neben den Ausgaben für den Dokumentsewer auch die Kosten für den Ausdruck und den 

Versand einer begrenzten Anzahl von Printkopien. In der Kalkulation nicht eingeschlossen sind die Kosten 

für den Kauf bzw. die Lizenzierung der Dokumente sowie deren bibliothekarische Erschliessung. 
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diese zugreifen. Diese Überlegungen können auch auf die digitale Speicherung elektronischer 

Zeitschriften übertragen werden. 

3.5 Kosten elektronischer Zeitschriften 

3.5.1 Einführung 

Eines der wichtigsten Merkmale der vielfach diskutierten Zeitschriftenknse sind die seit den 

70er Jahren stetig steigenden Zeitschriftenpreise. Gemäss den Berechnungen von C. Tenopir 

und D.W. King sind die Preise für gedruckte Zeitschriften in den USA während der Jahre 

1975-1995 um den Faktor 7.3 gestiegen24'. Die amerikanische Association of Research 

Libraries (ARL) geht bei naturwissenschaftlich-technischen Zeitschriften für den Zeitraum 

1970-1990 sogar von einer 1 1-fachen Preissteigerung aus242. Da die Erwerbungsetats wis- 

senschaftlicher Bibliotheken keinesfalls in der gleichen Grössenordnung nach oben komgiert 

werden, sehen sich Bibliotheken gezwungen, immer mehr Abonnements zu kündigen. Hier- 

durch wiederum sinkt die Auflagenhöhe, und der Preis steigt weiter an. Da die Verlage mit 

konstanten Fixkosten operieren, verteilen sich die Kosten nun auf einen kontinuierlich 

schrumpfenden Kreis von Abonnenten. Diese Entwicklung iÜhrt dazu, dass immer mehr 

Wissenschaftler und Bibliothekare die berechtigte Frage stellen, ob das gegenwärtige wissen- 

schaftliche Zeitschriftensystem aus wirtschaftlicher Sicht überhaupt noch zukunftsfähig ist. 

Vor diesem Hintergrund erstaunt es nicht, dass die Darstellung potentieller Einsparmöglich- 

keiten ein wesentliches Element war, wenn es in der Anfangsphase darum ging, überzeugende 

Argumente für den Wechsel vom gedruckten zum elektronischen Medium zu finden. Bereits 

aus dem Jahr 1977 stammen die ersten Berechnungen, die aufiieigen, dass ein System elektro- 

nischer Zeitschriften wesentlich kostengünstiger sein dürfte als die Aufrechterhaltung des 

traditionellen Systems243. Die Behauptung wirkt überzeugend, dass durch den Wegfall von 

Druck-, Binde- und Versandkosten grössere Kosteneinsparungen erzielt werden können. 

In der Literatur herrscht kein Mangel an Vorschlägen für die Organisation eines weltweiten, 

ausschliesslich elektronischen Systems als kostengünstige Alternative zum herkömmlichen 

24 '  Vgl. hierzu: Tenopir und King (1997b). 

24Z Vgl. hierzu: Cummings et al. (1992). 

"' Vgl. hiem:  Senders (1977). 
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Infomiations- und Bibliothekssystem244. Aus allen Vorschlägen geht hervor, dass diese 

Modelle nur dann erfolgreich funktionieren können, wenn alle Beteiligten auf sämtlichen 

Ebenen24' miteinander kooperieren und gemeinsam die Entwicklungen zur Neugestaltung des 

Kommunikations- und informationssystems vorantreiben. 

Obwohl viele Wissenschaftler überzeugend darlegen können, dass der Aufbau und Betneb 

eines solchen globalen und digitalen Informationssystems mittelfnstig viel kosteneffizienter 

wäre als das Weiterfuhren konventioneller Verlagsprodukte und Abonnements an Biblio- 

theken, sieht es nicht so aus, als ob sich in den nächsten Jahren eines dieser Modelle realisie- 

ren liesse. Vieles deutet darauf hin, dass die wirtschaftlichen Motive der Zeitschriftenverlage 

zur Aufrechterhaltung des gegenwärtigen Systems stärker sind als die Bereitschaft innerhalb 

der wissenschaftlichen Community, sich tatkräftig und gemeinsam für eine Neuorganisation 

des Systems zu engagieren. 

Heute beschäftigen sich Wissenschaftler und Bibliothekare weniger mit der Frage, wieviel ein 

völlig neuartiges, umfassendes und digitales Informations- und Kommunikationssystem 

kosten würde. Vielmehr interessieren einerseits das Ausmass der potentiellen und reellen 

Einsparungen bei Verzicht auf Pnntausgaben von Zeitschriften uiid andererseits die Höhe der 

zusätzlichen Kosten bei Parallelpublikationen (d.h. die Zusatzkosten, die bei der Aufbereitung 

sowie der Speicherung und Übermittlung elektronischer Artikel anfallen). 

Die nachfolgenden Abschnitte vergleichen nun die Produktionskosten gedruckter und elektro- 

nischer Zeitschriften und untersuchen, ob die Herstellung von Zeitschriftenliteratur mittels 

neuer Technologien und die Verbreitung über elektronische Kanäle zu einer generellen 

Reduktion der Kosten und damit zur Entschärfung der aktuellen Zeitschriftenkrise beitragen 

können. 

Vgl. hierzu: Rogen und Hurt (1989); Gardner (1990); Grötschel und Lügger (1995); Lancaster (1978); 

Odlyzko (1996); Breneman und Morton (1979). 

244 

'" Hierzu gehören Wissenschaftler, Bibliothekare, Benutzer, Entscheidungsträger an Universitäten und Vertreter 

wissenschaftlicher Organisationen. 
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3.5.2 Produktionskosten vou Zeitschriften 

Eine umfassende Ermittlung der genauen Produktionskosten sowohl von gedruckten als auch 

von elektronischen Zeitschriften ist kaum möglich. Kommerzielle Zeitschriftenverlage geben 

aus nachvollziehbaren Gründen ihre Einnahmen, Atisgaben und Gewinne pro Zeitschnften- 

titel nicht bekannt. ümso wertvoller sind die wenigen, öffentlich zugänglichen Zahlen- 

beispiele von Kostenrechnungen aus nicht kommerziell orientierten Fachgesellschaften oder 

die Abschlussberichte von Projekten zur Gründung neuer Zeitschriften. Beinahe alle 

Berechnungen konzentrieren sich auf die Darlegung der Redaktions-, Druck- und Ver- 

triebskosten. In den Kostenrechnungen äusserst selten berücksichtigt werden die anfallenden 

Kosten für das Verfassen und die Begutachtung der Beiträge, da diese Arbeiten in der Regel 

nicht finanziell vergütet werdenz4('. 

Charakteristisch bei Zeitschriften sind die hohen Fixkosten für die Herstellung des 

Erstexemplars eines Heftes bzw. eines Artikels und relativ niedrigen zusätzlichen Kosten zur 

Produktion weiterer Kopien. Diese Diskrepanz ist bei elektronischen Zeitschriften besonders 

stark ausgeprägt: Einerseits kann die Integration von Hyperlinks und multimedialen 

Elementen zur Steigerung der Fixkosten führen, andererseits entstehen bei der anschliessen- 

den Verbreitung einzelner Artikel über das Netz nahezu keine zusätzlichen, variablen Kosten. 

3.5.2.1 Berechnung der Produktionskosten von gedruckten Zeitschriften 

C. Tenopir und D.W. King gehen davon ausz4', dass die Kosten für die Produktion eines 

gedruckten Zeitschriftenartikels in der Grössenordnung von US$ 4.000 liegenz4*. Zusätzlich 

entstehen variable Kosten für die Reproduktion und den Vertrieb der einzelnen Hefte; diese 

liegen bei etwa US$ 30 pro Abonnent und Artikel. Selbstverständlich variieren diese Kosten 

Gemäss Tenopir und King (1997b) benötigt ein Autor durchschnittlich knapp 100 Stunden, um einen Artikel 

zu verfassen. 

246 

"' Vgl. hierzu: Tenopir und King (1997b). 

*I* Dieser Betrag lasst sich aufteilen in: 

- ..direkte Kosten" von US$ 2.000 für Review-Verfahren, Indexierung, Redaktionsarbeiten, Bearbeitung der 

Graphiken und Vorbereitung der Masterkopien und 

- ,.indirekte Kosten" von US$2.000 für Abonnementsvenvaltung, Marketing und Gemeinkosten. 
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stark je nach Umfang des Artikels, Zahl der Abbildungen, Seitenzahl der Hefte, Druckqualität 

der Zeitschrift, etc. 

A.M. Odlyzko versucht in seinen Berechnungen die Verlagseinnahmen pro Artikel darzu- 

legen249. Beispiele aus dem Bereich Mathematik zeigen, dass Einnahmen von ca. Us$ 4.000 

pro Artikel erzielt werden können250. Daraus lässt sich ableiten, dass die Produktionskosten 

eines Artikels unter US$ 4.000 liegen müssen. Bemerkenswert in der Analyse von A.M. Od- 

lyzko ist die Abschätzung der Kosten, die ausserhalb des Verlags entstehen. Seinen Aus- 

führungen folgend entstehen in Bibliotheken Betriebsausgaben von insgesamt US$ 8.000 pro 

Artikel; der Zeitaufwand von Herausgebern und Begutachtern entspricht etwa US$ 4.000 und 

derjenige des Autors sogar US$20.000 pro Artikel25'. 

In einer älteren Kostenberechnung des Hochschulverlages MIT Press aus dem Jahr 1995 wird 

festgestellt, dass die Produktion eines gedruckten Artikels bei ungefahr US$ 4.500 liegt252. 

Auf Grund der relativ guten Übereinstimmung zwischen den Zahlenwerten aus den erwähnten 

Berechnungen wird im Folgenden davon ausgegangen, dass die Produktionskosten eines 

gedruckten Zeitschriftenartikels in der Grössenordnung von US$ 3.50O-4.500 liegen. 

3.5.2.2 Einsparmöglicbkeiten bei Verzicht auf die Druckausgabe 

Der Argumentation vieler Wissenschaftler und Bibliothekare zufolge müsste der Verzicht auf 

die Druckausgabe zu wesentlichen Kosteneinsparungen beim Verlag führen. Diese Über- 

legungen sind insofern nachvollziehbar und überzeugend, als Druck-, Binde- und Versand- 

kosten ersatzlos entfallen. 

249 Die Details der nachfolgenden Kostenberechnung gehen nur aus der vollen Version des Artikels ,,Tragic Loss 

or Good Riddance" von A.M. Odlyzko hervor. In: Intern. J. Human-Computer Studies (formerly Intern. J. 
Man-Machine Studies) 42(1995), S. 71-122 (http://www.research.att.com/-amo/doc/kagic.loss.txt). Vgl. 

hierzu auch: Odlyzko (1999). 
Die effektiven Einnahmen pro Artikel variieren je nach Zeitschrift zwischen USS 900 und USS 8.700. Der 

Median liegt bei USS4.000. 
,,The total cost of cmploying such a person is at least S 150 K per year. ... Let us assign one third of this cost 

to research activities. If we do that, we conclude that each paper costs at least S 20.000. and this cost is born 

by taxpayers, students' parents, or donors to universities." 

251 

"* Vgl. hierzu: Abschnitt Fisher in: Duranceau (1995), S. 89. Die Kosten pro Artikel variieren je nach Zeitschrift 

zwischen USS2.000 und USS 9.000; der Median liegt bei USJ 4.500. 
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Um dieses Sparpotential rechnerisch darstellen zu können, wird an dieser Stelle exemplarisch 

die öffentlich zugängliche Verlagsrechnung der Amencan Economic Association (AEA) 

vorgestellt2s3. Die Gesellschaft publiziert die drei führenden Wirtschaflszeitschriften Ameri- 

can Economic Review (AER), Journal of Economic Perspectives (JEP) sowie Journal of Eco- 

nomic Literatrire (JEL) (Tabelle 4). 

Tabelle 4. American Economic Association, Verteilung der Ausgaben im Jahr 1995254. 

Kostenstelle Verteilung der Ausgaben rn % 

Druck- und Versandkosten 

(davon vanable Kosten) 

(davon Fixkosten) 

Zcir~ciiriIrenreciaicrion 

Zentralbüro der Gesellschaft 

38% 

(23%) 

(15%) 

3 GY0 

27% 

1 Total Ausgaben 1 OOYO I 

Auf Grund der Jahresrechnung 1995 könnten die Ausgaben der Gesellschaft bei Verzicht auf 

die Produktion von Druckkopien ihrer Zeitschriften um maximal 38% reduziert werden. Die 

Erfahrungen zeigen jedoch, dass bei der Produktion elektronischer Versionen neue Kosten 

(Design, Hyperlinks, Satzarbeiten für digitale Volltexte etc.) in der Grössenordnung der tradi- 

tionellen Fixkosten (1 5%) entstehen. Somit liegt das effektive Sparpotential bei vollständigem 

Verzicht auf die Druckausgaben letztlich bei etwa 23%. 

Zu ähnlichen Aussagen fuhren Berechnungen anderer Verlage. Die Amencan Chemical 

Society (ACS) häit fest, dass der Kostenanteil fur die Iriersteiiurig der ersten Kopie eines 

Heftes bzw. eines Artikels bei 80% der Gesamtkosten liegt. Das Sparpotential bei aus- 

schliesslich elektronischer Verbreitung dieser Gesellschaftszeitschnften liegt in der Folge bei 

maximal 20%*”. Die University of Chicago Press rechnet mit Einsparungen von maximal 

”’ Vgl. hiem: Getz (1999). 

”‘ Ebenda. 

Vgl. hierzu: Ganon (1998). 
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24%, wenn die Leser vollständig auf die Druckausgaben einer Zeitschrift verzichten2s6. A.M. 

Odlyzko kommt auf Grund seiner Berechnungen auf Einsparmöglichkeiten von 3O%*”. 

Fasst man die verschiedenen Kostenberechnungen zusammen, so erkennt man, dass die 

Herstellungskosten einer Zeitschrift um 20-30% reduziert werden können, wenn die Zeit- 

schrift nicht mehr gedruckt, sondern ausschliesslich elektronisch publiziert und verbreitet 

wird. Diese Einsparungen können allerdings nur dann erzielt werden, wenn sämtliche Leser 

auf den Bezug einer Druckausgabe verzichten. Sobald auch nur wenige Druckkopien her- 

gestellt werden müssen, wird dieses Sparpotential massiv vemngert. 

3.5.2.3 Berechnung der Produktionskosten von elektronischen Zeitschriften 

Der grösste Teil ausschliesslich elektronisch verfügbarer Zeitschriften wird entweder kosten- 

los oder gegen eine bescheidene Zugriffsgebühr im Intemet zur Verfügung gestellt. Wie aus 

den nachfolgenden Seiten jedoch hervorgeht, ist die Herstellung von elektronischen Zeit- 

schriften mit erheblichen Kosten verbunden. 

Ein gutes Beispiel f i r  die Kostenrechnung einer elektronischen Zeitschrift liefert das Projekt 

Electronic Journal of Comparative Law (EJCL) der Universitäten Tilburg und Utrechtzs8. Bei 

einer Erscheinungshäufigkeit von jährlich 4 Ausgaben mit je  2 bis 5 Aufsätzen wird mit 

Redaktionskosten von jährlich US$ 10.000 gerechnet. Für Arbeiten im technischen Bereich 

werden pro Jahr weitere US$ 10.000 benötigt2s9. Daraus resultieren jährliche Gesamtkosten 

von US$ 20.000; die Kosten pro Artikel betragen demnach US$ 1.000-2.500. 

Ein anderes Beispiel bietet die elektronische Zeitschrift Chicago Journal of Theoretical 

Computer Science (CJTCS)260. Die gesamten Produktionskosten f i r  die ersten 10 Artikel 

betrugen US$ 47.500 (bzw. US$4.750 pro Artikel). Diese Artikel erschienen über einen sehr 

langen Zeitraum (1 8 Monate), was zu einer übermässigen Erhöhung des Gemeinkostenanteils 

’” Vgl. hierzu: Shirrell(l999). 

’” So Odlyzko ( 1999). 

”* Vgl. hiem: Bot, Burgemeester und Roes (1998); Elecfronic Journal of Comparative Law (EJCL): http://law. 

kub.nUejci/index.html. 

259 Hierzu gehören Hardware, Webaufiritt einschliesslich Design sowie Entwicklung von Software-Anwendun- 

gen zur Unterstützung der Redaktionsarbeiten. Sämtliche Hard- und Software wird auf 4 Jahre abgeschrieben. 

260 Vgl. hierzu: Fisher (1999); Chicago Journal of Theoreiical Compufer Science (CJTCS): http:/ /w.cs .  

uchicago.edu/publications/cjfcd. 
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pro Artikel führte. Eine Steigerung der Erscheinungshäufigkeit und eine Bündelung der ein- 

zelnen Artikel zu „Heften" könnten aus Sicht der Herausgeber zu einer wesentlichen 

Reduktion der Produktionskosten pro Artikel führen. 

A.M. Odlyzko geht von einem viel niedrigeren Ansatz aus. Gemäss seinen Berechnungen 

sollte die Veröffentlichung eines Artikels in einer elektronischen Zeitschrift nicht mehr als 

US$ 300-1.000 kosten26'. 

Die grosse Bandbreite der geschätzten oder ermittelten Kosten pro Artikel (US$ 300-4.750) 

ist bezeichnend für das neue Medium262. Beinahe jede elektronische Zeitschrift bietet andere 

Funktionalitäten, Präsentationsformate und Verknüpfungen an: die elektronische Standard- 

Zeitschrift hat sich noch nicht etabliert. 

Zusätzliche Funktionalitäten wie integrierte Hyperlinks, multimediale Elemente sowie die 

Wahlmöglichkeit zwischen verschiedenen Präsentationsformaten treiben die Produktions- 

kosten in die Höhe. So ist beispielsweise bekannt, dass die Veröffentlichung von elektroni- 

schen Dokumenten als ASCII-, Word- oder PDF-Datei in der Regel viel kostengünstiger ist, 

als die Aufbereitung eines Volltextes im HTML-Format mit integrierten Hyperlinks. Auf- 

fallend ist die stets grösser werdende Diskrepanz zwischen den Forderungen vieler Wissen- 

schaftler und Bibliothekare nach preisgünstigen, digitalen Zeitschriftenangeboten und dem 

ausgewiesenen Benutzerbedürhis nach hohem Nutzungskomfort, optimalen Funktionalitäten 

und maximalem Informationsgehalt. Wenn man all die erwähnten Benutzerbedürfnisse zu 

befnedigen versucht, werden die neuen digitalen Informations- und Publikationssysteme im 

Vergleich zu einfachen Druckwerken erheblich teurer. Im anglo-amerikanischen Raum 

spricht man von den Folgekosten des ,,enhanced electronic p~blishing"~~'. A.M. Odlyzko geht 

davon aus, dass die Produktionskosten vieler elektronischer Zeitschrifien um 80% gesenkt 

werden könnten, wenn auf 20% der ,,features" verzichtet würde264. 

Was in keiner Berechnung berücksichtigt und in der Literatur nicht ausreichend diskutiert 

wird, sind die mittel- und langfristig anfallenden Folgekosten, die im Zusammenhang mit der 

"' Vgl. hierzu: Odlyzko (1996); Odlyzko (1999). 

Selbstverständlich geben die im Text erwähnten drei Literahrstellen keinen umfassenden Überblick über die 

Kosten zur Produktion elektronischer Artikel. Es wäre interessant, als Vergleich andere Beispiele von Kosten- 

rechnungen heranziehen zu können. Doch liessen sich in der Literatur trotz eingehender Recherche keine 

weiteren Zusammenstellungen finden. 

262 

"' Vgl. hierzu: Regier (1999). 

2M So Odlyzko ( 1999). 
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Sicherstellung der langfristigen Verfügbarkeit von elektronischen Zeitschriften stehen. 

Digitale Dokumente müssen regelmässig in eine neue Hard- und SoAwareumgebung migriert 

werden, damit sie lesbar bleiben. Anhaltspunkte zu diesen Kosten liefert allenfalls das 

Kostenmodell der Yale University, das im Kapitel 3.4.5 vorgestellt wird. 

Eingangs dieses Kapitels wurde festgehalten, dass die meisten ausschliesslich elektronisch 

verfügbaren Zeitschriften entweder kostenlos oder gegen eine sehr bescheidene 

Zugriffsgebühr im Intemet zur Verfügung stehen. Auf die oben erwähnte Zeitschrift 

Electronic Journal of Comparative Law kann kostenlos zugegriffen werden; für das Chicago 

Journal of Theoretical Compicter Science wird ein freiwilliger Jahresbeitrag von US$ 125 

erhoben. 

Die dargestellten Ausführungen zeigen jedoch deutlich, dass die Publikation von elektroni- 

schen Artikeln keineswegs kostenlos oder besonders kostengünstig ist. Somit muss man 

davon ausgehen, dass der grösste Teil der elektronischen Zeitschnilen gegenwärtig noch als 

Projekt oder Experiment definiert und in hohem Masse subventioniert wird. Dass diese 

Zeitschriften noch längere Zeit nicht kostendeckend sein werden, geht aus einem Kommentar 

der Initianten der Zeitschrift Electronic Journal of Comparative Law hervor: ,,Recovery of 

these costs is another Problem t h o ~ g h " ~ ~ ~ .  

3.5.2.4 Produktionskosten von elektronischen Parallelausgaben 

Seit dem Jahr 1996 werden immer mehr konventionelle Printzeitschrifien sowohl gedruckt als 

auch über das Intemet als elektronische Parallelausgaben zur Verfügung gestellt. Trotz der 

Vorteile der elektronischen Ausgaben sehen sich viele Bibliothekare gezwungen, weiterhin 

die Druckausgaben zu beziehen. Um die langfnstige Verfügbarkeit sicherzustellen, die Auf- 

träge aus dem interbibliothekarischen Leihverkehr erledigen zu können und die Bedürfnisse 

aller Benutzer optimal zu befriedigen, versuchen die meisten Bibliotheken oder Bibliotheks- 

verbünde zumindest an einer zentralen Stelle, die Printausgabe im Bestand weiter zu führen. 

Durch diese Doppelspurigkeit entstehen zusätzliche Kosten, da einerseits die Druckkosten 

nicht vollständig eliminiert werden können und andererseits die Aufbereitung und 

Speicherung der digitalen Ausgaben neue Kosten verursachen. Im Folgenden soll die Frage 

diskutiert werden, wie hoch diese zusätzlichen Kosten sind, wenn ein Verlag sowohl die 

gedruckte als auch die elektronische Version zur Verfügung stellen will. 
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Eine gute Basis für die Ermittlung dieser Zusatzkosten bietet das Projekt MUSE266 der Johns 

Hopkins University Press. Die Initiatoren gehen davon aus, dass die Benutzer zwar auf elek- 

tronische Zeitschriftenausgaben zugreifen möchten, aber nicht in jedem Fall bereit sind, auf 

die Druckversionen zu verzichten. Das Projektziel besteht darin, dass zu den etwa 40 Zeit- 

schriften des Verlages elektronische Parallelausgaben zu möglichst günstigen Konditionen 

angeboten werden. Bibliotheken können wahlweise entweder die gedruckte, die elektronische 

oder beide Versionen im Abonnement beziehen. 

Die Analyse der Kosten zeigt nun, dass die Produktion beider Ausgaben die Gesamtkosten 

der Zeitschrift um 30% erhöht267. Eine genaue Darstellung der Kostenanteile der gedruckten 

und elektronischen Ausgabe ist in Tabelle 5 dargestellt. Auf Basis dieser Rechnung kostet ein 

Printabonnement einer Zeitschrift der Johns Hopkins University Press beispielsweise US$ 

100, das Abonnement der elektronischen Version US$ 90 und die Kombination Print und 

Online US$ 130. 

Tabelle 5. Zusammensetzung der Kosten zur Produktion der Zeitschriften im Projekt MUSE 

Herkömmliche Kosten zur Produktion einer Printzeitschrifi 100% 

- 40% 
~ davon Kosten, die in direktem Zusammenhang mit der Herstellung 

der Printausgebe stehen (Sparpotential) 

- neue Kosten zur Aufbereitung und Speicherung der elektronischen 
Ausgaben + 30% 

Gesamtkosten zur Produktion einer elektronischen Ausgabe 90% 

Gesamtkosten zur Produktion der Print- und Online-Ausgabe 130% 

Im Falle der Johns Hopkins University Press stellt die gedruckte Ausgabe das primäre 

Produkt dar, die elektronische Parallelausgabe gilt entsprechend als Zusatzprodukt. Einen 

anderen Ansatz hat die University of Chicago Press bei der Produktion der gedruckten und 

elektronischen Version der Zeitschrift The Astrophyszcul Journal gewählt268. Hier gelten 

flexible SGML-Dateien als Ausgangsprodukt, die wahlweise zur Produktion von gedruckten 

26J Vgl. hierzu: Bot, Burgemeester und Roes (1998). 

*& Projekt MUSE http://muse.jhu.edul. 

267 Vgl. hierzu: Day (1995); Regier (1999), zur Klärung der Details persönliche Korrespondenz mit W.G. Regier. 

268 Vgl. hierzu: Shirrell(l999). 
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oder elektronischen Ausgaben eingesetzt werden können. Obwohl die pninäre Herstellung 

dieser SGML-Dateien sehr aufwendig ist und im Vergleich zum konventionellen 

Satzverfahren höhere Kosten verursacht, geht der Verlag davon aus, dass dieses System zur 

Reduktion der Gesamtkosten fuhren kann. Elektronische Ausgaben können zu einem Aufpreis 

von maximal 10% hergestellt werden und sind wesentlich schneller verfügbar als die 

gedruckten Versionen. Das Beispiel zeigt sehr gut, dass eine Neuorganisation des 

Produktionsprozesses und der optimale Einsatz neuer Technologien und Dateifonnate einen 

wichtigen Beitrag zur Minimierung der Gesamtkosten leisten können. 

Als Zwischenfazit kann festgehalten werden, dass die Aufrechterhaltung eines Zeitschriften- 

Systems, in dem sowohl gedruckte als auch elektronische Ausgaben angeboten werden, ein- 

deutig zu einer Kostensteigerung beim Verlag fm und somit zur weiteren Verschärfung der 

Problematik der Zeitschriftenknse beiträgt. 

3.5.2.5 Zusammenfassender Vergleich 

Zum gegenwärtigen Zeitpunkt ist es kaum möglich, einen abschliessenden Vergleich der 

Produktionskosten von gedruckten bnv. elektronischen Zeitschriften zu formulieren. Auf der 

einen Seite liegt bis heute zu den genauen Herstellungskosten von elektronischen Zeit- 

schriften nur sehr wenig Datenmaterial vor. Andererseits unterscheiden sich elektronische 

Zeitschriften hinsichtlich ihrer Aufmachung und ihrer Funktionalitäten sehr stark von- 

einander; folglich gibt es bei den Produktionskosten eine grosse Bandbreite. 

Überprüft man die in der Literatur beschriebenen Kostenvergleiche, werden verschiedentlich 

die Anteile für Kundenservice, Personal und Gemeinkosten einzeln hervorgehoben269. Hierbei 

zeigt sich, dass die neuen Medien eine intensivere Kundenbetreuung voraussetzen als 

konventionelle Pnntzeitschrifien. Gleichzeitig falien bei vielen eiektronischen Zeitscliriften 

vergleichsweise höhere Gemeinkosten pro Artikel bzw. Abonnent an, da sowohl die Zahl der 

publizierten Aufsätze als auch der Abonnenten häufig (noch) sehr klein ist. Zudem führen die 

hohen Lohnforderungen von IT-Spezialisten zu einer Steigerung der Personalkosten beim 

Verlag. 

Was in nahezu allen Kostenbeispielen fehlt, aber unbedingt Teil eines umfassenden Kosten- 

Vergleichs sein sollte, ist die Darstellung mittel- und langfristig anfallender Kosten f i r  die 

Vgl. hierzu beispielsweise: Regier (1999); Fisher (1999). 269 
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Sicherstellung der dauerhaften Verfügbarkeit und Archivierung sowohl gedruckt als auch 

digital vorliegender Artikel. Diese Folgekosten können zwar nicht direkt zu den Produktions- 

kosten gerechnet werden, dürften aber in Zukunft immer mehr an Bedeutung gewinnen, wenn 

es um die Zuteilung von Verantwortlichkeiten geht. 

Trotz der erwähnten Vorbehalte soll an dieser Stelle versucht werden, einen quantitativen 

Vergleich einzubringen. Aus den bisherigen AusfUuungen lassen sich folgende Richtwerte 

ableiten: 

- Die Herstellung eines Artikels in einer gedruckten Zeitschrift verursacht Kosten von US$ 
3.50W.500270; die Produktionskosten für einen Artikel in einer rein elektronischen Zeit- 

schrift werden auf US$300- 4.750 geschätzt. 

Die Herstellung einer elektronischen Parallelausgabe zu einer konventionellen Print- 

Zeitschrift fuhrt zu einer Steigerung der Gesamtkosten um 10-30%. 

- 

- Verzichtet man auf die Herausgabe der Druckausgabe ergibt sich ein Sparpotential von 

20-30%. 

3.5.3 Kostenaufwand für die retrospektive Digitalisierung gedruckter Zeitschriften 

Neben der Herstellung aktueller Zeitschriftenausgaben in digitaler Form kommt der retro- 

spektiven Digitalisierung älterer Jahrgänge eine immer grössere Bedeutung zu. Das gegen- 

wärtig umfassendste und weltweit bedeutendste Projekt ist die US-amerikanische Initiative 

Journal Storage (JSTOR)’”. 

JSTOR wurde als Non-Profit-Organisation gegründet und konnte in der Anfangsphase von 

der grosszügigen finanziellen Unterstützung der Andrew W. Mellon Foundation profitieren. 

Nach Ablauf der Startphase soll JSTOR kostendeckend arbeiten. Bei der Definition der 

Kosten wird unterschieden zwischen den einmaligen Kosten (Produktion und Konversion272) 

270 Bei diesen Zahlenwerten handelt es sich um aus der Literatur entnommene Mediane. Die effektiven Kosten 

dürften stark variieren. 

*7‘ Vgl. hierzu auch Kapitel 2.6.54; JSTOR http://www.jstor.org/. 

272 Zum Produktions- und Konversionsprozess gehören Scannen (600 dpi), OCR-Verfahren sowie die 

Herstellung eines elektronischen Inhaltsverzeichnisses. 
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und den laufenden Kosten (Speicherung der Daten, Zugriff, Software-Entwicklung, 

Kundenservice, Administration). Die einmaligen Kosten liegen bei durchschnittlich US$ 2.00 

pro Seite. Die laufenden Kosten für sämtliche 100 Zeitschriftentitel der Projektphase I 

betragen jährlich US$ 2,5 Millionen (umgerechnet US$25.000 pro 

Die digitalisierten Ausgaben in JSTOR erheben den Anspruch, ein zuverlässiger Totalersatz 

für die gedruckten Zeitschriftenbände zu sein. Entsprechend diesen Forderungen kommen der 

Vollständigkeit und Qualität der Daten besondere Beachtung zu, was sich ebenfalls nachhaltig 

auf die Kosten auswirkt. Für einen anderen Ansatz entschied man sich in einem 

Konversionsprojekt zur retrospektiven Digitalisierung von Zeitschriften des Fachgebietes 

Astrophysik. Das von der NASA finanzierte Projekt setzte sich zum Ziel, Kosten zu minimie- 

ren und verzichtete in der Folge auf ein aufwendiges OCR-Verfahren. In diesem Fall war es 

möglich, die Konversionskosten pro Seite auf US$ 0.18 zu senken274. Der Florida Entomo- 

logical Society gelang es in einem „Back-Issue P r ~ j e c t " ~ ~ ~ ,  die Jahrgänge 1917-1994 (20.000 

Seiten) ihrer Zeitschrift zu scannen, mit optischer Schrifterkennung zu bearbeiten und zu 

indexieren. Hier betrugen die Konversionskosten US$0.60 pro Seite276. 

Zusammenfassend lässt sich festhaken, dass die Kosten zur retrospektiven Digitalisierung von 

Pnntzeitschriften US$ 0.18-2.00 pro Seite betragen. Ähnlich wie bei der Herstellung aktueller 

elektronischer Zeitschriften zeigt sich auch hier, dass die Produktionskosten in Abhängigkeit 

von den Qualitätsansprüchen sehr stark variieren können. Interessant ist eine ergänzende 

Erfahrung aus dem Projekt JSTOR Hier rechnet man mit relativ hohen laufenden Kosten für 

die Aufrechterhaltung und Verwaltung eines digitalen Zeitschnftenarchivs (jährlich Ca. US$ 

25.000 pro Zeitschrift). 

"' Vgl. h i em:  Guthrie (1999). 

"' Vgl. hierzu: Odlyzko (1999). 

275 Es handelt sich hier um die Zeitschrift Florida Enromologisr (http://www.fcla.eduElaEnt/). Weitere Informa- 

tionen zum ,,Back-Issue Project" fmden sich auf der Webpage: http://csssrvr.entnem.ufl.edu/-walker/few 

backissu. html. 

276 VgI. h iem:  Walker (1998). 
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3.6 Preisgestaltung bei elektronischen Zeitschriften 

3.6.1 Einführung 

Folgt man den Ausführungen von I. Bannerman, Journal Sales Director, Blackwell Science 

Ltd., so hätten wir jetzt die Chance, den Teufelskreis von steigenden Zeitschriftenpreisen und 

fallenden Abonnementszahlen zu d~rchbrechen~’~. Die elektronischen Zeitschriften bzw. die 

Neugestaltung ihrer Preismodelle bieten uns eine gute Gelegenheit, neue Wege zu 

beschreiten. Diese Aufgabe verlangt jedoch sowohl innovative Ideen als auch viel Vorsicht, 

damit wir Lösungen finden, die sowohl für Verlage als auch für die akademische 

Gemeinschaft akzeptabel und zukunftsfähig sind. 

Die Flexibilität bei der Preisgestaltung von elektronischen Zeitschriften ist im Vergleich zu 

den Pnntzeitschriften grösser. Die Fixkosten zur Herstellung der Erstkopie bleiben zwar 

weiterhin sehr hoch, die variablen Kosten für die Verbreitung aller weiteren Kopien sind 

jedoch extrem gering. Gleichzeitig bieten die neuen Technologien einen grösseren Spielraum 

bei der Differenzierung verschiedener Produktvarianten bzw. verschiedener Angebotsformen 

ein und derselben Zeitschrift. 

ES gibt kaum ein Knstrument des Preismanagements, das nicht bei zumindest einer elektro- 

nischen Zeitschrift zur Anwendung kommt. Wir beobachten auf der einen Seite unterschied- 

liche Modelle bei der allgemeinen Preisfestlegung (proportionaler Aufpreis auf Print- 

abonnement, feste Preise, Kombinationsangebote Print + Online, etc.). Auf der anderen Seite 

wird das Mittel zur Preisdifferenzierung dazu eingesetzt, die identische Zeitschrift bei ver- 

schiedenen Kundengnippen zu unterschiedlichen Preisen anzubieten. Wir befinden uns in 

einem neuen und sehr dynamischen Markt, in dem Verleger, Fachgesellschaften und Biblio- 

thekare verschiedene Preismodelle erproben und wertvolle Erfahrungen sammeln. Die nach- 

folgende Beispielsammlung stellt eine Momentauhahme vom Winter 1999/2000 dar. 

277 So Banneaman (1998). 
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3.6.2 Kostenloser Zugang 

Viele elektronische ZeitschriAen stehen kostenlos im Intemet zur Verfügung. Aus Sicht eines 

Verlags gibt es durchaus überzeugende Gründe, eine elektronische Zeitschrift frei zugänglich 

anzubieten. Gratiszeitschriften stellen gute Werbeträger dar. Der kostenlose Zugriff kann zu 

einer gewünschten Vergrösserung des Leserkreises führen. Leser sind kostenlosen Produkten 

gegenüber weniger kritisch eingestellt, sodass technische Pannen und Anfangsschwiengkeiten 

sowie das Fehlen von Konzepten zur langfristigen Verfügbarkeit besser akzeptiert werden. 

Und schliesslich fallen keine administrativen Kosten zur Abonnements- und Lizenz- 

Verwaltung an. 

Qualitätsprodukte kostenlos anzubieten, ist auch problematisch. Sobald eine Zeitschrift keinen 

Preis hat, kann es für den Leser bedeuten, dass der Dienst keinen Wert hat. In der Regel 

geniessen kostenpflichtige Produkte sowohl in Verlagen als auch Bibliotheken mehr Beach- 

tung. Gratisprodukie verleiten zur Einstellung: ,,Don’t worry, no one’s paying for it‘6278. Aus 

Sicht des Springer-Verlages kann die unbegrenzte und unentgeltliche Benutzung von elektro- 

nischen Forschungsdokumenten in letzter Konsequenz sogar zum Versiegen des Informa- 

tionsflusses führen279. 

Der grösste Nachteil kostenlos zugänglicher Zeitschriften liegt jedoch darin, dass die Pro- 

duktionskosten nicht durch den Abonnementsverkauf gedeckt werden können. Obwohl ein- 

zelne Magazine durch die Einnahmen aus dem Anzeigengeschäft beachtliche Gewinne erzie- 

len, ist diese Art der Finanzierung bei rein wissenschaftlichen Fachzeitschriften kaum 

möglich. 

Betrachten wir das h,gebot an kostenlos zugänglichen Online-Zeitschriften, so kann 

zwischen drei verschiedenen Kategorien unterschieden werden: 

1. Die Zeitschrift wird vollumfänglich durch andere Stellen subventioniert (z.B. Universi- 

täten, Fachgesellschaften oder auch Autoren), 

2. die Zeitschrift ist nur für Bezieher der Druckausgabe frei zugänglich oder 

3. die Artikel stehen nur während einer bestimmten Zeitperiode (2.B. Einführung eines 

neuen Titels) kostenlos zur Verfügung. 

”* Vgi. hierzu: Barnennan (1998). 

279 Vgl. hierzu: Götze (1998). 
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In die erste Kategorie fallen Zeitschriften wie Psycofoquy (unterstützt durch die Amencan 

Psychological Association), Consetvution EcoIogy (finanziert durch Stiftungen und staatliche 

Subventionen), Floridu Entomologist (das umfangreiche Digitalisieningsprojekt wurde durch 

private Spenden und Sondermittel von der University of Flonda ermöglicht), D-Lib Mugazine 

(unterstützt durch die amerikanische Defense Advanced Research Projects Agency DARPA 

im Rahmen der Digital Libraries Initiative) oder Bryn Muwr Clussical Review (finanziell 

unterstützt durch die University of Pennsylvania und die Andrew W. Mellon Foundation)280. 

Im Rahmen dieser Kategorie nimmt die ausschliesslich elektronisch verfügbare Zeitschrift 

New Jozirnd ofPhysics**' einen besonderen Platz ein. Die vom britischen Institute of Physics 

und der Deutschen Physikalischen Gesellschaft herausgegebene Zeitschrift wird interessierten 

Lesern kostenlos zur Verfügung gestellt und erhebt zur eigenen Finanzierung Autorenbeiträge 

in der Höhe von US$500 pro eingereichten Artikel. 

Zur zweiten Kategorie gehören ir. mur,che:: Fä!!en e!ektronische Part!le!versionen zu kon- 

ventionellen Printzeitschriften. So verlangen beispielsweise viele Fachgesellschaften keinen 

Aufpreis für die elektronische Ausgabe ihrer Zeitschriften, sofern die Bibliotheken am Bezug 

der Pnntausgabe festhalten282. Auch der Springer-Verlag als kommerzieller Wissenschafts- 

verlag hat sich bei der Einführung seiner elektronischen Zeitschriften (Springer LINK) für 

diese Variante entschieden. A. de Kemp, Bereichsleiter für Marketing, Sales und Corporate 

Development, meint dazu: ,,Solange wir noch in der gedruckten Welt leben und solange die 

Buchstaben noch das Wort fuhren, ist das Printmodell das Hauptmodell. Wir ermöglichen 

kostenlos den parallelen Zugang zu der elektronischen Version - das ist nicht kostenlos für 

uns, aber wir stellen es nicht in Rechnung - und erzielen damit eine enorme Wertschöpfung 

innerhalb des Ab~nnements."~" 

Für den Verlag entstehen dann Probleme, wenn die Gesamtzahl der Abonnements durch sol- 

che Angebote stark zurückgeht. So kann beispielsweise der Abschluss einer Campuslizenz, 

die typischenveise durch die Haupt- oder Zentralbibliothek einer Universität initiiert wird, 

Psycoloquy (http://www.pnnceton.edu/-harnadpsyc.ht), Conservafion Ecology (http://www.consecol.org/ 

JournaV), FIorida Enfornologrkf (http://w.fcla.edu@laEnt/), D-Lib Mugazine (http://www.dlib.org/), Bryn 

Mawr Classical Review (http://ccat.sas.upenedubmcrl). 

280 

"' New Journul ofphysics (NJF'): http://w.njp.org/. 

282 Beispiele hierfür sind das britische Institute of Physics (IOP), das Amencan Institute of Physics (AIP) oder 

die Amencan Physical Society (APS). 

283 So A. de Kemp in: Sietmann (1999). 
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sehr schnell zur Kündigung von Doppelabonnements an Instituts- und Fachbereichsbiblio- 

theken führen. Aus diesem Grund werden auch bei diesen Zeitschriften immer häufiger 

zusätzliche Gebühren für Campuslizenzen verlangt (vgl. Kapitel 3.6.5 und 3.6.6). Diese 

Überlegungen haben dazu geführt, dass der Springer-Verlag für das Jahr 2001 eine 

Neudefinition der Preisstrukturen plant. 

Weit verbreitet ist der kostenlose Probezugang zu neuen elektronischen Zeitschriften, wie in 

der dritten Kategorie beschrieben. Solche Gratis-Testzugnffe bietet beispielsweise HighWire 

Press284 bei einer beachtlichen Anzahl von Zeitschriften an. Besonders interessant ist hier ein 

neues Angebot, das Lesern den freien Zugang zu älteren Ausgaben (Free Back Issues) 

ermöglicht. im Rahmen dieser Dienstleistung werden zum Beispiel Artikel aus den Procee- 

dings of the National Academy of Sciences einige Monate nach Erscheinen kostenlos im 

Intemet zur Verfügung gestellt. Das Angebot an frei zugänglichen Volltexten wird laufend 

eiweiter: und umfasste im Fchj~Aü 2000 insgesamt !3?.000 Artike!285. Diese: netie Service 

von HighWire Press stellt eine beachtliche Leistung dar und zeigt sehr gut, welche 

Flexibilitäten bei der Preisgestaltung von elektronischen Zeitschriften möglich sind. Einen 

ähnlichen Ansatz hat auch der israelische Verlag Priel Publishers bei der Zeitschrift 

Phytoparasitica gewählt, hier werden die zurückliegenden Jahrgänge nach 12 bis 24 Monaten 

kostenlos elektronisch angeboten286. 

3.6.3 Elektronische Zeitschriften mit festen Preisen 

Die meisten elektronischen Zeitschriften werden entweder als Zusatzprodukt zu einer 

gedruckten Zeitschnft definiert und tragen in der Folge keinen eigenen Preis, oder sie stehen 

ohne gedrucktes Gegenüber kostenlos im Intemet zur Vermgung. Neben diesen zwei 

Hauptkategonen gibt es eine kleine, aber stets wachsende Zahl an elektronischen 

Zeitschriften, die ihren Preis unabhängig von einem gedruckten Gegenüber festsetzen. 

HighWire Press: http://www.highwire.org/. 

z8s HighWire Press bietet bei 32 Zeikchnften einen kostenlosen Testzugang und bei 51 Zeitschriften kostenlose 

Back Issues an (Angaben aus: Advanced Technology Libranes, vol. 29, no.4). 

286 Phyioparasiiica: Israel Journal ofPlani Proieciion Sciences: http:l/www.phytoparasitica.org/. 
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Zu diesen Zeitschriften gehören beispielsweise das Chzcago Journal of Theoretical Computer 

Science mit einem Abonnementspreis von US$ 30 (personal subscription) bzw. US$ 125 

(institutional subscription) oder die elektronische Multimediazeitschrifi Electronic Geo- 

sciences mit einem Abonnementspreis von DM 198 (personal subscription) bzw. DM 698 

(institutional subscription, incl. annual print versi~n)~~’. 

Einen eher unkonventionellen Ansatz wählte die Amencan Society for Biochemistry and 

Molecular Biology (ASBMB) bei ihrer Zeitschrift Journal of Biological Chemistty288. Ob- 

wohl es sich hier um die digitale Ausgabe einer Pnntzeitschrifi handelt, werden das gedruckte 

und das elektronische Produkt unabhängig voneinander vertrieben. So kostet die Pnntausgabe 

US$ 1.600 und die elektronische Ausgabe US$ 1.100 (institutional subscription). Ein attrakti- 

ves Kombinationsangebot beider Versionen existiert nicht: Pnnt + Online kosten zusammen 

USS2.700. 

3.6.4 Elektronische Zeitschriften mit variablen Preisen 

Da elektronische Zeitschriften in der Regel für einen vertraglich festgelegten Benutzerkreis 

lizenziert werden (z.B. Campuslizenz), liegt die Überlegung nahe, dass der Preis solcher 

Medien in Relation zur Grösse dieses Benutzerkreises stehen sollte. Dieser Ansatz erweist 

sich vor allem dann als sinnvoll, wenn der Abschluss einer zentralen Campuslizenz zu einem 

Verlust an dezentralen (Pnnt-)Abonnements führt. Mit anderen Worten: bei Zeitschriften, die 

bisher in gedruckter Form mehrfach an einer Hochschule oder Forschungseinrichtung 

vorhanden waren. Ein gutes Beispiel liefert das Flaggschiffjournal Science der Amencan 

Association for the Advancement of Science (AAAS)2*a. Der Preis fiir eine Campusiizenz 

wird bestimmt durch die Zahl der Vollzeitbeschäftigten (full time equivalents) innerhalb der 

Institution (vgl. Tabelle 6).  

”’ Chicago Journal of Theoretical Computer Science (http://www.cs.uchicago.edu/publicatiodcj tcs/); Electro- 

nic Geosciences (http:/~ink.springer.denink/service/jo~al~10069/idex.htm). 

288 Journal oJt3ioIogical Chemisay: http://m.jbc.orgf. 

289 Science Oniine: http://www.sciencernag.org/. 
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Tabelle 6. Preisgestaltung einer Campuslizenz fiir Science Online. 

Anzahl Vollbeschäftigte (FTE's): < 1.000 1.000-2.999 3.000-1 1.999 12.000-25.000 > 25.000 

Lizenzkosten: USS 1.500 USS 2.500 USS3.500 USS 4.500 US% 5.500 

Ein anderer Ansatz der variablen Preisgestaltung wird häufig bei bibliographischen 

Datenbanken gewählt. Hier kann die Zahl der gleichzeitig zugelassenen Nutzer aus- 

schlaggebend sein fiir die Höhe des Preises (simultaneous or concurrent Users). Dieses 

Preismodell wird allerdings bei elektronischen Zeitschriften bis heute kaum eingesetzt. Eine 

Ausnahme bietet allenfalls das zweite Flaggschiffjournal, die Zeitschrift Nature290, bei der f%r 
Universitäten bis heute nur eine "Ein-Platz-Lizenz" angeboten wird. Hiermit ist nur ein 

einziger Zugriff pro Hochschule gleichzeitig möglich. 

3.6.5 Kombinationsangebote (Print + Online) 

Bei den meisten Kombinationsangeboten (Print + Online) wird die elektronische Ausgabe als 

Zusatzprodukt zur gedruckten Zeitschrift verstanden. Das Printprodukt trägt den grössten Teil 

der Kosten; für die Kombination (Print + Online) wird ein Aufpreis von 10-30% verlangt29'. 

In einigen Fällen kann die Bibliothek auf den Bezug der gedruckten Ausgabe verzichten und 

erhält dadurch einen Preisnachlass von Ca. 10%292. Bei immer mehr Zeitschnften werden 

solche Kombinationsangebote eingeführt, gleichzeitig werden immer weniger elektronische 

Parallelausgaben für Bezieher der Printausgabe kostenlos zur Verfügung gestellt. 

290 Nature: httpJ/www.naiure.com/. 

Ein Aufpreis von 10-30% entspricht ungefabr den Zusatzkosten, die durch die Produktion der elektronischen 

Parallelausgaben entstehen. Vgl. hierzu Kapitel 3.5.2.4. 

292 Aufpreis und Preisnachlass verstehen sich immer in Bezug auf den traditionellen Abonnementspreis der 

gedruckten Ausgabe. 
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Ein typisches Beispiel fiir die Preisgestaltung in einem Kombinationsangebot könnte wie folgt 

aussehen: 

Abonnementskosten Printausgabe: US$ 1 .ooo (100%) 

Kombinationsangebot (Pnnt + Online): US$1.200 (120%) 

Lizenzkosten nur elektronische Ausgabe: US$ 900 (90%) 

Untersucht man einige konkrete Beispiele, so bestätigt sich dieses Modell. Die Zeitschrift 

Journal of Ce11 bio log^^^^ kostet in der gedruckten Fomi US$ 780 (lOO%), das Kombina- 

tionsangebot Pnnt + Online kostet US$ 896 (1 14%) und der Preis für die elektronische Aus- 

gabe allein beträgt US$ 702 (9Oy0). Dieser Ansatz wurde auch bei allen innerhalb des 

Projektes MUSE angebotenen Zeitschriften gewählt. So kostet beispielsweise die Zeitschrift 

Review of Higher Education"' in der gedruckten Ausgabe US$104.00 (lOO%), in der 
Ko in b:..-+: s z m u G i i  (Pik: + C!n!iiic) US$135.20 (130%) ünd in der üussch!iess!ich e!ektronischen 

Form US$93.60 (90%). 

In einigen Fällen wird nur zwischen dem Kombinationsangebot (Print + Online) und dem 

ausschliesslich elektronischen Zugang unterschieden. Die gedruckte Ausgabe ohne Online- 

Zugang trägt keinen eigenen Preis. In solchen Situationen ist es sehr schwierig zu 

unterscheiden, ob es sich um einen kostenlosen Zugang zur elektronischen Ausgabe handelt, 

oder ob der Verlag wirklich einen Kombinationspreis definiert hat. 

3.6.6 Konsortialpreise 

Immer häufiger entschliessen sich die Bibliotheken, Konsortien zu bilden und gemeinsam 

Lizenzverträge für Datenbanken und elektronische Zeitschriften abzuschliessen. Erfahrungen 

aus dem In- und Ausland zeigen, dass ein Konsortium durch die Nutzung von Synergien, die 

Ausgangssituation der einzelnen Bibliothek beim Aufbau eines elektronischen Informa- 

tionsangebotes signifikant zu verbessern vermag. Gleichzeitig wird es aber immer offensicht- 

licher, dass die Gründung von Konsortien keine allgemeine Reduktion der Zeitschriften- 

293 Journal of Cell Biology: http://www.jcb.org/. 

29' Review of Higher Education: http://muse.jhu.edu/joumals/reviewofhigher-educatio~. 
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ausgaben nach sich zieht. Vielmehr gilt die Regel, dass für einen bestimmten Aufpreis ein 

erheblich umfassenderes und qualitativ besseres elektronisches Informationsangebot einem 

breiteren Publikum zur Verfügung gestellt werden kann. 

T. Sanville, Direktor von OhioLINK, weist darauf hin, dass Bibliotheken keine Konsortien 

gründen sollen, wenn ihr einziges Ziel dann besteht, Kosten zu senken29'. Vielmehr fordert er 

die Bibliotheken auf, ihre Erwerbungsbudgets zu steigern und gleichzeitig in Konsortien ein- 

zukaufen: Jncrease the library budget because we can buy more and buy it more cost effecti- 

vely." Der Ziel eines Konsortiums muss aus Sicht der Bibliotheken darin liegen, den Preis pro 

verfügbare oder bezogene Informationseinheit zu senken und das vorhandene elektronische 

Informationsangebot bedarfsgerecht auszuweiten. Die Zusammenarbeit im Konsortium soll 

gleichzeitig als Katalysator wirken, um die Preispolitik der Verlage mittelfristig zu beeinflus- 

sen. Erwähnt werden soll an dieser Stelle auch der weltweite Zusammenschluss vieler Kon- 

soiii~ii ztir ~iit~iciitima: ~oa:ition of Libiai ~ol isor t ia  (IC:GLC~~%, dic dcm weltwwci:cli 

Agieren der multinationalen Verlage ein gemeinsames Vorgehen auf bibliothekarischer Seite 

gegenüberstellen will. 

Konsortialverträge sind in ihrer Form und Ausgestaltung sehr unterschiedlich. Wesentliche 

Bestandteile sind die Definition des zugelassenen Benutzerkreises, der zur Verfügung stehen- 

den Datensammlung und des zu bezahlenden Preises. Konsortialverhandlungen können als 

erfolgreich bezeichnet werden, wenn eine „win-win"-Übereinkunft gefunden wird, in der alle 

Beteiligten einen Gewinn für sich sehen. 

Die Preisgestaltung für die Lizenzierung von elektronischen Zeitschriften in einem Konsor- 

tium ist sehr komplex. Verhandlungsgegenstand sind sehr oft nicht einzelne Zeitschriftentitel, 

sondern umfangreiche Zeitschriflenbündel oder Verlagspakete mit bis zu 1 .OOO verschiedenen 

Titeln. Grundlage für die Preiskalkulation bildet in der Regel die Summe aller Preise der im 

Konsortium vorhandenen Pnntexemplare zu Zeitschriften des betreffenden Verlages (print 

value). Aus Sicht des Verlages gilt es, diesen bisher durch den Abonnementsverkauf erreich- 

ten Umsatz zu sichern bzw. zu steigern. Bibliotheken ihrerseits müssen versuchen, mit den oft 

sehr beschränkten Mitteln ein optimales und bedarfsgerechtes elektronisches Infonnations- 

Vgl. hierzu: Sanville (1999). 

196 International Coalition of Library Consortia (ICOLC): http://www.library.yale.edu/consortid. 
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angebot aufzubauen. In diesem Spannungsfeld versuchen beide Parteien, ihre Möglichkeiten 

auszuloten und ihre Bedürfnisse durchz~setzen~~'. 

Auf Seiten der Verlage werden neue Gebühren oder Zuschläge in der Form von „content fee", 

,.access fee", ,,platform fee", ,cross access fee" oder ,,site fee" verrechnet. Auf Seiten der 

Bibliotheken werden maximale Flexibilitäten hinsichtlich Ab- und Umbestellmöglichkeiten 

verlangt. Um die Attraktivität von Mehrjahresverträgen zu steigern, bieten Verlage häufig 

Rabatte bei der jährlichen Preiserhöhungen an (max. pnce increase). 

Es wird sehr interessant sein, zu beobachten, wie die Preiskalkulation in Konsortien sich mit- 

tel- und langfristig entwickeln wird. Die heutige Ausgangsbasis, die auf der Zahl der bisher 

vorhandenen Pnntabonnements beruht, findet in den Bibliotheken immer weniger Akzeptanz. 

Wie soll man in Zukunft erklären, dass zwei Konsortien unterschiedliche Preise f3r ein identi- 

sches elektronisches Zeitschriftenangebot zahlen, nur weil der Printbestand im einen Verbund 

früher grösser war als im anderen? Spätestens dann, wenn das elektronische Produkt nicht 

mehr als Zusatzprodukt zur Pnntausgabe verstanden wird, sondern als primäre Angebotsform 

gilt, müssen Verlage ihre Preiskalkulation für Konsortien grundlegend revidieren. 

3.6.7 Preisbündelung und Preisdifferenzierung 

Das Projekt PEAK (Pncing Electronic Access to Knowledge) greift zwei Ansätze des Preis- 

managements aus der Betriebswirtschaft auf: Preisbündelung und Preisdifferen~ierung~~~. Die 

Anwendung dieser zwei Formen der Preiselastizität bei Zeitschriften ist nicht neu. Gross- 

bibliotheken sind gewohnt, vordefinierte Titelpakete zu vorteilhaften Preisen zu kaufen, und 

schon seit Jahren gelten für Einzelpersonen oder Bibliotheken, für den amerikanischen oder 

europäischen Markt unterschiedliche Abonnementspreise. Bei den elektronischen Zeit- 

schriften kommt neu hinzu, dass die Variationsmöglichkeiten fast grenzenlos sind. 

297 Vgl. hiem: Reinhardt (1999). 

Preisbündelung bedeutet, dass Anbieter mehrere ihm Erzeugnisse oder Leistungen zu einem Paket zusam- 

menfassen und diese dann zu einem Bündelpreis verkaufen. freisd~flerenzierung als Instrument der 

differenzierten Marktbearbeiniog beschreibt die Möglichkeit, eine identische Ware oder Leistung an 

verschiedene Kunden bzw. Kundengnippen zu unterschiedlichen Preisen m verkaufen. Hierdurch wird das 

Ausschöpfen von Gewinnpotentialen ermöglicht. 
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Im elektronischen Umfeld kommt der Preisbündelung in zwei Bereichen eine neue Bedeutung 

zu: einerseits sind in Konsortien sehr häufig Zeitschriftenpakete und nicht einzelne Zeit- 

schri ftentitel Gegenstand des Lizenzvertrages, andererseits ergeben sich ganz neue 

Möglichkeiten beim Vertrieb von Einzelartikeln bzw. bei der Entbündelung und 

Neubündelung von individuellen Artikeln. Aus Sicht des Verlages stellt die Preisbündelung 

bei elektronischen Zeitschriften vor allem deshalb ein sinnvolles Instrument dar, weil die 

Fixkosten zur Produktion der Zeitschriften zwar sehr hoch, die proportionalen Kosten jedoch 

extrem niedrig sind299. Mit anderen Worten: sobald die Fixkosten durch die 

Abonnementsverkäufe gedeckt sind, kann der Zugriff auf weitere Artikel zu äusserst geringen 

Kosten ermöglicht werden. 

Viele Verlage versprechen sich neue Gelegenheiten im Bereich der Preisdifferenziemng. Der 

Einsatz neuer Technologien gibt dem Verlag die Chance, unterschiedliche Angebotsformen 

eiiiei ~eitschiifi ~ü üiiieischied:ichefi Pi&sei; Z ~ ~ K G S ~ Q C ~ I ~ ~ .  JC Z Z C ~  SA!üngs5e:ei:scixs 

können verschiedenen Kundengruppen zusätzliche Funktionalitäten (Suchmöglichkeiten, 

Hyperlinks) oder unterschiedliche Volltextdateiformate (PDF oder HTML) angeboten 

werden. Eine solche Differenzierung ist übrigens auch durchaus sinnvoll, da nicht alle 

Benutzerkategorien die gleichen Bedürfnisse aufweisen. 

Ein gutes Beispiel für die Anwendung der Preisdifferenziemng bei elektronischen Zeit- 

schriften bietet der Verlag Elsevier Science. Den Printabonnenten stellt er die elektronischen 

Versionen der Zeitschriften mit folgenden Einschränkungen kostenlos zur Verfügung: 

- Der elektronische Zugriff ist nur auf die Hefte der letzten 9 Monate möglich. 

Die Volltexte liegen ausschliesslich als PDF-Dateien vor. 

Es stehen nur die Funktionalitäten „Browse" und „Read" zur Verfügung; Suchmöglich- 

keiten im Text werden nicht unterstützt. 

- 

- 

Bezieht eine Bibliothek jedoch den kompletten kostenpflichtigen Service Science Direct3", so 

steht den Benutzern ein viel grösseres Spektrum an Volltexten und Funktionalitäten zur 

Verfügung: 

zw Vgl. hierzu: Day ( 1995). 

'~4 Vgl. hierzu: Varian (1996). 

'O' Elsevier Science Direct: http://www.sciencedirect.com/science. 

123 



- Benutzer haben Zugriff auf das gesamte elektronische Archiv mit allen zurückliegenden 

Jahrgängen. 

Die Volltexte stehen wahlweise als PDF- oder HTML-Dateien zur Verfügung. 

Das System bietet zahlreiche Navigationsmöglichkeiten im Text. Hyperlinks zu weiter- 

führenden Datenbanken oder Volltexten erweitern den Informationsgehalt eines Artikels. 

Über Suchmasken kann nach Autorennamen, Titel- oder Volltextbegriffen recherchiert 

werden. 

- 
- 

- 

- Artikel aus nichtabonnierten Zeitschriften können über einen elektronischen Doku- 

mentenlieferdienst bestellt werden. 

Das volle Potential der Möglichkeiten der Preisbündelung wurde im Projekt PEAK unter- 

Partner im Pilotprojekt PEAK waren das Departement für Wirtschaftswissenschaften 

und die Bibiiofhek der Üniversity of Michigan, i 2  weitere ameni<aniscne Bhiiofneken und 

der Verlag Elsevier Science. Über drei unterschiedliche Zugangssysteme und Preismodelle 

hatten Angehörige der teilnehmenden Hochschulen während 18 Monaten Zugriff auf die Arti- 

kel von knapp 1.200 elektronischen Zeitschriften des Verlages (Jahrgänge 1995-1999). 

Das Ziel des im Sommer 1999 abgeschlossenen Projektes war die Beantwortung folgender 

Fragen: 

- Wie können grosse elektronische Zeitschriftensammlungen durch Bibliotheken organisiert 

und verwaltet werden? 

- Können neuartige Angebotsformen (Preisbündelung) und Preismodelle (Preisdifferen- 

zierung) den Bibliotheken und Benutzern einen Zusatzwert bringen? 

- Wie verändert sich der Umsatz beim Verlag? 

Im Zentrum des Experimentes standen die Bündelung und Entbündelung von Zeitschriften- 

inhalten. Im Konkreten heisst das, dass jeder Artikel entweder als Teil einer abonnierten Zeit- 

schrift, als Einzelartikel oder als Bestandteil eines individuell zusammengestellten Artikel- 

PEAK (Pricing Electronic Access to Knowledge), weitere Informationen siehe auch: http://www.lib.umich. 

eduilibhomelpea W. 
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bündels betrachtet und vertrieben werden kann. Entsprechend diesen Möglichkeiten wurden 

den Bibliotheken drei unterschiedliche Bezugsmodelle angeboten303: 

a) Traditionelles Abonnement (Traditional Subscription): 

Bezieht eine Bibliothek ein Printabonnement, so erhält sie für weitere US$ 4.00 pro Heft 

den unbeschränkten Zugang zur elektronischen Version. 

b) Freies Abonnement (Generalized Subscription): 

Die Bibliothek kauft den elektronischen Zugang zu einem frei wählbaren Set von 120 

Artikeln304 für US$ 548.00 (US$ 4.56 pro Artikel). Die Selektion der Artikel liegt beim 

Endnutzer. Sobald 120 Artikel ausgewählt worden sind, sind das Abonnement bzw. die 

virtuellen „Tokens" aufgebraucht. Einmal bezogene Artikel sind wahrend einer 

bestimmten Zeitdauer fir sämtliche Angehörigen der Teilnehmerinstitution unbeschränkt 

greifbar. 

c) Lizenziening von Einzelartikeln (Per-AAcle Licensing): 

Der Endnutzer kann für den persönlichen Gebrauch einen zeitlich unbeschränkten Zugang 

zu einem spezifischen Artikel erwerben (Preis pro Artikel US$ 7.00). Dieses Modell 

simuliert den interbibliothekarischen Leihverkehr bzw. einen Dokumentenlieferdienst. 

Bezahlt wird mit Kreditkarten entweder durch die Bibliothek oder den Benutzer. 

Die teilnehmenden Bibliotheken entrichteten ebenfalls eine Grundgebühr sowie eine 

Teilnehmergebühr, die von der Grösse der Hochschule bzw. der Einrichtung abhängig war. 

Obwohl noch keine vollständigen Resultate des Pilotprojektes vorliegen, sind bereits einige 

Trends erkennbar3'': 

- Das innovative Zugangsmodell des freien Abonnements stellte sich von Anfang an als 

recht erfolgreich heraus. 

lo3 Selbstverständlich konnte eine Bibliothek auch gleichzeitig verschiedene Modelle parallel einsetzen, wobei 

die Lizenziemng von Einzelartikeln (c) immer im Angebot der Bibliothek enthalten sein musste. 

1°< 120 entspricht der durchschnittlichen Zahl an Artikeln, die typischerweise während eines Jahres in einer 

Zeitschrift erscheinen. 

lo5 Vgl. hierzu: MacKie-Mason et al. (1999). 
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- Die Zahl der einzeln lizenzierten Artikel nahm während der Projektlaufzeit sehr stark ZU. 

Während im ersten Jahr nur 275 Artikel einzeln gekauft wurden, hat sich diese Zahl im 

zweiten Projektjahr mehr als verzehnfacht. 

- Die Zahl der traditionellen Abonnements ging stark zurück. Einige Bibliotheken bestellten 

im zweiten Projektjahr massiv ab. 

Auch wenn es verfrüht wäre, eindeutige Schlüsse aus diesem Experiment zu ziehen, so weisen 

die Ergebnisse doch ganz deutlich darauf hin, dass Bibliothekare die flexiblen Zugangsformen 

zu den Artikeln (freies Abonnement und Lizenzierung von Einzelartikeln) sehr zu schätzen 

wissen. Diese Modelle geben dem Endnutzer und der Bibliothek die Möglichkeit, zu fixen 

Kosten selber ein bedarfsgerechtes Artikelportfolio zusammenzustellen. 

Die Resultate aus dem Projekt PEAK zeigen, dass die Möglichkeiten der Preisbündelung bzw. 

Entbündelung bei elektronischen Zeitschriften nicht nur theoretisch vorstellbar sind, sondern 

auch konkret mit Erfolg in die Praxis umgesetzt werden können. PEAK kann als Startschuss 

fi weitere Experimente und Feldversuche verstanden werden. In Zukunft werden Bibliothe- 

kare mit grosser Wahrscheinlichkeit mit einer Vielzahl von neuen kundenorientierten Preis- 

modellen konfrontiert werden. Es ist allerdings damit zu rechnen, dass die Transparenz auf 

Grund der Angebotsvielfalt einerseits und der facettenreichen Preisgestaltung andererseits 

kaum mehr gewährleistet sein wird. 
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4 Zukünftige Entwicklung elektronischer Zeitschriften 

4.1 Einführung 

Die Untersuchung der zukünftigen Entwicklung elektronischer Zeitschriften nimmt in dieser 

Arbeit eine zentrale Position ein. Zur Beschreibung der geschichtlichen Entwicklung und der 

heutigen Situation dieser Medien konnte auf eine Fülle von Erfhngsbenchten und Studien 

aus der Literatur zurückgegriffen werden. Der Blick in die Zukunji hingegen sollte aus der 

eigenen Forschungsarbeit hervorgehen. Obwohl viele Fachpersonen in ihren Veröffent- 

lichungen Gedanken zu den Veränderungsprozessen in der wissenschaftlichen Kommuni- 

kation formulieren, sind keine Forschungsarbeiten bekannt, die sich spezifisch mit der 

zukünftigen Entwicklung der elektronischen Zeitschrift befassen. Betrachtet man die Vielzahl 

der Faktoren, die diese Entwicklung beeinflussen werden, so erstaunt es nicht, dass bisher 

keine systematischen Untersuchungen gemacht worden sind306. 

Aus dem Blickwinkel der Bibliothekare ist es allerdings sehr wichtig, dass die Enhvicklungs- 

tendenzen der nächsten 10 Jahre möglichst schnell und umfassend aufgezeigt werden. Ver- 

änderungen im Bereich des Zeitschriftenwesens werden einen besonders grossen Einfluss auf 

wissenschaftliche Bibliotheken haben, die derzeit bis zu 90% ihres Erwerbungsetats für Zeit- 

schriften einsetzen. Betrachtet man ausserdem die Zeitschrift als Kernstück der wissenschaft- 

lichen Kommunikation, so werden sämtliche Mitspieler der Infoxmationskette durch diese 

Veränderungen stark betroffen sein. 

Dieses Kapitel beginnt mit einem fi-berbiick über die Zukunftsforschung in Bibliotheken. 

Anschliessend werden die verschiedenen Methoden der Prognostik beschrieben und auf ihre 

Eignung hin geprüft. Es galt eine Prognosetechnik zu finden, die gute Ergebnisse liefern 

konnte bei der Untersuchung von hochkomplexen Fragestellungen im Gebiet der Forschung 

und Entwicklung, zu denen keine gesicherten Erfahrungswerte vorliegen. Zugleich musste die 

Zu den wichtigsten EinBussgrössen gehören u.a. die Bedürfnisse der Wissenschaftler, die rasanten technolo- 

gischen Fortschritte, die fmanziellen Möglichkeiten der Universitäten und Bibliotheken, die Dynamik im glo- 

balen Zeitschriftenmarkt, das exponentielle Wachstum des informationsvolume.~s sowie die Interessen der 

grossen Fachgesellschaften und Zeitschnftenverlage. 

306 

127 



Methode geeignet sein für die Erarbeitung von Themen, die stark von den Fortschritten im 

Bereich der neuen Technologien abhängen. Die Delphi-Technik als Methode der Wahl wird 

ausführlich vorgestellt. 

Es folgt die Beschreibung der Delphi-Studie zur zukünftigen Entwicklung elektronischer 

Zeitschriften (vgl. Kapitel 4.4) und die Darstellung der Resultate (vgl. Kapitel 4.5). Die 

Untersuchungsergebnisse sind vor allem als Planungsinstrument für Bibliothekare gedacht; 

die Resultate werden allerdings auch für alle anderen Beteiligten der Informationskette 

interessant sein. 

4.2 Zukunftsforschung in Bibliotheken 

Die Vielzahl von Forschungsarbeiten und Publikationen im Bibliothekswesen zeigt das grosse 

Interesse der Bibliothekare, sich mit Fragestellungen unterschiedlichster Art zu beschäftigen. 

Besonders weit verbreitet sind historische und gegenwartsbezogene Arbeiten, die auf Lite- 

raturstudien, Benutzerbefiagungen, Statistiken oder bibliometnschen Methoden aufbauen. Zur 

zukunftsgenchteten Forschung können all diejenigen Projekte und Veröffentlichungen gezählt 

werden, die den Ursachen und den möglichen mittel- und langfristigen Folgen unterschied- 

licher Entwicklungstendenzen nachgehen. Solche Arbeiten befassen sich etwa mit Fragen der 

Ressourcenknappheit, mit der Zeitschriftenkrise, mit den technischen Fortschritten, mit dem 

Wandel des Berufsbildes, mit dem Einfluss gesellschaftlicher Entwicklungen oder mit den 

neuen Kundenbedürhissen. In den wenigsten dieser zukunftsonentierten Arbeiten werden 

jedoch gezielt Methoden der Prognostik eingesetzt, um systematisch Entwicklungstrends 

erkennen, analysieren und bewerten zu können. Gerade diese Art der Zukunftsforschung kann 

aber sehr wertvoll sein, wenn es gelingt, Entscheidungsträgem mögliche Optionen für die 

Festiegung von Zielen und Strategien aufzuzeigen. 

Somit kommt prognostischen Verfahren in der Zukunftsforschung ein besonderer Stellenwert 

zu. Die wissenschaftlich fundierte Prognose versucht lediglich und ausschliesslich, Aussagen 

zu einer vorher festgelegten Klasse von Phänomenen zu treffen hinsichtlich ihrer zukünftigen 

Entwicklung (d.h. also Ereignisse ,,~orausniahnen")~~~. In diesem Sinne versuchen 

30' So Rauch und Seeger (1978). 

128 



prognostische Verfahren, gegenwärtiges Wissen und allgemeine Erkenntnisse über das 

Eintreffen von Ereignissen in eine vorbeobachtete Zukunft zu transferieren. Prognosen 

können somit nicht die reale Entwicklung antizipieren, sondern unter Annahme bestimmter 

Normen und Werte lediglich Entwicklungstrends aufzeigen, die dann eintreffen werden, wenn 

die zugrunde gelegten Rahmenbedingungen konstant bleiben. Besonders relevant sind Pro- 

gnosen in ihrer Funktion als rationaler Beitrag für gesamtgesellschaftliche Entscheidungen 

und zielgenchtete Planungen. 

Im Bereich des Bibliotheks- und Informationswesen können Prognosen zur Klärung zweier 

grundsätzlich verschiedener Fragestellungen dienen308: 

- Welche Entwicklungen sind wahrscheinlich? 

- 

In der Zukunftsforschung in Bibliotheken werden unterschiedliche Methoden der Prognostik 

eingesetzt. E. Momson differenziert zwischen quantitativen Methoden wie Extrapolationen 

oder mathematische Modelle und andererseits qualitativen Methoden wie Szenarios oder die 

Del~hi -Technik~~~.  Diese Ausf%hrungen stehen den Überlegungen anderer Autoren sehr nahe, 

die eine Unterscheidung zwischen systematischen Methoden (Extrapolationsverfahren, 

systemanalytische Methoden) und intuitiven Prognoseverfahren (Brainstorming, Delphi- 

Technik) Auf diese Differenzierung und die Merkmale der unterschiedlichen 

Methoden wird im Nachfolgenden kurz eingegangen. 

Nicht unüblich ist auch die Anwendung mehrerer prognostischer Techniken zur Untersuchung 

eines komplexen Themenfeldes. So setzte etwa die umfassende Prognose Information in 1985 

sowohl Extrapolationsverfahren, Szenarios, morphologische Analysen als auch mathe- 

matische Modelle ein3". 

Welche Entwicklungen sind wünschenswert und anzustreben? 

Ebenda. 

'09 So Momson ( 1980/8 1). 

Vgl. hierzu: Rauch und Seeger (1978). 

'" Vgl. hierzu: Anderla (1973). 
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4.2.1 Systematische Methoden der Prognostik 

Systematische Prognosemethoden werden im Bibliotheks- und Informationsbereich oft dazu 

eingesetzt, um die zukünftige Entwicklung des Wissens- oder Publikationswachstums zu 

untersuchen. In diesem Zusammenhang können vor allem Extrapolationsverfahren gute 

Resultate liefern. Diese Verfahren gehen von der Annahme aus, dass bei dem zu unter- 

suchenden Phänomen Systemstabilität vorherrscht, also die konstituierenden Elemente des 

Systems über den betrachteten Zeitraum hinweg weitgehend konstant bleiben. 

Einen hohen Bekanntheitsgrad erreicht haben die Berechnungen von D.J. de Solla Pnce, der 

erstmals wissenschaftliche Methoden zur Analyse des Wissenschaftswachstums einsetzte3I2. 

Hierbei untersuchte er die Zunahme der Anzahl wissenschaftlicher Zeitschriften und Refe- 

rateblätter während der letzten Jahrhunderte und ging auf Grund einer Extrapolation bei der 

Zunahme wissenschaftlicher Publikationen von einer generellen Verdoppelungszeit von 10 

bis 15 Jahren aus. A.M. Odlyzko setzte ähnliche Methoden für Berechnungen im Fachbereich 

Mathematik ein und geht von einer Verdoppelungszeit von 10 Jahren aus3I3. 

Ebenfalls mit Extrapolationen versuchte W.D. Rauch, die wissenschaftlich-technische infor- 

mation mit quantitativen Methoden zu messen314. Die Untersuchungen führten zur Formu- 

lierung der Faustregel: ,,Venehnfachung der Bestände in einer gegebenen Dokumentations- 

einrichtung alle 100 Jahre". Gleichzeitig weist der Autor auf die Grenzen hin, die einer streng 

quantitativen Analyse im Bereich des Informationswesens gesetzt sind. Sozusagen als Ergeb- 

nis seiner Studien empfiehlt er die Anwendung heuristischer Verfahren zur Untersuchung des 

noch jungen, unausgereiften Gebietes der wissenschaftlich-technischen Information. 

Ganz allgemein wird das Einsatzpotential von Extrapolationsverfahren im Bibliotheks-, 

informations- und Dokumentationswesen durch die mangeihafte Systemstdbiiildl, das Fehlen 

gesicherter Input-Daten, die Grösse und Komplexität des Untersuchungsgegenstands und die 

Vielzahl externer Einflussgrössen erheblich eingeschränkt. Somit ist die Anwendung dieser 

Technik eigentlich nur für Untersuchungen mit sehr kurzfnstigen Prognosehorizonten und in 

kleinsten Recherchebereichen wirklich sinnvoll. 
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Vgl. hierzu: De Solla Price (1963), S. 6. 

Vgl. hierzu: Odiyzko (1996). 

Vgl. hierzu: Rauch (1978), S. 35. 
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Zu den systematischen Methoden der Prognose zählen neben dem Extrapolationsverfahren 

auch systemanalytische Methoden, zu denen Diskontinuitätsanalyse, Quasi-System-Analyse, 

Simulationsmethoden und Optimierungsmethoden gehören"'. Diese Methoden und Modelle 

arbeiten entsprechend ihren Bezeichnungen mit einer Vielzahl unterschiedlicher Ansätze und 

Näherungsversuche und ermöglichen so eine zukunftsgerichtete Analyse dynamischer, hoch- 

komplexer und innovativer Sachverhalte. Ähnlich wie beim Extrapolationsverfahren wird 

hinsichtlich Geschichte und Gegenwart eine gute Datenlage vorausgesetzt, womit die Ein- 

satzmöglichkeiten im modernen Informationswesen wiederum stark eingeschränkt werden. 

Auf eine detailliertere Darstellung dieser Methoden im Einzelnen kann an dieser Stelle 

verzichtet werden, da sie in Bibliotheken kaum eingesetzt werden. 

4.2.2 Intuitive Methoden der Prognostik 

Während also systematische Methoden der Prognostik im Bibliothekswesen nur selten zum 

Einsatz kommen, werden die - vorwiegend mit Expertenmeinungen arbeitenden - intuitiven 

Methoden zur Klärung unterschiedlichster Fragestellungen und Sachverhalte herangezogen. 

Diese Prognosetechniken sind deshalb häufig die Methoden der Wahl, weil sie ohne grosse 

Vorbedingungen eingesetzt werden können, einfach zu handhaben sind sowie eine hohe 

Flexibilität und eine Vielzahl von Anwendungsbereichen aufweisen316. Da diese Methoden 

stark auf Einstellungen von Einzelpersonen und Gruppen sowie Expertenwissen basieren, 

hängt ihr Erfolg nicht notwendigerweise vom Vorhandensein gesicherter Input-Daten ab. 

Insofern sind diese Techniken sehr geeignet für den Einsatz im modernen Bibliotheks- und 

Informationswesen, da hier häufig der Fundus an gesicherten Input-Daten fehlt. Intuitive 

Methoden, zu denen Brainstorming, Bildung von Szenarios und Delphi-Verfahren zählen, 

sind vermutlich auch deshalb sehr ansprechend, weil sie eine heuristische Vorgehensweise 

unterstützen und die Bildung von kreativen, auf die Zukunft gerichtete Ideen fördern. 

Trotz der hohen Popularität und grossen Akzeptanz dieser Methoden muss natürlich genau 

untersucht werden, in welchen Fällen die Orientierung an Expertenmeinungen sinnvoll ist. 

'Is Vgl. hierzu: Rauch und Seeger (1978). 

'I6 Ebenda. 
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Prinzipiell geht man von drei Arten von Voraussetzungen aus, bei denen der Einsatz von 

Expertenmeinungen sinnvoll &'I7: 

1. Es fehlt ein Fundus an gesicherten Input-Daten (dies trifft vor allem bei Prognosen im 

technologischen Bereich zu). 

2. Es sind neuartige externe Einflussfaktoren bekannt (z.B. Veränderungen in der öffent- 

lichen Meinungsbildung). 

3. Ethische bzw. moralische Überzeugungen könnten für die Entscheidungsfindung 

ausschlaggebend sein. 

Des Weiteren kann man davon ausgehen, dass Expertenbefragungen sicherlich dann nützlich 

sind, wenn Entwicklungen auf einem Gebiet stark von den Entscheidungen führender Fach- 

Personen beeinflusst werden3'*. 

Bei der Anaiyse aer Gründe für aie Vyahi des i3eiphi-Verr'aiirens ais Progrioseieciitiiic iri 

Bibliotheken wird häufig die erstgenannte Voraussetzung erwähnt. Dies ist nicht erstaunlich, 

wenn man bedenkt, dass zukunfisgenchtete Untersuchungen in Bibliotheken sich vorwiegend 

mit dem Einsatz bzw. Einfluss neuer Technologien beschäftigen. 

Wie bereits erwähnt, werden Brainstorming, Bildung von Szenarios und Delphi-Technik zu 

den irituitiven Methoden der Prognostik gezählt. Brainstorming wird vor allem als kreativi- 

tätsfordemde Massnahme zur Ideenfindung bei Gruppensitzungen eingesetzt. Solche Brain- 

storming-Sessions gelten normalerweise als interne Instrumente und werden nur selten in der 

Literatur dokumentiert und ausgewertet. Hingegen finden sich zahlreiche Beispiele von 

Szenarios und Delphi-Studien in einschlägigen Veröffentlichungen des Bibliotheks- und 

Informationswesens. 

Die ßeschreihicng von Szenarios wird häufig von Spezialisten gewählt, die ihre eigenen Zu- 

kunftsvorstelliingen einem breiten Publikum zugänglich machen möchten. Je nach Autorität 

und Bekanntheitsgrad des Autors wird diesen Szenarios mehr oder weniger Beachtung ge- 

schenkt. Dabei fördert eine möglichst dramatische Darstellungsweise der Zukunft das Hinter- 

lassen eines nachhaltigen Eindrucks beim Leser. Bekannte Beispiele von Szenarios aus dem 

Bibliotheks- und Informationsbereich sind die Werke Libraries of the Future3I9 und Toward 

'" Vgl. hierzu: Martino (l993), S. 15. 

'I8 Vgl. hierzu: Rauch (1978), s. 20. 

'I9 Licklider (1965). 
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Paperless Information Systems’”. Der umfassende Bericht Information UK 200d2‘ stellt ein 

Beispiel eines Szenarios einer Expertengnippe dar, die sich mit der Entwicklung des Infonna- 

tionsbereiches im Kontext des technologischen, sozialen und ökonomischen Wandels befasst 

hat. 

Im Gegensatz zu den Szenarios, die häufig eine sehr subjektive Einschätzung der zukünftigen 

Entwicklungen darstellen, versucht die Delphi-Methode einen Gruppenkonsens zu ermitteln 

und dadurch subjektive Verzerrungen möglichst auszuschalten. Die Delphi-Technik, die ihre 

Anwendung vorwiegend - jedoch nicht ausschliesslich - in der Prognostik findet, wird seit 

den 70er Jahren häufig zur Klärung komplexer Fragestellungen in Bibliotheken eingesetzt. 

Die schwierige Abgrenzung der Tätigkeitsbereiche Bibliothek / Information / Dokumentation 

und Informatik, die vielfältigen Beziehungen und Abhängigkeiten zwischen den Teil- 

bereichen, die rasanten technologischen Entwicklungen und das Fehlen von gesicherten input- 

Daten zu bestimmten Sachverhalten machen die Delphi-Technik zu einer sehr geeigneten 

Untersuchungsmethode für Zukunflsforschungen im Bibliotheksbereich. 

4.3 Die Delphi-Studie als Untersuchungsmethode 

4.3.1 Allgemeine Bemerkungen 

Das antike Orakel von Delphi bezeichnete eine Stätte im alten Griechenland, an der Weis- 

sagungen verkündet und Aussagen in Bezug auf gebotene Handlungen gemacht wurden. Im 

Gegensatz dazu versucht die Delphi-Technik der Modeme, gegenwärtige und künftige Ent- 

wicklungen in bestimmten Bereichen zu identifizieren, zu beschreiben und daraus Schlüsse zu 

ziehen fir die Formulierung von Prognosen. Die Delphi-Technik ist foigiich keine 

Zauberformel, sondern ein Verfahren zur Gewinnung, Integration und Auswertung vielfacher 

und vielfältiger Expertenurteiie. 

in ihrem Standardwerk zur Delphi-Methode definieren H.A. Linstone und M. Turoff die 

Delphi-Technik als ,,Methode zur Strukturierung eines Gruppenkommunikationsprozesses, in 

dem eine Gruppe als Ganzes ein komplexes Problem behandeln kann‘c322. Zu diesem Zweck 

320 Lancaster (1978). 

’” Martyn, Vickers und Feeney (1990). 

322 Vgl. hierzu: Linstone und Tpiroff (1975). 
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werden ausgewiesene Fachleute in einer speziellen Form des Experteninterviews voneinander 

getrennt über ihre Auffassungen, Einschätzungen und Prognosen hinsichtlich bestimmter 

Phänomene befragt. Die Antworten werden anonym behandelt und in komprimierter Form 

den Teilnehmenden zur erneuten Stellungnahme unterbreitet. Durch diese wiederholte Befra- 

gung in drei bis vier iterativen Schritten wird eine Form der anonymen Interaktivität zwischen 

den Experten erreicht, die zur Klärung der Standpunkte und zur Bildung eines konsensuellen 

Befundes dient. Eine Delphi-Studie versucht also den Kommunikationsprozess zu optimieren, 

die Konsensbildung - also die weitgehende Annäherung der individuellen Einzelurteile - zu 

erreichen, den möglichen Dissenz sichtbar zu machen sowie Meinungen und Urteile zu 
ergründen. Dabei gehören anonyme Expertenbefragungen, formale Fragebogen, statistische 

Gruppenurteile, Standard-Feedback und Mehrstufigkeit zu den charakteristischen Elementen 

der Delphi-Meth~de”~. 

Literaturstudien weisen dxiruzf hin, in welchei. Situationen und Prozessen Delphi-Stüdien 

besonders häufig eingesetzt werden. Hierzu zählen die Verbesserung des Kommunikations- 

Potentials, die Ermittlung von Problemlösungsansätzen, Entscheidungen, Planungsprozesse, 

Demokratisierung und Politikbeeinflu~sung~~~. Ihre häufigste Anwendung findet die Delphi- 

Technik allerdings in der Prognostik. in diesem Rahmen kann das Delphi-Verfahren sehr 

nützliche Antworten liefern zu den Realisierungschancen und -terminen sowie dem Wert und 

Nutzen von technologischen Veränderungen oder Durchbrüchen. 

Die Delphi-Technik ist als Untersuchungsverfahren vor allem dann geeignet, wenn die spezi- 

fische Ausgangssituation wie folgt umschrieben werden kann3”: 

- Der Untersuchungsgegenstand eignet sich schlecht zur Anwendung analytischer Tech- 

niken. Der Einsatz subjektiver Urteile auf kollektiver Basis verspricht einen besseren 

Lösungsansatz. 

Die zur Bearbeitung einer spezifischen Fragestellung konsultierten Experten haben sich 

vor der Befragung nicht untereinander verständigt und bringen gegebenenfalls einen 

unterschiedlichen Hintergrund und Erfahrungsschatz mit. 

Die Zahl der beigezogenen Diskussionsteiinehmer übersteigt die Möglichkeiten einer 

konventionellen Gruppendiskussion. 

. 

- 

”’ Vgl. hierzu: Wechsler (1978), S. 24. 

324 Vgl. hierzu: Seeger (1979), S. 26. 

”’ Vgl. hierzu: Lhstone und Turoff (1975), S. 4. 
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- Zeitliche Begrenzungen und finanzielle Erwägungen machen regelmässige Gruppen- 

treffen unmöglich. 

Die Effizienz einer konventionellen Gruppendiskussion kann durch einen Gruppen- 

kommunikationsprozess gesteigert werden. 

Der Dissenz zwischen den Teilnehmern ist so ernsthaft und politisch untragbar geworden, 

dass eine Moderation und die Wahrung der Anonymität gewährleistet sein müssen. 

Die Heterogenität der Meinungen ist für die Plausibilität der Resultate besonders relevant. 

Eine Beeinflussung durch Opinion Leaders (sog. Bandwagon Effect) soll verhindert 

werden. 

- 

~ 

- 

Treffen einzelne oder mehrere dieser Voraussetzungen zu, so kann eine Delphi-Studie er- 

fahrungsgemäss zu guten Resultaten führen. 

4.3.2 Geschichte der Delphi-Methode 

ihre erste Anwendung fand die Delphi-Methode bei Projekten der amerikanischen Luftwaffe. 

„Project Delphi" war der Name einer von der U.S. Airforce unterstützten Studie der Rand 

Corporation in den frühen 50er Jahren. Die Methodik sollte durch wiederholte Befragung von 

Experten einen Gruppenkonsens zu einer bestimmten Fragestellung herbeiführen326. Die erste 

zivile Anwendung dieser Methode folgte dann im Jahr 1964 in einer Studie, die versuchte, 

langfristig wirksame gesellschaftliche Entwicklungstendenzen auf~uzeigen~~'. Durch diese 

Studie wurde die Methodik in breiteren Fachkreisen bekannt und zählte schon bald zu den 

Standardmeihoden der Prognostik. 

Von Anfang an bewährte sich die Delphi-Methode als geeignetes qualitatives Prognose- 

verfahren im Bereich Forschung und Entwicklung, da hier sowohl das Bedürfnis zur 

Voraussage zukünftiger Entwicklungstendenzen als auch die zunehmende Komplexität der 

Fragestellungen die Anwendung dieser Methodik massgeblich begünstigten. Bald schon 

entdeckten die Sozialwissenschaftler das Potential des Delphi-Verfahrens und setzten die 

Methode unter anderem in den Bereichen Ausbildung, Untemehmensfihmg und -forschung, 

' I 6  Vgl. hierzu: Daikey und Heimer (1963). 



Mensch-Umwelt-Beziehung und Gesundheitswesen ein. Neben der Anwendung in der 

Prognostik wurde die Delphi-Methode auch zur Erarbeitung gossrahmiger Fragenkomplexe 

und zur allgemeinen und strategischen Entscheidungsfindung eingesetzt. 

Seit Anfang der 70er Jahre setzen Forschungs- und Regierungsstellen, Wirtschaft und Indu- 

strie die Delphi-Technik weltweit in verschiedensten Anwendungsbereichen ein und ermög- 

lichen dadurch eine einfache und kostengünstige Interaktion zwischen geographisch verteilten 

Spezialisten. Auch im Bibliothekswesen gehen die W e n  Delphi-Studien auf die erste Hälfte 

der 70er Jahre zurück. Hierbei handelt es sich vor allem um amenkanische Untersuchungen 

im Bereich der Gestaltung zukunfisonentierter Aus- und Weiterbildungsprogramme für 

Bibliothekare. 

Eine umfassende Zusammenstellung der wichtigsten Delphi-Studien im Bibliotheks- und 

Informationswesen findet sich in Anhang I. 

4.3.3 Merkmale der Delphi-Methode 

Wie bereits eingangs erwähnt, stellt die Delphi-Methode eine Spezialform der Befragung dar, 

bei der eine Expertengnippe aufgefordert wird, zu einer bestimmten Fragestellung Urteile, 

Einschätzungen und Prognosen abzugeben. Die ausgewerteten Antworten werden den 

Befragten in anonymer Form als Befunde und Erkenntnisse zusammen mit weiterführenden 

Informationen in einer oder mehreren Folgernden zur erneuten Bewertung zugeleitet. Durch 

diesen iterativen Prozess lassen sich eine Klärung der Standpunkte sowie eine weitgehende 

Annäherung der Einzelurteile erreichen. Darüber hinaus wird die Formulierung eines auf 

Konsens beruhenden Endbebdes möglich. Zu den Merkmalen des Delphi-Verfahrens zählen 

Anonymität, wiederholte Befragung mit kontrolliertem Feedback und die zentrale 

Auswertung der Antworten. Diese Merkmale werden im Folgenden kurz skizziert. 

Durch die Anonymität wird verhindert, dass weder Sympathie oder Antipathie zwischen den 

Teilnehmern, noch persönliche oder fachliche Autorität einzelner Experten einen Einfluss auf 

Standpunkte und Antworten haben: der sogenannte Bandwagon Effect soll ausgeschlossen 

werden. Darüber hinaus soll durch Anonymität mehr Raum für ungewöhnliche, innovative 

”’ Vgl. hierzu: Gordon und Helmer (1964). 
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und kreative Ideen bzw. Antworten geschaffen werden. Standpunkte können während des 

Frageprozesses revidiert werden, ohne dass die Antwortenden ihr Gesicht verlieren oder sich 

rechtfertigen müssen. In der Praxis wird die Anonymität dadurch gewährleistet, dass die 

Experten ihre Antworten schriftlich bekanntgeben und der Moderator die Ergebnisse und 

Befunde in überarbeiteter Form und ohne Nennung von Namen zur erneuten Stellungnahme 

vorlegt. 

Um auf möglichst effektive Weise den Charakter einer interaktiven Gruppendiskussion zu 

simulieren, werden mehrmalige Befragungsrunden durchgeführt. Das Expertenkomitee wird 

über die Befunde und Ergebnisse der jeweiligen Vorrunde informiert und aufgefordert, zu den 

vorgebrachten Meinungen Stellung zu nehmen und gegebenenfalls den eigenen Standpunkt zu 

revidieren. Die Abgabe von ergänzenden Informationen, Daten und Fakten können zur 

weiteren Klärung der Standpunkte beitragen. Beispiele aus der Literatur zeigen, dass in der 

Regel drei Dis vier Runden zur Schaffung eines Konsenses innerhalb eines Expertenkomitees 

erforderlich sind. 

W. Rauch und T. Seeger stellen die Bedeutung des Feedbacks in den Vordergrund und sind 

der Meinung, dass bei einer guten Moderation die Konvergenz der Urteile nicht primär auf 

gruppendynamische Prozesse zuriickzuflihren ist, sondern das Resultat sequentieller Korrek- 

tur der eigenen Meinung auf Grund überlegter und sachlich fundierter Reflexion ist3**. Dieses 

strukturierte Feedback und die hierdurch initiierte Gnippeninteraktion und Konsensfindung ist 

charakteristisch für das Delphi-Verfahren und unterscheidet es von anderen Befragungs- 

modellen. 

Der Moderation oder Leitung einer Delphi-Studie kommt ganz offensichtlich eine Schlüssel- 

rolle zu. Wichtig ist hierbei, dass der Studienleiter den Gruppenkommunikationsprozess nur 

moderieren soll und den Verlauf und das Ergebnis der Studie durch die eigene Meinung nicht 

beeinflussen darf. Der Leiter übernimmt die Auswertung der Antworten jeder Runde und die 

Aufbereitung dieser Resultate als Grundlage fur die jeweils folgende Fragerunde. Bei der 

Auswertung jeder Runde sollen sämtliche eingereichten Antworten berücksichtigt werden. 

Zusammenfassungen, graphische Darstellungen und einfache statistische Aufbereitungen der 

Resultate tragen zur Überschaubarkeit der Gruppenmeinung bei. 

Die Richtung und Schwerpunkte der Befragung werden vom Expertenkomitee selbst fest- 

gelegt. Im Idealfall wird in der ersten Befragngsmnde ein völlig leeres Blatt verteilt, auf 

So Rauch und Seeger (1978). S. 16. 328 
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dem die Teilnehmer aufgefordert werden, ihre Meinung zu einem bestimmten Diskussions- 

thema frei zu formulieren. Da sich dieser Ansatz in der Praxis meist nicht bewährt hat, werden 

in der ersten Runde häufig sehr weitgefasste Fragen gestellt, die sozusagen die Eckpfeiler 

eines Problemkreises darstellen und den Befragten genügend Raum lassen, selbst die Schwer- 

punkte zu setzen. 

Die Ergebnisse der ersten Runde bestimmen die inhaltliche Ausrichtung der zweiten Frage- 

runde, bei der die Experten gefordert sind, zu konkreten Fragen Stellung zu beziehen und 

Aussagen zu begründen. In den meisten Delphi-Studien stehen jetzt quantitative Fragen zur 

Einschätzung von Realisierungsmöglichkeiten, „Wünschbarkeit" sowie Nutzen von 

Phänomenen oder Ereignissen im Vordergrund. So lauten die Fragen der zweiten Runde 

beispielsweise: 

- 

- 

„Wie wahrscheinlich ist es, dass das Ereignis X eintreffen wird?' 

,,In welchem Jahr könnte das Phänomen X eintreffen?' 

„Wie wünschbar ist die Entwicklung Y?' 

„Wie nützlich wäre der Durchbruch des Technologie Y?' 

- 

- 

In welchem Rahmen Argumentationen m Begründung des eigenen Standpunktes eingebracht 

werden können, wird in den verschiedenen Studien sehr unterschiedlich gehandhabt und 

hängt wohl auch vom Untersuchungsgegenstand und der Grösse der Expertengruppe ab. Die 

Befragten müssen jedoch immer die Möglichkeit haben, neue Fragestellungen oder bisher 

unberücksichtigte Gesichtspunkte in die Diskussion einzubringen. 

Die Auswertung der zweiten Runde dient als Vorbereitung für die nachfolgende Runde. 

Quantitative Ergebnisse können mittels statistischer Methoden ausgewertet und graphisch 

präsentiert werden. In der Regel wird für die Darstellung der Resultate die Bestimmung des 

Medians, des unteren Quartils (25%-Perzentil) und des oberen Quartils (75%-Perzentil) 

gewählt. 

In einigen Themenbereichen kann bereits nach der zweiten Runde ein ausreichender Konsens 

innerhalb der Expertengnippe festgestellt werden. Im Regelfall werden allerdings dis Fragen 

in einer dritten und gegebenenfalls vierten Runde zur weiteren Beurteilung vorgelegt. In 

diesen abschliessenden Fragerunden erhalten die Teilnehmer die entsprechenden Fragen in 

überarbeiteter oder abgeänderter Form zusammen mit den Ergebnissen aus der jeweiligen 

Vorrunde. Die Befragten werden aufgefordert, ihre Positionen nochmals zu reflektieren und 

gegebenenfalls zu revidieren. Nach Auswertung der dritten Runde kann erfahrungsgemäss bei 
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den meisten Themenbereichen ein weitgehender Konsens erreicht werden. Ist dies nicht der 

Fall, kann eine vierte Runde zur weiteren Konsolidierung der Standpunkte beitragen. Das Ziel 

einer Delphi-Befragung ist nicht, dass alle Beteiligten gleicher Meinung sind, sondern dass 

Meinungsverschiedenheiten aufgezeigt, analysiert und begründet werden. 

4.3.4 Das Expertenkomitee 

Die personelle und fachliche Zusammensetzung eines Experten-Panels ist ausschlaggebend 

für die Qualität und Gültigkeit der späteren Aussagen und Ergebnisse der Studie. Experten 

sind in der Regel Fachleute, die über grosse Detailkenntnisse und langjährige Erfahrungen in 

ihrem Spezialgebiet verfügen. Sie sind über laufende und abgeschlossene Forschungsprojekte 

informiert und haben auf Grund ihrer Position oder Kompetenz mit grosser Wahrscheinlich- 

keit wesentlichen Einfluss auf die künftigen Entwicklungen im untersuchten Bereich. Das 

Ziel der Selektion von Teilnehmern muss die Bildung eines ausgewogenen Komitees sein, 

deren Gruppenmeinung durch einzelne Fehlinterpretationen oder subjektive Einzelmeinungen 

nicht massgeblich verzerrt wird. Je nach Fragestellung empfiehlt sich eine interdisziplinäre 

Zusammensetzung des Komitees, damit gewährleistet wird, dass keine wesentlichen Aspekte 

und Einflussfaktoren vollkommen übersehen werden. 

Die häufigste Form einer auf schriftlicher Befiagung aufbauenden Delphi-Untersuchung 

macht es im Unterschied zur konventionellen Gruppendiskussion nicht notwendig, dass sich 

die Teilnehmer zur gleichen Zeit am gleichen Ort treffen. Hierdurch entfallen Reisekosten 

und aufwendige Terminabsprachen. Nebst der schriftlichen Befragung können auch münd- 

liche Experteriinterviews, zum Teil in Kombination mit schriftlicher Befragung, zur Kiärung 

der Standpunkte eingesetzt werden. 

Bei der Auswahl der Experten kann zwischen drei Auswahltechniken unterschieden werden, 

zu denen der Positionsansatz, der Reputationsansatz und der Entscheidungsansatz gehören329. 

Der Positionsansatz beruht auf der Annahme, dass in entwickelten Gesellschaften Macht und 

damit Einflussmöglichkeiten an die Einnahme von formalen Fühngspositionen gebunden 

sind. Beim Reputationsansatz werden Drittpersonen gebeten, die einflussreichsten 

329 Vgl. hierzu: Krauss-Leichert (1990), S. 56. 



Fachpersonen in einem bestimmten Sektor oder Bereich zu benennen. Beim Entscheidungs- 

ansatz werden konkrete Entscheidungsprozesse bei Streitfragen untersucht und anschliessend 

wird ermittelt, welche Personen sich als Elite hervorgetan haben. Die genaue Zuordnung von 

ausgewiesenen Experten zu diesen drei Kategorien dürfte allerdings in vielen Fällen nicht 

eindeutig sein. Es kann jedoch davon ausgegangen werden, dass die Zusammensetzung der 

meisten Experten-Panels schwergewichtig auf dem Positions- und Reputationsansatz berdht. 

Je nach Untersuchungsgegenstand, Zielsetzung und Zahl der vorhandenen Spezialisten kann 

die Grösse eines Expertenkomitees stark variieren. Beispiele aus der Praxis zeigen, dass die 

Untergrenze für die Zahl der Teilnehmer bei ungefähr einem Dutzend liegt. Unterhalb dieser 

Grenze wird das Ergebnis allzu stark von Einzelmeinungen und von der Auswahl der be- 

teiligten Fachleute geprägt. Eine theoretische Obergrenze für die Zahl der Befragten scheint 

es nicht zu geben. Allzu grosse Expertenkomitees dürften allerdings f i r  die praktische Durch- 

f u h g  einer Stcdie hinderlich sein. Zudem sollte eine Delphi-Studie keine öffentliche 

Umfrage darstellen, sondern Expertenmeinungen wiedergeben, wodurch die Grösse des 

potentiellen Teilnehmerkreises naturgemäss eingeschränkt wird. 

Zu den sehr gross angelegten Delphi-Studien gehört die im Auftrag des deutschen Bundes- 

ministeriums für Bildung, Wissenschaft, Forschung und Technologie (BMBF) vom Fraun- 

hofer-Institut für Systemtechnik und Innovationsforschung (ISI) erstellte Studie Delphi '98 

330. In zwei Runden wurden insgesamt mehr als 2.000 Experten zu ihren Visionen hinsichtlich 

zukünftiger Technologien und deren Realisieningszeiträuen befragt. 

Bei der Auswertung der Resultate kann eine Unterteilung in verschiedene Subkomifees zur 

weiteren Klärung der Standpunkte beitragen. Solche Einteilungen basieren in der Regel auf 

Fachkompetenz, beruflichem Hintergrund oder demographischen Kriterien. Häufig werden 

die Teilnehmenden mit Fragen wie: „Wie kompetent fühlen Sie sich auf diesem Gebiet" 

gebeten, selbst eine Zuteilung vorzunehmen. 

Die Rücklaufquole bzw. die relative Beteiligung an den verschiedenen Runden hat wesent- 

lichen Einfluss auf die Aussagekraft einer Delphi-Studie. Da eine finanzielle Entschädigung 

für die Befragten kaum je  vorgesehen ist und Fachspezialisten tendenziell bereits mit zahl- 

reichen anderen Aufgaben und Verpflichtungen ausgelastet sind, können die Rücklaufquoten 

erschreckend tief sein. T. Seeger hat in seiner Literaturstudie Bandbreiten zwischen 37.5% 

330 Vgl. h i em.  Cuhls, Blind und G ~ p p  (1398). 
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und 80% bei Delphi-Befragungen mit grosser Teilnehmerzahl (mehr als 100 Befragte) und 

50% bis 80% bei kleinerer Teilnehmerzahl (unter 100 Befragte) festgestellt3”. 

4.3.5 Kritik an der  Delphi-Methode 

Die Beliebigkeit der Anwendung und die Variationsvielfalt bei der Realisierung haben dazu 

beigetragen, dass in der Fachöffentlichkeit nicht selten eine Verwirrung über Zweck, Ziel und 

Wirkung von Delphi-Studien vorherrscht und sich bislang noch kein umfassendes Verständnis 

für die Methodik entwickelt hat. Zu den am häufigsten geäusserten Kntikpunkten gehören die 

grosse Bandbreite der Variationsmöglichkeiten, der praktisch nicht kontrollierbare Einfluss 

der Moderation, das Fehlen verbindlicher Standards für Anlage und Durchfuhmng, die 

mangelhafte und bruchstückhafte experimentelle Absicherung der Methode und die offen- 

sichtliche Isolation der Methodik im Spektrum der prognostischen und empirisch-psycho- 

metrischen Verfahren”’. 

Bei der Anwendung der Delphi-Methode als Prognoseinstrument hat R.G. Fischer fünf 

wesentliche Kritikpunkte identifi2ie1-t~~~: 

1. Verglichen mit anderen sozialwissenschaftlichen Methoden basiert die Delphi-Methode 

auf mangelhafter statistischer Datenanalyse und unzureichender Definition der 

Versuchspopulation und -anOrdnung. 

2. Hinsichtlich Informations- und Kenntnisstand wird keine einheitliche Ausgangssituation 

der Befragten vorausgesetzt. Unvorhersehbare Ereignisse der Zukunft werden nicht 

berücksichtigt. 

3. Die Methodik wurde von den ersten Anwendem weder im Bereich der Zukunfts- 

Prognostik noch als Untersuchungsmethode zur Ermittlung von Expertenmeinungen 

getestet. Vielmehr wurden Tests mit Fragen aus dem Alltag und mit Personen ohne spezi- 

fische Fachkenntnisse durchgeführt. 

So Seeger (1979). S. 92. 33 I 

”* Ebenda, S.2. 

’” Vgl. hierzu: Fischer (1978). 



4. Das Delphi-Verfahren kennt keine objektiven Knterien zur Bestimmung der Expertise 

von Versuchsteilnehmem. Es besteht die Gefahr, dass die Befragten sich nicht neutral 

verhalten, sondern eigene Interessen verfolgen. Eine Selbsteinschätzung und die Bildung 

von Subkomitees kann zwar eine grössere Transparenz schaffen, beruht aber meist auf 

subjektiver Einschätzung des eigenen Wissens. 

5. Resultate enthalten in der Regel lediglich kurze statistische Aussagen ohne Argumenta- 

tionsketten und Begründungen. Die Unterscheidung zwischen Spekulation und fundierter 

Meinung ist bei der Auswertung der Antworten nicht möglich. 

Folgt man diesen Einwänden, so dürfte der Nutzen der Delphi-Technik als Methode der 

Prognostik auch im Bibliotheks- und Informationswesen eher beschränkt sein. Vielmehr 

könnte das Delphi-Verfahren bei der Bearbeitung von komplexen Fragestellungen und bei der 

Vorbereitung von Entscheidungen nützliche Resultate liefern334. Obwohl die Einwände von 

R.G. Fischer zumindest teiiweise zu überzeugen vermögen, sollte rnan nicht unberücksichtigt 

lassen, dass einerseits keine Methode der Zukunftsforschung die realen Entwicklungen antizi- 

pieren kann und dass andererseits die Bildung einer ausgewogenen Gruppe, der iterative 

Prozess der Befragung und die Wahrung der Anonymität zur Minimierung subjektiver 

Verzerrungen beitragen. 

Die Gefahr, dass sich Experten auch in einer anonymen Befiagung nicht neutral verhalten, 

sondern eigene Interessen verfolgen, ist real. Normalerweise kann nicht unterschieden 

werden, welche Komponenten oder Motivationen zu einem Urteil bei der Beantwortung der 

Fragen gefihrt haben. Die Differenzierung zwischen Hoffnung, Wunsch, Wissen oder rational 

eingeschätzter Wahrscheinlichkeit ist kaum möglich. Ähnliche Kritik findet rnan auch bei 

anderen Autoren335. Diese weisen darauf hin, dass sich die Delphi-Methode vom empirischen 

Standpunkt her als recht vage erweist, da unbewusst politische, weltanschauliche und 

allgemeine Zielonentierungen in die Resultate einfliessen können. Aus diesen Gründen kann 

es gegebenenfalls nützlich sein, wenn die Befragten soziale, politische, nationale und 

individuelle Ziele getrennt ausweisen und gegebenenfalls begründen. 

R.G. Fischer ist der Meinung, dass die Delphi-Methode im Bibliotheks- und Informationswesen vor allem zur 

Unterstützung von Prozessen bei der Defuiiiion von Organisationszielen und Forschungsprojekten nützlich 

sein kann. 

Vgl. hiem: Buder et al. (1977), S. 24. 

334 

335 
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Die Delphi-Methode bleibt trotz dieser Vorbehalte eine sehr beliebte Methode zur Erfor- 

schung zukunftsgerichteter Entwicklungen im Bibliotheks- und Info~mationswesen~’~. In 

vielen Fällen überwiegen ganz offensichtlich die Vorteile der Methodik. Solange Biblio- 

thekare kein anderes kostengünstiges, einfaches und aussagekräftiges Instrument der Progno- 

stik kennen, das sich speziell für komplexe Fragestellungen in stark technikorientierten Berei- 

chen eignet, wird das Delphi-Verfahren mit grösster Wahrscheinlichkeit weiterhin zu den 

geeignetsten Standardmethoden der Prognostik gehören. 

4.4 Beschreibung der Delphi-Studie zur ,,Zukünftigen Entwicklung elektronischer 

Zeitschriften“ 

4.4.1 Einführung 

Die vorangehenden Kapitel haben den Aspekt der Zukunftsforschung in Bibliotheken 

beleuchtet und die Vor- und Nachteile der verschiedenen Methoden der Prognostik dar- 

gestellt. Ziel der vorliegenden Arbeit ist es, die zukünftige Entwicklung der elektronischen 

Zeitschrift zu untersuchen. Hierzu wurde die Delphi-Technik als geeignete Prognosemethode 

identifiziert. 

Die Wahl dieser Methode stützte sich auf folgende Überlegungen: 

Erstens stimmen die Eigenschaften des gewählten Untersuchungsgegenstandes und die 

gegebenen Rahmenbedingungen sehr gut überein mit den von H.A. Linstone und M. Turoff 

beschriebenen Voraussetzungen für die Anwendung der Delphi-Te~hnik~~’: 

- Für die Anwendung systematischer Prognosemethoden fehlen bei den elektronischen 

Zeitschriften die gesicherten Input-Daten und Erfahrungswerte. Zudem ist die System- 

Stabilität nicht gewährleistet. Eine Untersuchungsmethode, die auf Expertenmeinungen 

aufbaut, wird mit grosser Wahrscheinlichkeit bessere Resultate liefern. 

- Es ist sowohl organisatorisch als auch finanziell nicht möglich, die für die Studie konsul- 

tierten Experten zu einer gemeinsamen Gruppendiskussion einzuladen. 

336 Vgl. h i e m  auch Anhang I. 

’” Vgl. hierzu: Linstone und Turoff (1975), S. 4. 



- Zur Untersuchung der zukünftigen Entwicklung der elektronischen Zeitschrift ist es wich- 

tig, dass alle an der Informationskette beteiligten Berufsgruppen befragt werden. 

Die Antworten der Teilnehmer müssen anonym behandelt werden. Durch die Gruppen- 

bildung und die Wahrung der Anonymität kann verhindert werden, dass Opinion Leaders 

den Meinungsbildungsprozess übermässig beeinflussen. 

- 

Zweitens haben Erfahningen der letzten Jahrzehnte gezeigt, dass die Delphi-Methode bei sehr 

komplexen Fragestellungen im Bereich der Forschung und Entwicklung und bei Zukunfts- 

gerichteten Untersuchungen, die stark mit den Entwicklungen im technologischen Bereich 

zusammenhängen, sehr gute Ergebnisse liefern kann. 

Drittens kann die Delphi-Technik nützliche Antworten zu Realisierungschancen und -termi- 

nen sowie zur Wahrscheinlichkeit und Wünschbarkeit von technologischen Entwicklungen 

und Durchbrüchen liefern. 

Werden all diese Faktoren berücksichtigt, so ist die Wahl der Delphi-Technik als Prognose- 

methode zur Untersuchung der zukünftigen Entwicklung elektronischer Zeitschriften richtig. 

4.4.2 Ziel der Delphi-Studie 

Die vorliegende Studie befasst sich mit der zukünftigen Entwicklung elektronischer Zeit- 

schriften. Entsprechend der Delphi-Technik wurde den Befragten genügend Raum offen 

gelassen, damit diese selbst die genaue Stossrichtung der Fragestellungen bestimmen konnten. 

Einige konkrete Zielsetzungen wurden jedoch von Anfang an festgelegt. Zusätzlich 

wurden die Experten während der Umfrage aufgefordert, weitere Zielvorstellungen 

einzubringen. 

Mit der Delphi-Studie sollten folgende Fragen bearbeitet und beantwortet werden: 

- Weiche Rolle bzw. Funktion wird die elektronische Zeitschrift in Zukunft in der 

wissenschaftlichen Information und Kommunikation einnehmen? 

- 
- 

Wie könnte die (elektronische) Zeitschrift der Zukunft aussehen? 

Welchen Beitrag kann die elektronische Zeitschrift zur Entschärfung der Zeit- 

schriftenkrise leisten? 
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- Wie soll die langfnstige Verfügbarkeit elektronischer Zeitschriften sichergestellt 

werden? 

- Welche neuen Kosten- und Bezugsmodelle werden sich bei elektronischen Zeit- 

schriften durchsetzen? 

- Welche neuen technologischen Innovationen und Entwicklungen werden im Bereich 

des elektronischen Publizierens erwartet? 

Eine klare Differenzierung zwischen elektronischen und gedruckten Zeitschriften wird 

zunehmend schwieriger. Auf der einen Seite werden immer mehr Printzeitschriften auch 

elektronisch zur Verfügung gestellt, auf der anderen Seite werden zu elektronischen 

Zeitschriften häufig rückwirkend gedruckte Jahresbände zu Archivzwecken verkauft. Spricht 

man heute von der „Zeitschrift der Zukunft", so ist allen Beteiligten klar, dass diese 

zumindest auch elektronisch angeboten wird. Eine Studie, die sich mit der Zukunft 

elektronischer Zeitschriften befasst, schliesst somit die Zukunft der heute gedruckt 

vorliegenden Zeitschriften mit ein. Insofern betreffen die in der Delphi-Studie gewonnenen 

Erkenntnisse nicht nur die elektronischen, sondern auch die konventionellen Zeitschriften. 

Obwohl in der Zielsetzung der Studie das elektronische Medium im Vordergrund steht, wird 

eigentlich die Zukunft der Zeitschrift als Ganzes untersucht. 

4.4.3 Das Expertenkomitee 

Die Zusammensetzung des Expertenkomitees beeinflusst in hohem Masse die Ergebnisse und 

die Aussagekraft einer Delphi-Studie. Auf Grund der hohen Komplexität des zu unter- 

suchenden Themenbereiches war es ausserordentlich wichtig, dass die Teilnehmer sowohl 

über eine hohe Fachkompetenz als auch über einen grossen Erfahrungshintergrund im wissen- 

schaftlichen Informationsbereich verfugen. Ebenfalls von Bedeutung war die interdisziplinäre 

und internationale Zusammensetzung des Komitees. Die Interdisziplinarität bezieht sich auf 

die verschiedenen Berufsgnippen, die an der Inforrnationskette beteiligt sind. Massgebliche 

Veränderungen im Zeitschnftenbereich werden massive Auswirkungen auf sämtliche Teil- 

nehmer der Informationskette haben, sodass es wesentlich schien, die Standpunkte aller 

Beteiligten zu berücksichtigen. Da die Kooperation sowohl in der Wissenschaft als auch im 
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Verlags- und Bibliothekswesen zunehmend auf internationaler Ebene spielt, war es klar, dass 

ein Expertenkomitee eine möglichst internationale Zusammensetzung aufweisen muss. 

Bei der Rekrutierung der Experten wurden geeignete Vertreter aus folgenden Sparten 

angesprochen: 

- Lehre und Forschung 

- 

- Zeitschriftenagenturen 

- Bibliothekswesen 

Vorausgesetzt wurden umfangreiche Kenntnisse und Erfahrungen im Bereich der neuen 

Medien sowie der wissenschaftlichen Information und Kommunikation. In vielen Fällen 

waren Mitglieder der Direktion bzw. der Geschäftsleitung die geeigneten Ansprechpersonen. 

In einigen Fällen verfugte auch das mittlere Kader über das notwendige Spezialwissen. Als 

potentiell interessante Kandidaten galten ebenfalls Spezialisten aus der Untemehmungs- 

beratung im Informationsbereich. 

Zur Bildung des Expertenkomitees erhielten 65 Fachpersonen Anfang 1999 ein Anschreiben 

mit der Darlegung des Studienziels und einer Einladung zur Teilnahme. 45 (69,2%) Spezia- 

listen stellten sich als Mitglieder des Expertenkomitees zur Verfügung. 

Verlagswesen (sowohl kommerzielle Zeitschrifienverlage als auch Fachgesellschafien) 

Tabelle 7. Zusammensetzung des Expertenkomitees nach Benifsgruppen. 

Anzahl Personen angefragt Anzahl Zusagen, definitive Zusammen, 
setzung des Expertenkomitees 

Lehre und Forschung 

Verlagswesen 

15 (23.1%) 10 (22,2%) 

22 (33,9%) 9 (20,0%) 

Zeitschriftenagenturen 3 (4.6%) 3 (6,7%) 

Bibliothekswesen 19 (29,2%) 19 (42,2%) 

Untemehxiungsberatung im Informations- 5 (7.7%) 4 (S,9%) 
bereich 

Andere 1 (1.5%) 0 (0%) 

Total 65 (100Yo) 45 (100%) 
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Ziel der Studienleitung war es, möglichst gleich viele Vertreter aus den drei Bereichen Lehre 

+ Forschung, Verlagswesen und Bibliothekswesen zrl gewinnen. Leider war dies nicht 

möglich. Wie aus Tabelle 7 hervorgeht, konnten nur 10 der 15 angefragten Vertreter aus 

Lehre und Forschung als Teilnehmer gewonnen werden. Bei den Verlegern waren sogar nur 9 

der 22 eingeladenen Vertreter zur Teilnahme bereit. Auffallend ist hingegen das hohe Inter- 

esse der Bibliothekare an der Studie: sämtliche Anfragen wurden positiv entgegengenommen. 

Somit stellen die Bibliothekare mit 19 Vertretern die grösste Benifsgnippe im 

Expertenkomitee dar. Ebenfalls vertreten sind die Zeitschrifienagenturen mit 3 und die Unter- 

nehmensberatungen mit 4 Repräsentanten. 

Betrachtet man die Zusammensetzung des Komitees nach L2ndern3” (Tabelle 8), so fallt auf, 

dass ungefähr 50% aller Teilnehmer aus dem deutschsprachigen Europa stammen. Aus dem 

angelsächsischen Raum kommen etwa 30% der Experten; der Rest verteilt sich auf die 

Niederlande, Belgien, FranLreich und Südafiika. 

Tabelle 8. Zusammensetzung des Expertenkomitees nach Ländern. 

Herkunftsland Anzahl Teilnehmer 

Belgien 1 (2,2%) 

Deutschland 16 (35,6%) 

Frankreich 1 (2,2%) 

Grossbritannien 10 (22,2%) 

Niederlande 5 (ll,l%) 

Österreich 4 (S,9%) 

Schweiz 3 (6,7%) 

Südafrika 1 (2.2%) 

USA 4 (8.9%) 

Total 45 (100%) 

Die Aufschlüsselung des Komitees nach Berufsgruppen und Ländern zeigt, dass es sich 

sowohl um ein interdiszipiinäres als auch internationales Gremium handelt. Mit 45 Teil- 

’38 Ausschlaggebend ist der aktuelle Arbeitsort des Experten. 
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nehmem ist die Gruppe auch ausreichend gross, um allfällige Verzerrungen durch subjektive 

Einzelmeinungen erkennen und ausgleichen zu können. 

Während der Studie traten 2 Personen aus beruflichen bzw. privaten Gründen aus dem 

Komitee zurück. Eine vollständige Namensliste aller Experten findet sich im Anhang VI. 

4.4.3.1 Durchführung und Rücklauf 

Die Delphi-Studie umfasste drei schriftliche Fragerunden, die während des Zeitraumes 

Februar 1999 bis Dezember 1999 durchgeführt wurden. Nach jeder Befragungsrunde erhielten 

alle Teilnehmer eine Zusammenfassung der Resultate. 

Da es sich um eine internationale Expertengruppe handelte, wurden alle Fragebogen in zwei 

Sprachen (D/E) zur Verfügung gestellt. Die Zwischenauswertungen lagen teilweise nur auf 

ciigiis~h VOT. Sec gesaiiiie S&iifhii&i erfüigti: fitich Miiglidiieit eiektümisch. Einige 

Dokumente waren jedoch sehr umfangreich und mussten per Post verschickt werden. 

P. ->I_, 

4.4.3.2 Erster Teil der Studie 

Der erste Teil der Studie umfasst die erste Fragerunde, die am 22.02.1999 mit dem Versand 

des zugehörigen Fragebogens startete (vgl. Anhang 11). 

In der ersten Runde wurden sehr allgemeine Fragen vorgelegt. Die Teilnehmer hatten somit 

die Möglichkeit, eigene Gedanken einzubringen, Schwerpunkte zu setzen und den weiteren 

Verlauf der Studie massgeblich zu beeinflussen. Ziel des ersten Teils der Studie war die sehr 

umfassende aber wenig strukturierte Diskussion folgender Themen: 

- 

- Definition einer elektronischen Zeitschrift 

- 

Traditionelle und heutige Funktionen einer Zeitschrift 

Die elektronische Zeitschrift der Zukunft 

- Mögliche Auswege aus der Zeitscluifienkrise 

- Langzeitarchivierung elektronischer Zeitschriften 

- 

- Neue technologische Entwicklungen 

Neue Kostenmodelle für elektronische Zeitschriften 
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Zwei bis drei ergänzende Hinweise oder Literaturzitate pro Thema dienten als Gedanken- 

stütze. Es wurde den Experten freigestellt, ob sie darauf Bezug nehmen wollten oder nicht. 
I 
I Insgesamt 41 von 45 Experten beantworteten den ersten Fragebogen, was einer Aus- 

schöpfungsrate von 91,1% entspricht. Der Umfang der Antworten war sehr unterschiedlich. 

Pro Teilnehmer kamen eine bis sieben Seiten zurück. 

Als Feedback zum ersten Teil und als Vorbereitung für die nächste Befragungsrunde erhielt 

das Expertenkomitee im Mai 1999 eine Zusammenfassung der Resultate. 

4.4.3.3 Zweiter Teil der Studie 

Zum zweiten Teil der Studie gehören die zweite und dritte Befragungsrunde. Der Versand 

dieser Fragebogen erfolgte am 01.07.1999 bzw. am 25.10.1999 (vgl. Anhang 111 und IV). 

In diesem Teil der Untersuchung standen quantitative Analysen im Vordergrund. Der Delphi- 

Technik zufolge basierten die Fragen stark auf den Beiträgen der Experten aus der ersten 

Runde. In der zweiten und dritten Fragerunde wurden ausgewählte Aspekte zu den folgenden 

sechs Themenbereichen systematisch bearbeitet und diskutiert: 

I )  Allgemeine Entwicklungen in der wissenschaftlichen Kommunikation 

- Funktionen der Zeitschrift 

- Stellenwert der Zeitschrift und anderer Publikations- und Inforrnationskanäle in der 

wissenschaftlichen Kommunikation 

2) Beschreibung der elektronischen Zeitschrift der Zukunft 

- Die ,,digitale Printzeit~chrift'"~~ als Übergangserscheinung 

- Bewertung verschiedener Szenarios 

3) Die Zeitschriftenkrise und alternative Zeitschriftenmodelle 

~ Erfolgschancen von alternativen Preis- und Finanzierungsrnodellen bei Zeitschiifien 

(z.B. SPARC, NJP) 

- Die ~ukunf t  von , p a n d ~ e i t s c h n f t e n ~ ~ ~ ~  

Als .,digitale Printzeitschriften" werden elektronische Parallelausgaben zu gedruckten Zeitschiften bezeich- 

net. 

339 
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I - Möglichkeiten der Selbstveröffentlichung durch Wissenschaftler 
I 

4) Archivierung elektronischer Zeitschriften 

- Klärung der Verantwortlichkeiten 

- 

- 

5) Neue Kosten- und Bezugsmodelle für elektronische Zeitschriften 

Aufbewahrung von Printausgaben als Archivkopien 

Technologieerhaltung als Massnahme zur Archivierung elektronischer Zeitschriften 

- Erarbeitung und Bewertung eines differenzierten Bezugsmodells 

- Zugang über ,,Pay-as-you-go"-Verfahren 

- Konsortienbildung 

6) Technologische innovationen und Entwicklungen 

- Einschätzung des Realisierungszeitraunes ausgewählter neuer, technischer Ent- 

wicklungen und Dienstleistungen 

- Politische und soziologische implikationen der elektronischen Informations- 

~ersorgung~~'.  

Zur quantitativen Analyse dieser Entwicklungen wurden drei Arten von Fragen eingesetzt: die 

Frage nach der ,,Wünschbarkeit", nach den Realisierungsmöglichkeiten und nach den 

Realisiemngszeiten.  

Bei der Untersuchung von „Wünschbarkeit" und Realisierungsmöglichkeiten wurde in der 

Regel mit einer Skala von 1 (überhaupt nicht erwünscht/wahrscheinlich) bis 5 (sehr wün- 

schenswertfwahrscheinlich) gearbeitet. Bei der Einschätzung erwarteter Zeithonzonte standen 

die Jahre 2000-2010, „länger" oder ,,nie" zur Auswahl. Abbildung 6 zeigt ein Beispiel einer 

Frage aus dem zweiten Teil der Delphi-Studie. 

Bei einigen Fragen ging es darum, einen erwarteten Prozentsatz zu schätzen. Hier lautete die 

Frage beispielsweise: ,,Welchen Prozentsatz ihrer elektronischen Zeitschrifiensammlung 

werden Grossbibliotheken über Konsortiaiveriräge beziehen?" (vgl. z.B. Abbildung 7). 

Randzeitschriften sind hochspezialisierte Zeitschrift mit sehr beschränktem Leserkreis. (Als Gegenstück zu 

den Kemzeitschriften.) 

Dieser Aspekt wurde nur sehr summarixh in der letzten Fragerunde untersucht. 

U0 
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Ariicles will be replaced by a stream of rIynamic 
information objects thai represent versions of a 
paper over time. 

1 -  I In which year will this come true? 

How likely will this Scenario come true? 

Not at aii likely l7rlnnll Very iikeiy 

Artikel werden durch dynamische informations- 
Objekte ersetzt, die verschiedene Versionen eines 
Papers iiber einen Zeitraum darstellen. 

I I I 

Abbildung 6.  Beispiel einer Frage zur Einschätzung von Realisieningsmöglichkeiten und -zeiträu- 
men. 

2000 1 2 3 4 5 6 7 S 9 2010 lon8er n e v ~  

OOCIUGUCü iZUU 0 Ci 

Whai percentage of their electronic journal collec- 
iion will large Iibraries have access to ihrough 
consoriial agreements? 

Welchen Prozentsab ihrer elektronischen Zeit- 
schrifiensammlung werden Grossbibliotheken über 
Kunsortiaiveriräge beziehen? 

Inthe 0% 10 20 30 40 50 60 70 80 90 103% 

~ear2003  0 0 0 0 0 0 0 0 Ci 0 Ci 
Inthe 0% I0 20 30 40 50 60 70 80 90 IoOOh 

Year2010 0 0 0 0 0 0 0 0 0 0 0 
0% I0 20 30 40 50 60 70 80 90 100% 

Ci 0 0 Ci 0 0 0 0 0 0 0 Ideally 

Abbildung 7. Beispiel einer Frage zur Einschätzung von Prozentsätzen. 

In der zweiten Fragerunde wurden alle sechs Themenbereiche umfassend untersucht. In d er 

dritten Fragerunde wurden diejenigen Fragen zur erneuten Stellungnahme vorgelegt, zu denen 

in der zweiten Runde kein ausreichender Gruppenkonsens erreicht werden konnte. Auf 

Anregung einzelner Teilnehmer kamen einige neue Fragen hinzu. In beiden Fragerunden 

wurde ausreichend Platz geboten für zusätzliche Kommentare und Anregungen. 

Der Fragebogen zur dritten Runde enthielt neben den Fragen auch eine Zusammenfassung der 

Zwischenresultate und als Erinnerungsstütze die persönliche Antwort des Befragten aus der 

zweiten Runde. Um diesen Fragebogen trotz der Informationsf3le möglichst kun; und über- 

schaubar zu halten, beschränkte sich die letzte Runde entweder auf die Nachuntersuchung des 

Zeithorizontes einer zu erwartenden Entwicklung oder auf die erneute Einschätzung von 

Trends hinsichtlich Realisierungschancen oder „Wünschbarkeit". 

Die Rücklaufquote der zweiten und dritten Fragerunde betrug 93,3% bzw. 86,7%. Zwischen 

den Runden erhielten die Teilnehmer eine kurze Zusammenfassung der Resultate der zweiten 

Runde als Vorbereitung f%r die letzte Fragerunde. 

Die Auswertung der Antworten erfolgte mit dem Anwendungsprogrm Microsofl Excel97. 

Die Ergebnisse wurden vorwiegend als Balkendiagramme oder Tabellen aufbereitet. Bei der 
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Ermittlung des erwarteten Realisierungszeitraumes wurden der Median sowie das untere und 

das obere Quartil berechnet342. 

4.5 Ergcbnisse der Delplii-Studie zur „Zukünftigen Entwicklung elektronischer 

Zeitschriften" 

1.n folgenden Kapitel werden die Ergebnisse der Delphi-Studie zur ,,Zukünftigen Entwicklung 

elektronischer Zeitschriften" ~orgestell t~~' .  Der Fokus richtet sich auf die erwarteten Ver- 

änderungen in der wissenschaftlichen Publikations- und Infonnationslandschaft und auf die 

neuen Zugangsmodelle zu elektronischen Zeitschriften. Weitere Schwerpunkte bilden die 

Übergangserscheinung der ..digitalen Printzeitschrift" sowie die Diskussionen zum ungelösten 

Problem der Langzeitverfügbarkeit elektronischer Medien. 

Die Präsentation der Resultate im vorliegenden Bericht erfolgt in Anlehnung an die Gliede- 

rung der sechs Themenbereiche in der Umfrage. Schriftliche Antworten der Experten werden 

als Zitate in der Originalsprache (DE) wiedergegeben. Zur Wahrung der Anonymität der 

Antwortenden wird auf die Namensnennung verzichtet. Die Angabe der Berufszugehörigkeit 

soll dem Leser jedoch helfen, die Kommentare besser einordnen zu können. Für die Bezeich- 

nungen der Berufsgmppen der Experten werden folgende Kürzel verwendet: 

L+F für Vertreter aus Lehre und Forschung 

V für Vertreter aus dem Verlagswesen 

ZS für Vertreter aus Zeitschriftenagenturen 

B für Vertreter aus dem Bibliothekswesen 

U für Vertreter aus der Unternehrnungsberatung im Informationsbereich 

3'2 Der Median ist die Zahl, die in der Mitte einer Zahlenrelhe liegt. Das heisst, die eine Hälfte der Zahlen hat 

Werte, die kleiner sind als der Median, und die andere Hälfte hat Werte, die grösser sind als der Median. Das 

untere Quartil liegt entsprechend beim unteren Viertel der Zahlenreihe, das obere Quartil beim oberen Viertel. 

34' Untersuchungsgegenstand der Delphi-Studie sind die elektronischen Zeitschriften. Dieses Medium wird von 

den Experten definiert als „fachlich ausgerichtete Sammlung von Beiträgen, auf welche zur Qualitätskontrolle 

das Peer-Review-Verfahren angewandt wird und die periodisch in elektronischer Form publiziert und 

verbreitet wird." (Vgi. hierzu auch: Kapitel 4.5.2.1). 
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Jeder Themenbereich wird eingeleitet durch eine umfassende E i n f u h ~ u n g ~ ~ .  Den Abschluss 

bilden jeweils eine kurze Zusammenfassung und Bewertung. 

Die Auswertung zum Themenbereich „Technologische Innovationen und Entwicklungen" 

findet sich im Anhang V. Da diese Fragen sich nicht direkt auf die elektronischen Zeit- 

schriften beziehen, sondern vielmehr die allgemeinen Entwicklungen im elektronischen 

Umfeld betreffen, wurde es als sinnvoll erachtet, diese Antworten getrennt darzustellen. 

4.5.1 Veränderungen in der wissenschaftlichen Publikations- und Informations- 

landschaft 

4.5.1.1 Einführung 

Gel eiste Theiiieiibeieich iil dei Uelphi-Stiidie befasie sich mit daii gegeriwaitigeri urid 

zukünftigen Stellenwert der Zeitschrift. Im Mittelpunkt der Untersuchungen stehen die 

Veränderungen im Kommunikations- und Informationsverhalten der Wissenschaftler. Haben 

diese Entwicklungen einen Einfluss auf die verschiedenen traditionellen Funktionsbereiche 

einer Zeitschrift? Wird die Zeitschrift weiterhin das Kernstück der wissenschaftlichen 

Kommunikation bleiben, oder ist zu erwarten, dass neue Informations- und Publikations- 

kanäle zunehmend Aufgaben übernehmen werden, die bisher von Zeitschriften wahrgenom- 

men worden sind? 

Zur Beurteilung der Ausgangssituation wurde den Experten in der ersten Runde eine sehr 

allgemeine Frage vorgelegt: 

Welches sind Ihrer Meinung nach die wichtigsten Funktionen der Literaticrgattung ,,Zeit- 

schrqt "? Werden diese Funktionen heute überhaupt noch von Zeitschrlriften wahr- 

genommen? 

Drei Zitate von A.C. Schaffner, J.E. Cox und S.J. R0gersK.S. Hurt dienten als ergänzende 

Hinweise zum Kontext'4s. 

Aus den Antworten der Experten geht deutlich hervor, dass die Zeitschrift heute eine zentrale 

Position in der wissenschaftlichen Kommunikation einnimmt. Die Befragten sind sich grund- 

"' Beim Themenbereich ,,Definition und Zukunhvontellung" dient die Präsentation der Definition als Einfuh- 

ning zum Thema. 

Aus: Schaffner (1994); Cox (1997); Rogen und Hurt (1989). Vgl. hierzu auch Anhang 11. 345 
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sätzlich einig, dass die von A.C. Schaffner beschriebenen Funktionen - nämlich der Aufbau 

einer gemeinsamen Wissensbasis, die Kommunikation von Information, die Sicherstellung 

der Qualität von Beiträgen, die Zuteilung von Anerkennung und Auszeichnung sowie der 

Aufbau von wissenschaftlichen Interessensgruppen - auch heute noch von Zeitschriften 

wahrgenommen werden. Allerdings machen zahlreiche Experten auf ernsthafte Defizite und 

tiefgreifende Veränderungsprozesse im System a~fmerksam’~~. 

Allgenieine Enhvicklutigstendenzen 

Versucht man allgemeine Entwicklungstendenzen zu eruieren, so lässt sich eine Prognose 

formulieren, die aus fast allen Antworten mehr oder weniger deutlich hervorgeht: Die Exper- 

ten erwarten, dass andere Medien sich mittel- oder langfristig als geeigneter herausstellen 

werden für die Übernahme von Aufgaben, die traditionell den Zeitschriften zugeteilt werden. 

Diese Entwicklung dürfte letztlich dazu führen, dass die Zeitschriften im wissenschaftlichen 

Informationswesen stark an Bedeutung verlieren. 

Obwohl die Zahl der wissenschaftlichen Zeitschriften nach wie vor steigt, nimmt ihre Bedeu- 

tung f i r  die obengenannten (Funktionen) mit unterschiedlicher Intensität ab. Sie werden 

ersetzt durch Preprints, Conferences und Private Communications, vorwiegend im Intemet. 

(B)347 

Wiederholt wird darauf hingewiesen, dass die verschiedenen Benutzergruppen (z.B. Studierende, Wissen- 

schaftler innerhalb oder ausserhalb der Hochschulen) unterschiedliche Informationsbedürfnisse aufweisen und 

daher andere Anfordemngen an die Zeitschriftenliteratur stellen. Gleichzeitig sind erhebliche Unterschiede 

zwischen dem Kommunikations- und Publikationsverhalten in den verschiedenen Disziplinen festzustellen. 

Das Informationsverhalten eines Physikers und eines Geisteswissenschaftlers sind erfahngsgemäss sehr ver- 

schieden. Diese Divergenz muss bei allen Überlegungen in dieser Studie berücksichtigt werden. In diesem 

Zusammenhang kann die interdisziplinäre Zusammensetzung des Expertenkomitees einen gewissen Aus- 

gleich bewirken. Die Vertretung von unterschiedlichen Berufsgmppen und Wissenschaftsdisziplinen hat zur 

Folge, dass die Resultate dieser Studie sich nicht auf ein spezifisches Fachgebiet beziehen, sondern allge- 

meine Entwicklungstendenzen aufzeigen. Möchte man hingegen die spezifischen Trends in den einzelnen 

Disziplinen gesondert darstellen, so müsste man fachlich ausgerichtete Parallelstudien mit verschiedenen 

Expertengruppen durchfuhren. 

Y 6  

”’ Gemäss der Delphi-Technik werden die Antworten anonym gehandelt. Die Wiedergabe erfolgt in der Origi- 

nalsprache (DIE). Für die Bezeichnung der Bemfsgnippe des Experten werden die auf Seite 152 erwähnten 

Kürzel verwendet. 
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Journals in general still fulfil these functions, all of them. In some disciplines though the 

emphasis has shifted ..... Here the joumal becomes mainly a vehicle for certification and 

archiving. (V) 

In welchem Ausmass und innerhalb welchem Zeitrahmen neue Publikations- und Kommuni- 

kationskanäle die Zeitschriften in den verschiedenen Funktionsbereichen ablösen werden, 

wird j e  nach Fachgebiet sehr unterschiedlich sein. Während viele Experten auf die extrem 

schnellen Veränderungsprozesse im Bereich der Kernphysik aufmerksam machen, erwähnen 

andere die viel langsamer anlaufenden Entwicklungen in den Humanwissenschaften. 

In the humanities especially it is still likely to remain this way because of the long life cycle of 

the material and therefore its lack of volatility. (ü) 

Peer-Review- Verfahren 

Betrachtet man die verschiedenen Funktionen einer Zeitschrift im Einzelnen, so steht ein- 

deutig fest, dass das Peer-Review- Vegahren und damit die Qualitätskontrolle den wichtigsten 

Beitrag dieses Mediums darstellen. Manche Experten gehen sogar davon aus, dass diese 

Funktion in Zukunft noch mehr an Bedeutung gewinnen wird. Obwohl einige Stimmen an der 

Integrität des Peer-Review-Systems zweifeln und andere auf die daraus resultierenden Zeit- 

Verzögerungen im Publikationsprozess hinweisen, werden die Bedeutung und die Wichtigkeit 

dieser Qualitätssichening nicht in Frage gestellt. 

The quality control function is in my view the most important one and still gaining 

importance. (L+F) 

There is a growing acknowledgement that the primary role of journals will in future be to 

provide Papers with a imprimatur of quality and to add editorial value. ( Z S )  

Trotz der Anerkennung der Notwendigkeit dieser Kontrolle sehen einige Teilnehmer nicht, 

dass die Qualitätssicherung zwingend an das Medium Zeitschrift gekoppelt sein muss. Sie 

sind der Auffassung, dass das Peer-Review-Verfahren auch unabhängig von der Publikations- 

form erfolgen könnte. 

Die Sicherstellung der Qualität der veröffentlichten Beiträge ist nicht an die Funktion ,,Zeit- 

schrift" gebunden, sondern kann unter dem Dach einer renommierten Website erfüllt werden. 

Entscheidender ist die Zusammensetzung der Peers. (L+F) 

Refereeing is better served by „refereeing ciubs"; they can form nonpermanently and more 

openly and for specific fields. (L+F) 
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Kommunikation lind Information 

Betrachtet man die Zeitschriften als herkömmliches Medium oder Instrument der Kommuni- 

kation und der Verbreitung von Wissen, so sind nach Auffassung vieler Experten andere elek- 

tronische Kanäle bereits heute viel schneller und leistungsfähiger. 

Für die Kommunikation und den Wissenstransfer zwischen Forschern sind die Faktoren Preis, 

Schnelligkeit und Grösse des erreichten Teilnehmerkreises ausschlaggebend. Gerade in diese 

drei Bereiche fallen allerdings die grössten Defizite der Zeitschn Aen: Die Preise steigen jähr- 

lich weiter an, die Zeitverzögerungen bis zur Drucklegung werden von vielen als unzumutbar 

bezeichnet und der Leserkreis einzelner Titel nimmt auf Grund der zunehmenden Spezia- 

lisierung und der sinkenden Auflagenhöhe kontinuierlich ab. 

(T’k juüiiiäk’) *Ui;iciiäl i& äs ä U i s t i i S t i k ~  vüt!~: will diiiiiiiish. (ZS) 

Die Kommunikationsfunktion von Zeitschriften kann weitgehend durch elektronische Diskus- 
sionsforen, E-Mail Diskussionslisten ersetzt werden. Diese sind schneller, aktueller und 

direkter und beziehen vermutlich grössere Teilnehrnerkreise mit ein. (L+F) 

Fostering communication within communities of interest in science relies on e-mail and 
intemet tools. (L+F) 

Selbstverständlich stellt sich die Frage, ob ein und dasselbe Medium überhaupt gleichzeitig 

den Qualitätsansprüchen und den Informations- und Kommunikationsbedürfissen der 

Wissenschaftler gerecht werden kann. Die Forderung nach Qualität wird immer eine Ver- 

zögerung des Publikationsprozesses und eine Verteuerung des Produktes nach sich ziehen. 

Das Verlangen nach schneller und preisgünstiger Information führt hingegen oft dazu, dass 

die Qualitätsprüfüng vernachlässigt wird. 

Aufbau eines Wissensspeichers 

Die Rolle der Zeitschrift beim Aufbau eines langfristig verfugbaren Wissensspeichers wird 

unterschiedlich bewertet. Für einige ist dies eine wesentliche Funktion des Mediums. 

(Journals serve) to provide a permanent, universally accessible record of scholarly research. 

(L+F) 

Andere hingegen sind der Auffassung, dass diese Funktion ebenso gut durch alternative 

Systeme wahrgenommen werden kann. 
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Die Archivfunktion von Zeitschriften kann auf andere Art und Weise erfüllt werden (z.B. 

Kernphysik), solange die entsprechende Community hierzu bereit ist. (L+F) 

Zuteilung von Anerkennung und Auszeichnung 

Besonders aufschlussreich sind die Kommentare der Experten zum Stellenwert der Zeitschrift 

im akademischen Wertesystem bzw. als Instrument der Anerkennurig und Auszeichnung. Zeit- 

schriften bringen den geforderten Publikations- und damit den Leistungsnachweis eines 

Wissenschaftlers. 

(Zeitschriften) dienen natürlich in ganz erheblichem Masse der wissenschaftlichen 

Profilierung. (B) 

Autoren trachten nach Anerkennung ihrer Ideen unter Fachkollegen. Sie möchten ihre Ideen 

müglichst weit sweuen, um Prestige und Reputation zu erlangen. (L+F) 

Ranking of joumals through impact factors or whatever, is becoming the major critical factor 

in scholarly careers. Not only on an individual level, but also in allocating major research 

funds to universities and research centres. (B) 

Es besteht ein offensichtlicher Zusammenhang zwischen der Rolle der Zeitschriften als Mittel 

der Qualitätssicherung und der Bedeutung des Mediums im akademischen Wertesystem. 

Leser legen Wert auf qualitativ geprüfte Beiträge und zollen diesen den Tribut, nach dem die 

Autoren streben. (L+F) 

Die Tatsache, dass die Zeitschriften den Leistungsnachweis eines Wissenschaftlers liefern, 

fuhrt natürlich dazu, dass die Informations- und Publikationsflut stets weiter ansteigt. Aus 

manchen Kommentaren geht hervor, dass dieses beinahe unkontrollierbare Wachstum nur 

dann gebremst werden kann, wenn neue Verfahren zur Beförderung und Berufung gefunden 

werden. Zeitschriften werden sozusagen missbraucht für ein akademisches Bewertungs- 

System, das eigentlich mehr zur Profilierung des Autors als zur Bereicherung des Lesers 

beiträgt. 

Professors are rewarded with tenure based On the nurnber of articles they have published, 

thereby creating incentives fo: the creation of more and more academic journals, which are 

consequently read by fewer and fewer people. ... Universities must modifi recognition and 

reward Systems to create disincentives for unnecessary publication. (ZS) 

The rewarding function lies outside of the context of scholarly communication market as such. 

It does not fulfil a role in the communication of scholarly information. (L+F) 
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Einige Experten stellen zudem fest, dass das hier beschriebene Wertesystem die unerwünschte 

Zementierung von Hierarchiegefugen (Ranking) und Preisstnikturen auf dem Zeitschriften- 

markt unterstützt. 

(The rewarding function) has a negative effect on the availability force, in the sense that it 

supports a status quo in the journal hierarchy, which in its turn prevents normal competitive 
forces from playing, which yields de-facto monopolies and 3s such ‘pricing at will”. ( L+F) 

Als Zwischenfazit kann festgehalten werden, dass wir uns in einem zumindest partiellen 

Substitutionsprozess befinden, der durch die Möglichkeiten der neuen Technologien und 

durch die Defizite im herkömmlichen Zeitschriftensystem vorangetrieben wird. In einzelnen 

Funktionsbereichen werden die Zeitschriften zunehmend durch andere Publikations- und 

Kommunikationskanäle abgelöst. Dieser Prozess war Untersuchungsgegenstand des zweiten 

Teils der Delphi-Studie. Die Resultate werden auf den nachfolgenden Seiten diskutiert. 

4.5.1.2 Das Funktionennetzdiagramm 

Fasst man die Antworten der Experten zusammen, so übernehmen die Zeitschriften heute 

folgende Funktionen: 

1. Festhalten von Pnori tä tsan~prüchen~~~ 

2. Aufbau einer gemeinsamen Wissensbasis 

3. Verbreitung und Kommunikation von Forschungsergebnissen 

4. Zitierbarkeit 

5. Qualitätskontrolle 

6. Zuteilung von Anerkennung und Auszeichnung 

7. Aufbau einer Interessensgruppe 

Der bereits oben erwähnte Substitutionsprozess wird allerdings dazu fuhren, dass dieser 

Aufgabenbereich sich in Zukunft stark wandeln wird. In der zweiten Fragerunde wurde im 

Detail untersucht, welches Medium sich innerhalb des nächsten Jahrzehnts als am geeignet- 

sten erweisen wird, diese Funktionen teilweise oder auch vollständig zu Übernehmen. Als 

Alternativen zur Zeitschrift standen Preprint-Archive, informelle Kommunikationskanäle, 

Auf English „pnority stamping“. Vor allem in den nahuwissenschattlichen und technischen Fächern ist es 

sehr wichtig zu wissen, wer als Erster ein Forschungsresultat veröffentlicht hat. 
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Foren bestehend aus ausgewählten Mitgliedern der wissenschaftlichen Community sowie 

spezielle Anbieter zur Auswahl. 

Die Experten wurden gebeten, eine Tabelle auszufüllen, in der die unterschiedlichen Funk- 

tionen den verschiedenen Publikations- oder Kommunikationskanälen zugeordnet werden 

konnten (vgl. Tabelle 9). Die zugehörige Frage lautete: ,,Beurteilen Sie, welches Medium 

bzw. welche Community innerhalb der nächsten 10 Jahren am geeignetsten sein wird, um die 

nachfolgenden Funktionen einer traditionellen Zeitschrift zu übernehmen". Mehrfach- 

antworten waren möglich. 

' Priority stamping 

~ Building a collective 
~ knowiedge base 

Distribution and 
communication of research 
fidings 

Tabelle 9. Fragestellung zum Funktionennetzdiagramm 

General developments in the field of scholarly cornmunication 

Consider wvhich medium cr com.mity will be most suited to fillfil the fo!!ow¿qg fknctions of tlie traditional 1 journal withii the next 10 years. You may tick more than one box per row. 

I Enabling citations of article 

Quality control 

interest 

Peer-reviewed Preprint Informal Selected Special 
journals in archives communi- members of the providers 
whatever form cation scientific 

community 

0 0 0 0 0 
17 0 0 0 0 

0 0 0 0 0 

0 0 0 0 0 
0 17 0 0 0 

U U U 0 0 

0 0 0 0 0 
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Die Antworten zu dieser Frage lassen sich in einem Funktionennetzdiagramm darstellen 

(Abbildung 8). 



Festhalten von 
Prioritatsanspruchen 

40 i 
Aufbau Interessens- . . ' 30. - 1 . .  , . Aufbau gem. ' 

,<.. /,Wissen! 
,' '\ . . ' ' g r w e  

Verbr. 8 Komm. 
Forschungsergebn. 

-&-Zeitschriften mit Peer-Review 
-R- Informelle Kommunikation 
+Spezielle Anbieter 

-0- Preprint-Archive 
+Ausgewählte Mitglieder der wissensch. Community 

8. Das Funktionennetzdiagramm 
Die Frage dazu lautete: Beurteilen Sie weiches Medium bzw. welche 
Community innerhalb den nächsten 10 Jahren am geeignetsten sein wird, 
um die nachfolgenden Funktionen einer traditionellen Zeitschrift zu übernehmen 
(evtl. mehrfach ankreuzen). 

Auf der Netzskala sind die Zahl der Antwortenden eingezeichnet. 
Mehrfachantworten waren möglich (Runde 2, n=42). 
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In dieser Darstellungsform erkennt man sehr gut, dass die Zeit~chriften'~~ vor allem in den 

Bereichen „Qualitätskontrolle", „Zuteilung von Anerkennung und Auszeichnung" sowie 

„Zitierbarkeit" den anderen Medien weit überlegen sind. Bei allen anderen Funktionen 

könnten Preprint-Archive vergleichbare Dienste bieten. Für den ,,Aufbau von 

lnteressensgruppen" dürften sich informelle Kommunikationskanäle, Beziehungen zwischen 

ausgewählten Mitgliedern der wissenschaftlichen Community sowie Preprint-Archive sogar 

als geeigneter erweisen als die Zeitschrift. 

Aus der Betrachtung des Funktionendiagramms drängte sich die Analyse zweier Aspekte auE 

- Erstens, inwieweit zu erwarten ist, dass Preprint-Archive die Zeitschriften teilweise oder 

vollständig ersetzen werden. 

Zweitens, ob und wann die akademische Gemeinschaft neue Bewertungssysteme finden 

wird, die nicht primär auf dem Publikationsnachweis in Zeitschriften basieren. 

4.5.1.3 Preprint-Archive als Alternative zur Zeitschrift 

Die entscheidenden Vorteile der Preprint-Archive sind bekannt: schnelle Verfügbarkeit der 

eingereichten Beiträge, kostenloser Zugriff fir alle interessierten Nutzer, hohe Akzeptanz in 

einzelnen Fachgebieten und - im Vergleich zu den wissenschaftlichen Zeitschriften - niedrige 

Kosten für den Aufbau und die Pflege des Archivs350. 

Abbildung 9 liefert einen Auszug aus dem Funktionennetzdiagramm und vergleicht die 

Eignung von Zeitschriften und Preprint-Archiven fir bestimmte Aufgaben. Auch in dieser 

Darstellungsfonn kommt ganz klar zum Ausdruck, dass die Zeitschriften den Preprint- 

Archiven in den Bereichen „Qualitätskontrolle" und ,,Zuteilung von Anerkennung und Aus- 

zeichnung" bei weitem überlegen sind. Bei der Funktion „Zitierbarkeit" ist der Vorsprung der 

Zeitschrift weniger ausgeprägt. Obwohl dieses Resultat an sich nicht erstaunlich ist, stellt sich 

mir die Frage, ob die Überlegenheit in diesen zwei bzw. drei Funktionsbereichen mittel- und 

langfristig für das Überleben der Zeitschrift als Kernstück der wissenschaftlichen Kommuni- 

kation ausreichend ist. Aus dem Blickwinkel der Entscheidungsträger in wissenschaillichen 

Bibliotheken drängt sich die Frage auf, ob es sinnvoll ist, dass diese Einrichtungen bis zu 90% 

In der Frage wurde spezifuiert: ,,Zeitschrift - in welcher Form auch immer - aber mit Peer-Review-Verfah- 

ren". 

349 

3J0 Vgl. hierzu auch Kapitel 2.5. 
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ihres Erwerbungsetats für eine Publikationsform einsetzen, die lediglich in zwei bis drei 

Funktionsbereichen einer anderen, viel kostengünstigeren Publikationsform wirklich 

überlegen ist. 
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Abbildung 9. Vergleich der Eignung von Zeitschriften und Preprint-Archiven für bestimmte 
Aufgaben während der nächsten 10 Jahre (Detail aus Abbildung 8). (Runde 2, n42) 

Bis heute wird den Preprint-Archiven vor allem in den Wissenschaftszweigen Physik, 

Mathematik und Computerwissenschaften eine hohe Bedeutung zugemessen. Die Einrichtung 

eines Preprint-Servers f i r  das Fachgebiet BiologieiMedizin wird seit einiger Zeit diskutiert. 

Eine Umfrage an der Eidgenössischen Technischen Hochschule (ETH) Zürich zeigt jedoch, 

dass Preprint-Server möglicherweise nicht so häufig genutzt werden, wie dies in Fachkreisen 

häufig dargestellt wird. In einer schriftlichen Befragung vom Winter 1998/1999 wurde er- 

mittelt, wie oft Wissenschaftler an der ETH Zürich auf diese kostenlosen internetdienste 

zugreifen. Die gleichzeitige Berücksichtigung des Forschungsgebietes der Befragten f3hrte zu 

einer detaillierten Aufschlüsselung der Nutzungsintensitäten nach Disziplinen (Tabelle 10). 

Die Resultate zeigen, dass Preprint-Server generell an der Technischen Hochschule sehr 

schlecht genutzt werden. Nur 5% aller Wissenschaftier greifen häufig auf diese Dienste zu. 

Höhere Nutzungsraten sind lediglich bei den Mathematikern, Physikern und Chemikern zu 

verzeichnen, wobei die Stichprobengrösse beim Fachbereich Mathematik sehr klein ist. Die 

stärkeren Nutzungsintensitäten in diesen drei Fachbereichen sind sicherlich dem hohen 

Bekanntheitsgrad der E-Print-Archive in Los Alamos und am CERN zuzuschreiben. 
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Tabelle 10. Resultate einer Umfrage an der ETH Zürich. Wie oft greifen Wissenschaftler auf 
Preprint-Archive zu? (Umfrage vom Winter 1998/1999, n=435) 

Antworten total Antworten aus dem Antworten aus dem Antworten aus dem 
(11435) Fachbereich Fachbereich Physik Fachbereich Chemie 

Mathematik (n=14) (n=61) (n=37) 
~ ~~ 

„Häufig" 5% 36% 13% 

,.Selten" 18% 28% 40% 

„Nie" 77% 36% 47% 

1 1 %  

16% 

73% 

I Total 100% 100% 100% 100% 

Die vermeintlich hohe Akzeptanz von Preprint-Archiven in verschiedenen mathematisch- 

naturwissenschaftlichen Teildisziplinen bedeutet jedoch nicht zwingend, dass diese Dienste 

auch in den Human-, Sozial- und Geisteswissenschaften erfolgreich sein werden. Schliesslich 

wird die ,,Preprint-Kultur" - d.h. der gegenseitige Austausch von Vorabdnicken zwischen 

Wissenschaftlern - nicht in allen Fachgebieten gleichermassen intensiv gepflegt. 

Im zweiten Teil der Delphi-Studie wurde untersucht, ob alle Hauptfachgebiete in Zukunft von 

grossen Preprint-Archiven bedient werden. Wie wahrscheinlich und realistisch ist es, dass 

sich Preprint-Archive in allen Fachgebieten durchsetzen werden? Wäre diese Entwicklung 

überhaupt wünschenswert, und wo liegen allfällige Vorbehalte? 

Die Mehrheit der Experten hält diese Entwicklung für wünschenswert (Abbildung 10; Kate- 

gorien 4 und 5: 59,5%). Nur sehr wenige sind der Meinung, dass der Aufbau von Preprint- 

Archiven nicht erwünscht ist (Kategorien 1 und 2: 11,9%). Auffallend ist allerdings der relativ 

hohe Anteil der Befragten, die diese Entwicklung weder als wünschenswert noch als un- 

erwünscht einstufen (Kategorie 3: 28,6%). Dieses Resultat lässt vermuten, dass u.a. auch 

Vorbehaite gegen diese Intemetciienste existieren. 
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Abbildung 10. Wie wünschenswert ist es, dass alle Hauptfachgebiete von grossen Preprint-Archiven 
bedient werden? (Runde 2, n=42) 

I UnteresQuartil 1 Median 1 OberesQuartil I Antworten,Jue" I Ungültige Antworten I 
2006 2008 >2010 8 (20,5%) 2 (5,1%) 

Betrachtet man den erwarteten Zeithorizont, so stellt man fest, dass es sich beim Aufbau von 

Preprint-Archiven um eine langfristige Entwicklung handelt (Tabelle 11, Median: 2008). Die 

Aussagekraft dieser Prognose wird jedoch eingeschränkt durch den relativ hohen Prozentsatz 

an Befragten, die diese Entwicklung ganz ausschliessen (Antworten „nie": 20,5%). Um die 

Standpunkte genau zu klären, wurden diese Teilnehmer gebeten, zu begründen, wieso sie 

„nie" zur Antwort gaben. Die Rückmeldungen lassen sich in drei Kategorien gliedern. Es 

bestehen ernsthafte Zweifel, ob erstens Wissenschaftler auf die Qualitätskontrolle (Peer- 

Review) verzichten möchten bzw. können, ob zweitens die Ressourcen für den Aufbau weite- 

rer Preprint-Archive verfügbar sein werden und ob drittens die Vorzüge von Preprint-Archi- 

ven (Schnelligkeit und maximale Verfügbarkeit) auch in anderen Disziplinen ausserhalb der 

Naturwissenschaften so ausschlaggebend sein werden. 

3s' Zwischenresultat aus Runde 2 (n42): 0.25-Quartil2005; Median 2010; 0.75-Quartil>2010; Antworten ,,nie" 

10(23,8%); ungültige Antworten 1(2,4%). 
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In most areas people will continue to value peer-review highly as a prerequisite for publica- 
tion. (V) 

Without peer-review and formal publication, the paper has no formal Status in the literature. 

(U) 

Es werden im Allgemeinen weder Zeit noch Geld vorhanden sein. (B) 

At present they are not perceived to have a potentially sound commerciai basis, so depend on 

voluntary involvement of interested individuals. (V) 

Some disciplines (especially in the humanities) operate in completely different ways. Speed of 
availabiliiy and maximum accessibility may be much less important. (U) 

Aus diesen Kommentaren wird klar ersichtlich, welche Bedenken innerhalb der Experten- 

gruppe herrschen. Gerade bei dieser Medienari ist es gefährlich, nur die Erfolgstory des Los 

Alamos E-Print-Archivs im Auge zu haben und daraus zu schliessen, dass solche Intemet- 

dienste in allen Wissenschaftszweigen gleichermassen erfolgreich sein werden. Gemäss 

Meinungen der Experten kann man nicht davon ausgehen, dass alle Hauptfachgebiete inner- 

halb der nächsten Jahre von Preprint-Archiven bedient werden. Demzufolge wird es den 

Preprint-Servern nicht so schnell gelingen, Zeitschriften grossflächig zu verdrängen. 

Es ist nicht zu erwarten, dass die Zeitschriften (zumindest vor dem Jahr 2008) grossflächig 

durch solche Archive abgelöst werden. 

4.5.1.4 Das akademische Bewertungssystem als Hemmnis für  die Entwicklung neuer 

Publikationsformen 

Im akademischen Umfeld beruhen Anerkennung und Auszeichnung eines Wissenschaftlers 

stark auf dem Publikationsnachweis in Zeitschriften. Dieses Bewertungssystem führt nach 

Auffassung vieler Fachpersonen dazu, dass unnötig viel publiziert wird. Diese Tradition hat 

auch zur Folge, dass es schwierig ist, Autoren für neue, innovative Publikationsorgane zu 

gewinnen. Bevor Wissenschaftler regelmässig in neuen Medien veröffentlichen, wollen sie 

sicher sein, dass ein Beitrag in dieser neuen Form ebenso viel Beachtung findet wie ein 

Aufsatz in einer renommierten, etablierten Zeitschrift. Diese Zurückhaltung behindert natür- 

lich den Fortschritt innovativer und experimenteller Publikationsorgane. Aus diesen Gründen 

sind viele Experten der Meinung, dass Zuteilung von Anerkennung und Auszeichnung vom 

Publikationsnachweis in konventionellen Zeitschnfien zu entkoppeln ist. Anders formuliert: 

Würde eine Veröffentlichung ausschliesslich der Information und Kommunikation dienen, 
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statt (wie heute üblich) gleichzeitig Grundlage für Beförderung und Berufung zu bilden, 

hätten neue Publikationsformen bessere Erfolgschancen. 

Auf Grund solcher Überlegungen interessiert die Frage, wann die wissenschafiliche Commu- 

nity neue Systeme für Anerkennung und Auszeichnung finden wird, die nicht primär auf der 

Publikation in Zeitschnilen basieren. In der Delphi-Studie wurde nach der Wünschbarkeit und 

der zeitlichen Perspektive einer solchen Veränderung gefragt. 

Die Resultate zeigen, dass mehr als die HäIAe aller Befragten die klare Trennung zwischen 

dem System zur Anerkennung und Auszeichnung und dem Publikationsnachweis in Zeit- 

schriften befürworten (Abbildung 11; Kategorien 4 und 5: 52,4%). Nur wenige halten diese 

Trennung für unerwünscht (Kategorien 1 und 2: 9,5%). Die relativ hohe Zahl an Teilnehmern, 

die einer solchen Veränderung weder positiv noch negativ gegenüber stehen, signalisiert, dass 

es auch Zweifel gibt, ob diese Entwicklung wirklich erstrebenswert ist (Kategorie 3: 30,9%). 

Obwohl die Gründe für diese Vorbehalte in der Studie nicht weiter untersucht wurden, soll 

hier der Versuch einer Interpretation gewagt werden. Möglicherweise wird befürchtet, dass 

eine solche Entwicklung zu einer Verschlechterung der Qualität von Zeitschriftenbeiträgen 

führen wird. Geht man von einer starken Kopplung der zwei Funktionen „Qualitätskontrolle" 

und „Zuteilung von Anerkennung und Auszeichnung" aus, so wird der Wegfall der einen 

Funktion zweifelsohne einen Einfluss auf die andere Funktion haben. 
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küberhaupt nicht erwünscht - 5:sehr wünschenswert 

Abbildung 11. Wie wünschenswert ist es, dass die wissenschaftliche Community neue Systeme für 
Anerkennung und Auszeichnung finden, die nicht primär auf der Publikation in 
Zeitschriften basieren? (Runde 2,1142)  
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Tabelle 12. Wann wird die wissenschaftliche Community neue Systeme für Anerkennung und 
Auszeichnung finden, die nicht primär auf der Publikation in Zeitschriften basieren? 
(Wiederholte Befragung, Runde 3, i1=39)'~* 

I UnterecQuartil 1 Median I OberecQuartil I Antworten.,nie" I Ungültige Antworten I 
2007 2010 >2010 2 (5,1%) I(2,6%) 

Bei der Ermittlung der zeitlichen Prognose einer solchen Veränderung wird deutlich, dass es 

sich um einen langfnstigen Wandel handeln wird (Tabelle 12, Median: 2010). Nur 5,1% der 

Beftagten sind der Meinung, dass diese Entwicklung nie eintregen wird. Dieses Resultat 

muss allerdings nicht heissen, dass die Publikation in einer renommierten Zeitschrift nicht 

weiterhin zur Profilierung des Autors beitragen kann. Es ist aus eigener Sicht viel eher zu 

erwarten, dass in Zukunft verschiedene Systeme (evtl. parallel) zur Bewertung der wissen- 

schaftlichen Arbeitsleistung herangezogen werden. 

Wer bzw. welche Stelle wird diese Veränderung initiieren und welche Instrumente und Indi- 

katoren werden in Zukunft für diese Bewertung ausschlaggebend sein? Einzelne Kommentare 

aus dem ersten Teil der Delphi-Studie machen klar, dass die notwendigen Veränderungs- 

ansätze aus der akademischen Gemeinschaft heraus kommen müssen. 

Any alternative to this universally accepted procedure must come from within the academy 
and gain widespread acceptance; there is no sign of this yet. (U) 

Die Einführung neuer akademischer Wertesysteme kann somit nicht primär als Aufgabe der 

Verlage oder Bibliotheken gesehen werden. Vielmehr müssen die Wissenschaftler die Initia- 

tive ergreifen und alternative Modelle erproben. Obwohl sich keiner der Experten dazu 

äussert, wie das zukünftige System im Detail aussehen könnte, wird vermutet, dass das 

wissenschaftliche Kommunikationssystem als Ganzes die wesentlichen Indikatoren für die 

Bewertung der Arbeit eines Wissenschaftlers bereitstellen wird. 

It is logic, however, that a rewarding function builds on information extracted from the 
scholarly communication System. (L+F) 

352 Zwischenresuitat aus Runde 2 (1142): 0.25-Quartil 2006.5; Median 2010; 0.75-Quartil >2010; Anhvorten 

,,nie" 3(7,1%); ungültige Antworten 3(7,1%). 
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I 4.5.1.5 Die Zeitschrift als Kernstück der wissenschaftlichen Kommunikation 

Für die meisten Fachpersonen bildet die Zeitschn!? heute das Kernstück der formellen 

wissenschaftlichen Kommunikation. Diesen Stellenwert könnte die Zeitschrift allerdings 

verlieren, wenn der gegenwärtig ablaufende Substitutionsprozess tiefgreifende Verände- 

rungen in der Informations- und Publikationslandschafi nach sich zieht. Die letzte Frage im 

ersten Themenbereich versuchte diesen Wandel während der nächsten 10 Jahre zu pro- 

gnostizieren. 

Die Experten wurden gebeten mitzuteilen, ob sie mit der Aussage einverstanden sind, dass 

„Zeitschriften mit Peer-Review (in welcher Form auch immer) die wichtigste Form der 

formellen wissenschaftlichen Kommunikation darstellen werden". Um die Verändemng des 

Stellenwertes mitverfolgen zu können, wurde diese Aussage für die Jahre 2002, 2005 und 

201 0 bewertet. 
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Abbildung 12. Zeitschriften mit Peer-Review (in welcher Form auch immer) werden die wichtigste 
Form der formellen wissenschaftlichen Kommunikation darstellen. Stimmt diese 
Aussage für die Jahre 2002,2005 und 2010? (Runde 2, n 4 2 )  

Die in Abbildung 12 dargestellten Resultate zeigen sehr deutlich die sinkende Bedeutung der 

Zeitschrift. Während für das Jahr 2002 88,1% der Befragten der Meinung sind, dass die Zeit- 

schrift die wichtigste Form der wissenschaftlichen Kommunikation darstellen wird, sind es 

für das Jahr 2005 nur noch 83,3% und für das Jahr 2010 noch genau 50%. Bei diesen Progno- 

sen gilt es zu beachten, dass es sich um die einfache Einschätzung eines hochkomplexen 

Veränderungsprozesses handelt. Erst die Zukunft wird zeigen, ob die Experten mit ihren 

Schätzungen einigernassen richtig liegen oder nicht. 
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4.5.1.6 Zusammenfassung und Bewertung 

Der erste Themenbereich der Delphi-Studie befasst sich mit dem Aufgabenbereich sowie dem 

gegenwärtigen und zukünftigen Stellenwert der Zeitschriften. Die Experten erwarten tief- 

greifende Veränderungen in der wissenschaftlichen Information und Kommunikation. 

Trotz aller Veränderungsprozesse bleibt die zentrale Rolle der Zeitschrift als Instrument der 

Qualitätskontrolle unbestritten. Manche Experten gehen sogar davon aus, dass diese Funktion 

in Zukunft noch mehr an Bedeutung gewinnen wird. Bei den meisten anderen traditionellen 

Funktionen des Mediums wird ein unterschiedlich stark ausgeprägter Substitutionsprozess 

festgestellt. Insbesondere für die Kommunikation und die Verbreitung von Wissen werden 

andere Publikationsformen bedeutend schneller und leistungsfähiger sein als die Zeitschriften. 

Preprint-Archive bieten gegenüber Zeitschriften viele Vorteile und werden in Fachkreisen 

häufig als kostengünstige Alternative dargestellt. Die Delphi-Studie zeigt, dass der Aufbau 

von Preprint-Archiven in allen Hauptfachgebieten generell als wünschenswert erachtet wird, 

wobei der Verzicht auf die Qualitätskontrolle als schwerwiegendes Problem betrachtet wird. 

Zudem wird bezweifelt, ob die Vorzüge von Preprint-Archiven (Schnelligkeit und maximale 

Verfügbarkeit) in allen Wissenschaftszweigen gleichermassen ausschlaggebend sind. Es kann 

nicht davon ausgegangen werden, dass alle Hauptfachgebiete innerhalb der nächsten Jahre 

von Preprint-Archiven bedient werden. 

Anerkennung und Auszeichnung von Wissenschaftlern beruhen gegenwärtig stark auf dem 

Publikationsnachweis in Zeitschriften. Dieses Wertesystem fm zu einem unnötigen Anstieg 

der Informationsflut und wirkt als Hemmnis für den Fortschritt innovativer Publikations- 

formen. Langfristig kann davon ausgegangen werden, dass sich neue Bewertungssysteme 

innerhalb der akademischen Gemeinschaft etablieren werden, die nicht primär auf der Publi- 

kation in Zeitschriften basieren. Die Initiative zur Veränderung muss allerdings von den 

Wissenschaftlern selbst kommen. 

Der Stellenwert der Zeitschrift als Kernstück der formellen wissenschaftlichen Kommuni- 

kation wird sich innerhalb der nächsten 10 Jahre wesentlich verändern. Nach Auffassung der 

Experten wird ihre Bedeutung vor allem in der zweiten Hälfte des Jahrzehnts stark fallen. 

Verfolgt man die Diskussionen in Fachkreisen, stimmen die in der Delphi-Studie aufgezeigten 

Entwicklucqstendenzen mit den allgemeinen Vorstellungen von Bibliothekaren und Informa- 

tionswissenschaftlem überein. Es sind jedoch keine anderen Arbeiten bekannt, in denen die 

hier vorgestellten Veränderungs- und Substitutionsprozesse im Detail untersucht werden. 
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Mehrfach hervorgehoben wird in der vorliegenden Studie die Relevanz der Qualitätskontrolle, 

die durch das gegenwärtige Zeitschnftensystem wahrgenommen wird. Obwohl es in der 

Literatur verschiedene Vorschläge gibt, wie diese Qualitätsprüfung auch ausserhalb des Zeit- 

schriftenwesens gewährleistet werden kann, sehen die Experten keinen schnellen Wechsel. 

Sie gehen davon aus, dass diese Aufgabe noch lange von den Zeitschriften ausgeübt wird. 

Auch liegt der Schluss nahe, dass Preprint-Archive letztlich wegen dieses Qualitätsdefizites 

weniger erfolgreich und weniger weit verbreitet sein werden, als dies heute oft in Fachkreisen 

angenommen wird. 

4.5.2 

4.5.2.1 Definition einer elektronischen Zeitschrift 

Definition und Zukunftsvorstellungen zur elektronischen Zeitschrift 

In einer Studie, in der die elektronischen Zeitschriften den hauptsächlichen Untersuchungs- 

gegenstand bilden, ist es wichtig zu wissen, wie die Befragten dieses Medium definieren. 

Diskussionen in Fachkreisen und Darstellungen in der Literatur zeigen, dass noch keine Über- 

einkunft besteht, welche Publikationen im Einzelnen zu den elektronischen Zeitschriften 

gezählt werden sollen. Auf einer sehr allgemeinen Ebene werden zu diesem Medium alle 

Zeitschriften gezählt, die in digitaler Form vorliegen. Geht man jedoch etwas tiefer, so 

herrscht Unklarheit, ob retrospektiv digitalisierte Publikationen oder elektronische Parallel- 

ausgaben von Printzeitschriften zu den elektronischen Zeitschriften gezählt werden dürfen. 

Sollen diese sekundär digitalisierten Zeitschriften von der Diskussion ausgeschlossen werden, 

so wird häufig von ,,rein elektronischen Zeitschriften" oder „echten elektronischen Zeit- 

schriften" gesprochen. In dieser Studie wird auf eine solche sprachliche Differenzierung 

~erzichtet'~'. Die Antworten aus der ersten Runde zeigen, dass die Experten auch elektro- 

nische Parallelausgaben von Printzeitschriften zu den ,,elektronischen Zeitschriften" zählen. 

Retrospektiv digitalisierte Publikationen hingegen werden von den Befragten kaum erwähnt. 

Um die Standpunkte genau zu klärer,, ,&urden die Experten in der ersten Runde gefragt, wie 

sie eine elektronische Zeitschrift definieren. Als Gedankenstütze dienten zwei Definitionen 

aus der Literatur: 
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An electronic joumal is a publication (joumal) that is available in digital form. (Garson and 

Howard 1984) 

(nie electronic joumal): The main contents consists of original, scholarly research-based 

witings. Contributions must be peer-reviewed. Electronic networks must be utilized as 

primary distribution channels. Supplementary distribution through paper, microfiche, or 

floppy disc are possible. However, journals routinely distributed in both paper and electronic 

format are excluded. (Butler 1995) 

Bevor die Teilnehmer eine allgemein gültige Definition vorschlagen, weisen sehr viele darauf 

hin, dass die elektronische Zeitschrift sich heute kaum von der konventionellen, gedruckten 

Publikation unterscheidet. Das neue Medium liegt zwar elektronisch vor, orientiert sich aber 

weitestgehend am überlieferten Printmodell. Insofern kann der Grossteil der elektronischen 

Zeitschriften heute als „digitalisierte PrintzeitschriAen" bezeichnet werden. 

Derzeit wird man die ..elektronische Zeitschrift" faktisch als ,digitalisiertes Printjournal" 

definieren müssen. (B) 

Today's electronic joumal is merely a digital representation of the traditional Paper-based 

product. (L+F) 

Das gegenwärtige „E-Journal" sieht - überwiegend - genau so aus wie sein „Vorbild" aus 

Papier, nur dass es elehronisch produziert, über das intemet bzw. WWW vertrieben und 

dementsprechend über W s  vemetzt wird. (L+F) 

Manche Experten versuchen allerdings dieses Bild zu durchbrechen und liefern eine allge- 

meinere Beschreibung, die sich nicht primär auf elektronische Parallelausgaben bezieht. 

An electronic joumal is a periodic publication of items in article format which is published in 

an electronic medium, usually the WWW. This implies peer-review and editorial intervention. 

(V) 

Eine elektronische Zeitschrift ist eine bedingt periodisch erscheinende elektronische Publi- 

kationsform, die bestimmte Rubriken, einen inhaltlichen Fokus, redaktionell verantwortliche 

Mitarbeiter und idealerweise transparente Qualitätssicherungsvedahren bietet. (L+F) 

An electronic joumal delivers infonnation by an electronic medium in a subject-oriented 

context, acting as a community organiser according to subjects and for target groups. (V) 

353 In der Deiphi-Studie wurde übrigens auch auf die Spezifkationen .,wissenschaftliche Zeitschrift" oder .,Fach- 
zeitschrift" verzichtet. Trotzdem war allen Teilnehmern klar, dass die Untersuchung sich auf die Literatur- 
gattung der ,.wissenschaftlichen Fachzeitschrift" bezieht 
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An electronic journal is structured content published in digital form. It is coherent with respect 
to discipline or subject, it is ranked with respect to quality. (B) 

An electronic joumal is a collection of peer-reviewed articles on a related topic (iust as in 

print). (B) 

Fasst man diese Antworten der Experten zusammen, so lautet eine allgemein gültige Defini- 

tion wie folgt: 

Die elektronische Zeitschrift ist eine fachlich ausgerichtete Sammlung von Beiträgen, 

auf welche zur Qitalitiitskontrolle das Peer-Review- Verfahren ungewandt wird und die 

periodisch in elektronischer Form publiziert und verbreitet wirds4. 

Obwohl sehr viele Teilnehmer der Auffassung sind, dass eine Loslösung vom Pnntkonzept 

erstrebenswert ist’ sehen sie keinen Grund, elektronische Zeitschriften in Zukunft nicht retro- 

spektiv auf Papier oder einem anderen Medium auszugeben. Solange die Nachfrage nach 

Pnntausgaben noch besteht, sollen diese zum Kauf angeboten werden. Diese gedruckten 

Ausgaben sollen zeitlich allerdings erst nach der elektronischen Version erscheinen und als 

Neben- oder Zusatzprodukt verstanden werden. 

Ob es eine teilweise Druckversion gibt, ist unwichtig. (L+F) 

As long as there is a demand for other media, there is no reason not to satisG it. (L+F) 

Nebensächlich ist ..., ob es eine gedruckte Parallelpublikation gibt, die nach der elektronischen 

Zeitschrift erscheint. (L+F) 

Sofern es das veröffentlichte Material zulässt, kann zu einem späteren Zeitpunkt (auch zu 

Archivzwecken) eine weitere Veröffentlichung in einer anderen medialen Form erfolgen. (B) 

Einige Experten halten fest, dass die Erscheinungsform einer Zeitschrift eigentlich neben- 

sächlich ist. Wesentlich fur die Definition einer Zeitschrift ist die Beschreibung ihrer Funktion 

und ihres Stellenwertes in der wissenschaftlichen Kommunikation, nicht des zugrunde liegen- 

den Informationsträgers. 

Nebensächlich ist aus meiner Sicht, ob die Erscheinungsform im WWW oder in einer anderen 

Form distribuiert wird. (L+F) 

Dieses Medium unterscheidet sich folglich aus Sicht der Experten von der Papierausgabe ausschliesslich 

durch ihre Publikationsfom! Dies darf jedoch nicht heissen, dass sich elektronische Zeitschriften in Ausge- 

staltung, Gliederung und Bezugsart nicht unterscheiden dürfen von den konventionellen Zeitschriften. 
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The medium of Output is irrelevant to what constiiutes a joumal. Whether on-line or in print, it 
is still a joumal, containing peer reviewed research. (U) 

4.5.2.2 Die elektronische Zeitschrift der Zukunft 

Eine Delphi-Studie als intuitive Methode der Prognostik bietet einen sehr geeigneten Rahmen 

für die Entwicklung und Bewertung von Szenarios und Visionen. In der ersten Fragcmnde 

wurde den Experten viel Raum gelassen für die Formulierung eigener Zukunftsvorstellungen. 

Als Einleitung diente folgende Frage: 

Wie könnte die Beschreibung einer elektronischen Zeitschrgt der Zukunfr lauten? 

Berücksichtigt man die sehr unterschiedlichen beruflichen Hintergründe und Erfahrungs- 

bereiche der Experten sowie die beinahe unbeschränkten Möglichkeiten der neuen Techno- 

logien, ist es nicht verwunderlich, dass die Zukunftsvorstellungen sehr stark variieren. Allen 

Befragten gemeinsam ist die Überzeugung, dass sich die elektronischen Zeitschriften zu- 

nehmend vom Vorbild der Printzeitschrift lösen werden. Sobald die elektronische Zeitschrift 

nicht mehr in erster Linie als Zusatz- oder Sekundärprodukt zu einer gedruckten Grund- 

ausgabe verstanden wird, sondern als Primärprodukt einen eigenen Platz in der Medienland- 

schaft einnimmt, stehen die Wege offen für tiefgreifende Veränderungen und Weiter- 

entwicklungen. Hier setzen auch die Zukunfisvorstellungen der Expertengruppe ein. 

Fasst man die Vorschläge zusammen, können vier verschiedene Szenarios beschrieben 

werden? 

- Die elektronische Zeitschrift der Zukunft wird multimediale und interaktive Elemente 

auhehmen und im Vergleich zu den heutigen Zeitschriften einen wesentlichen Mehrwert 

bieten. Die „digitalen Doppelgänger" stellen lediglich eine Übergangserscheinung dar. 

- Die elektronischen Zeitschriften werden als massgeschneiderte Artikelsammlungen nach 

individuellem Interessensprofil erscheinen. 

- Zeitschriften werden durch umfassende digitale Wissensspeicher abgelöst, in denen 

Artikel einzeln abgelegt werden. 

355 Leider konnten nicht alle Vorschläge der Experten für die weitere Untersuchung berücksichtigt werden. Diese 

vier Szenarios stellen jedoch die wichtigsten und am häufigsten genannten Ideen dar. 
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- Zeitschriftenartikel werden durch dynamische Informationsobjekte ersetzt, die stets den 

neuesten Wissensstand wiedergeben. 

Im zweiten Teil der Delphi-Studie wurden diese vier Szenarios hinsichtlich Realisierungs- 

Chancen und -Zeiträumen untersucht. Ziel war es, zu ermitteln, ob ein einheitliches Meinungs- 

bild zu den elektronischen Zeitschriften der Zukunft existiert. 

Die ,, digitalen Doppelgänger" als Übergangserscheinung 

Die elektronischen Parallelausgaben zu Pnntzeitschrifien werden von vielen Experten als 

Übergangserscheinung beschrieben. Zur Erklärung dieses Phänomens erinnern die Teil- 

nehmer daran, dass jedes neue Medium zunächst für eine längere Zeit das ältere simuliert, und 

vergleichen es mit den ersten Autos, die noch wie Kutschen aussahen. Diese ,,digitalen 

uoppoigäriger" soiieii iti Zuiturifi dutcii rieuaiige ?übii%atiüiisfüiiiieii abgeiii~t weideii, die 

die Möglichkeiten des elektronischen Mediums besser ausschöpfen. 

n 

Mit der Zeit jedoch werden sich die wissenschaftlichen Zeitschriften von den funktionellen 

Nachteilen des traditionellen Mediums (dem Papier) lösen und die Vorteile der neuen elektro- 

nischen Mittel nutzen. Das Papier stösst gegenwärtig an seine Systemgrenzen. (L+F) 

Ich sehe nicht, dass die Möglichkeiten des elektronischen Mediums auch nur annähernd 

ausgetestet oder ausgeschöpft sind. Wir sind erst am Anfang. (B) 

in most situahons ... the electronic journal is an exact copy of the paper joumal. This concept 

cannot last long ... ( Z S )  

Die elektronische Zeitschrift der Zukunft wird sich von der Orientierung an der Print- 

konzeption lösen und die Möglichkeiten des Mediums im Hinblick auf Mehrwert-Realisierung 

ausschöpfen. (B) 

Obwohl die Kommentare aus der ersten Runde sehr klar zum Ausdruck bringen, dass viele 

Experten die gegenwärtige Situation als Übergangsphase definieren, wurde es als sinnvoll 

erachtet, im zweiten Teil der Studie gezielt zu untersuchen, ob alle Teilnehmer damit ein- 

verstanden sind. Die Experten wurden gefragt, ob sie glauben, dass diese Doppelgänger durch 

eine Vielzahl von "echten" elektronischen Zeitschriften mit zusätzlichem Mehrwert und 

erweitertem Informationsgehalt ersetzt werden. 

Die Antworten zeigen ein sehr deutliches Meinungsbild: 59,5% der Experten halten es für 

„sehr wahrscheinlich", 28,6% fir „wahrscheinlich", dass die digitalen Doppelgänger in 

Zukunft durch „echte" elektronische Zeitschriften abgelöst werden (Abbildung 13). Auf- 
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fallend ist, dass es kaum Experten gibt, die diesen Wechsel für unwahrscheinlich halten. 

Untersucht man die zeitliche Perspektive dieser Entwicklung, so wird der Übergang im Jahr 

2005 (Median) erwartet (Tabelle 13). 
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„echten" elektronischen Zeitschriften mit zusätzlichem Mehrwert und erweitertem In- 
formationsgehalt werden diese ersetzen. Wie wahrscheinlich ist diese Entwicklung? 
(Runde 2; n 4 2 )  

Tabelle 13. „Digitale Doppelgänger" stellen eine Übergangserscheinung dar. Eine Vielzahl von 
"echten" elektronischen Zeitschnften mit zusätzlichem Mehrwert und erweitertem 
Informationsgehalt werden diese ersetzen. In welchem Jahr wird dieser Wechsel statt- 
finden? (Wiederholte Befragung, Runde 3, n=39)356 

Unteres Quartil Median Oberes Quaml Antworten ,,nie" Ungültige Antworten 

2005 2005 2008 0 (O,O%) 1 (2,6%) 

Aus diesen Resultaten ist zu folgern, dass wir mittelfnstig von den Vorzügen „echter" 

elektronischer Zeitschriften profitieren werden. Zu diesen Vorteilen z2hlen innovative 

Funktionalitäten und Features wie beispielsweise multimediale oder interaktive Kompo- 

nenten, integrierte Computerprogramme oder Verknüpfungen zu weiterführenden Literatur- 

stellen (Reference Linking). Solche Zusätze können e r fhngsgemäss  den Informationsgehalt 

und den Nutzen eines Artikels erheblich steigern. 

Articles can contain additional material, such as full data or even non-printable components 

such as executable models or moving images. (U) 

'% Zwischenresultat aus Runde 2 (1142): 0.25-Quartil 2004; Median 2005; 0.75-Quartil2009; Antworten ,,nie" 

1(2,4%); ungültige Antworten 1(2,4%). 
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(In Zukunft) erhalten diese Zeitschriften Teile, die multimedial sind und letztendlich nur 

elektronisch in vollständigem Umfang verbreitet werden können. (B) 

Online journals will differ in being online, available to everyone at their desktop, citation 

linked, linked to commentary, and linked to the non-refereed literature. (L+F) 

Sie sind auf vielfältige Weise mit relevanten Informationsquellen (Artikeln, Software, 

Datensammlungen, ...) vemetzf vereinzelt sind bereits 3D-Bilder oder (bewegte) Visualisie- 

rungen oder multimediale Daten integnert. Sie beginnen, sich zu Hypertexten zu entwickeln. 

@+F) 

Zeitschriften als massgeschneiderte Artikeisarnmlungen nach individuellem Profil 

Die neuen Technologien fördern die Bündelung, Entbündelung oder Neubündeiung von Zeit- 

schriften und Artikeln. Aufsätze können über das Internet einzeln oder paketweise lizenziert 

und verkauft werden. Einige Experten stellen sich vor, dass die elektronische Zeitschrift der 

Zukunft nach persönlichen Interessensprofilen zusammengestellt und vertrieben wird. Be- 

nutzer hätten Zugang zu massgeschneiderten Artikelsammlungen nach individuellen Bedürf- 

nissen. 

Die Identität einer Zeitschrift wird aufgelöst zugunsten der Option, über benutzerdefinierte 

Profile elektronische Volltexte von Artikeln zu erhalten. (B) 

Individual articles will be available to the User, perhaps according to a personal Profile. (B) 

Der Nutzer k a ~  sich, auf Grund eines Profils, seine eigene, individuelle Zeitschrift zu- 

sammenstellen. ( Z S )  

Im zweiten Teil der Delphi-Studie wurden die Experten nach ihrer Meinung zu diesem Szena- 

rio gefragt. 

Das Expertenkomitee ist sich nicht einig, welchen Stellenwert solche rnassgeschneiderten 

Artikelsammlungen einnehmen werden. Trotz wiederholter Vorlage des Szenarios in der 

zweiten und dritten Runde lässt sich kein einheitliches Meinungsbild finden (Abbildung 14). 

Auf der einen Seite halten 28,2% der Teilnehmer diese Entwicklung für „sehr wahrschein- 

lich", auf der anderen Seite gibt es eine relativ grosse Gruppe von Experten, die diese 

Entwicklung fi unwahrscheinlich hält (Kategorien 1 und 2: 12,8% bzw. 17,9%). Diese unter- 

schiedliche Beurteilung wird auch in der Auswertung des erwarteten Zeithorizontes deutlich 

(Tabelle 14). Die Aussagekrafi des prognostizierten Realisieningszeitraums (Median: 2006) 
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wird durch den hohen Prozentsatz an Befragten, die diese Veränderung ganz ausschliessen, 

reduziert. 

Unteres Quartil Median Oberes Quartil Antworten ,,nie" 

2004 2006 2010 1 1  (26,2%) 
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1 (2,4%) 

Abbildung 14. Zeitschriften werden individuell aufgemachte Sammlungen von Artikeln sein, die 
entsprechend Benutzerwünschen zusammengestellt sind. Wie wahrscheinlich ist diese 
Entwicklung? (Wiederholte Befragung, Runde 3, n=39)ls7 

Vielleicht hätten mehr Experten diesem Modell zugestimmt, wenn es als Alternative zur 

herkömmlichen Zeitschrift vorgeschlagen worden wäre. Man kann davon ausgehen, dass die 

neuen Technologien eine Vielzahl an Optionen zur Produktdifferenziening bieten werden, 

d.h. die Zeitschrift der Zukunft muss nicht tUr alle Leser gleich aussehen. Sofern ein Markt 

für massgeschneiderte Artikelsammlungen nach individuellem Profil besteht und die 

Technologie die Umsetzung solcher Konzepte fördert, kann man damit rechnen, dass die 

Verlage solche Dienstleistungen zumindest gewissen Benutzergnippen anbieten werden. Für 

die Bedürhisse von Grossbibliotheken werden solche Sammlungen hingegen kaum geeignet 

sein. Eine mögliche Interpretation der unterschiedlichen Meinungen ist, dass sich dieses 

Modell zwar nicht grossflächig durchsetzen wird, aber durchaus bei bestimmten Benutzer- 

Zwischenresuitat aus Runde 2 (1142): Kategorien 1 (19,0%), 2 (16,7%), 3 (28.6%). 4 (9,5%), 5 (23.8%); 

ungültige Antworten (2.4%). 

357 

177 



kategorien erfolgreich sein wird. Was übrigens in einer solchen massgeschneiderten Artikel- 

Sammlung vermisst würde, wäre die „Serendipity", das heisst die Gelegenheit oder das Glück, 

zufällig in fachlich fremden Artikeln auf interessante Informationen zu stossen. 

Ablösung von Zeitschriften zugunsten digitaler Wissensspeicher 

Im elektronischen Umfeld gibt es keinen einsichtigen Grund, wieso Artikel zu Zeitschri ften- 

heften oder -bänden zusammengestellt werden müssen. Die einzelnen Beiträge können in 

digitalen Archiven einzeln abgelegt und abgefragt werden. Zeitschriften bzw. Hefte als 

konzeptionelle oder physische ,,Hüllen" werden nicht mehr benötigt. Diese Idee wird von 

verschiedenen Teilnehmern aufgegriffen. 

Publication of individual articles need not be gathered together in „issues". 0 
Eine Zusammenfassung zu Zeitschriften enttallt möglicherweise. Was bleibt, sind einzelne 
Artikel, die gezielt gesucht und gelesen werden können. (L+F) 

As it is now, joumals are structured in volumes and issues. This will Change in future, as this 
structure is determined by the paper form. (B) 

Individual articles with hyperlinks and multimedia will mature into „knowlegde environ- 
ments" and this is the way it will go. (ZS) 

Verliert die Zeitschrift ihre Aufgabe als „Hülle" oder ,,zusammenfassendes Dach", so bleiben 

ihr dennoch andere Funktionen erhalten, die weiterhin von Bedeutung sind. Gemeint sind 

hiermit vor allem die Relevanz der Zeitschrift bei der Qualitätskontrolle - als Markenname 

bzw. ,,Brand" - und damit verbunden ihre Rolle im akademischen Wertesystem3'*. Verzichtet 

man vollständig auf die Publikationsform der Zeitschrift, so müssen andere Verfahren zur 

Selektion und zur Kennzeichnung der Qualität von Beiträgen gefunden werden. 

Auf Grund von Vorschlägen einiger Experten und Ideen aus der Literatur wurde ein Szenario 

entwickelt, in dem Artikel mit Qualitätsstempeln geprägt und in digitalen Archiven abgelegt 

werden. Ein solches System kann kaum noch als Zeitschrift bezeichnet werden und wird hier 

als digitaler Wissensspeicher bzw. als Knowledge Environment umschrieben. Im Idealfall 

können solche Archive alle Veröffentlichungen zu einem bestimmten Fachgebiet zusammen- 

fuhren und so der unerwünschten Zersplitterung des Wissens entgegenwirken. In diese 

Richtung zielt auch der Kommentar eines Experten: 
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An electronic joumal might be a virtual, subject-oriented bundling of information available 
from free worldwide e-print Services, with add-on Services that augment the information 
available in the underlying Preprints. (L+F) 

Zur Beurteilung der Realisierungschancen dieses Szenarios wurden die Experten gefragt, ob 

sie erwarten, dass digitale Wissensspeicher elektronische Zeitschriften in Zukunft ablösen 

werden. 

Wie schon beim letzten Szenario zeichnet sich auch hier trotz wiederholter Befragung kein 

Konsens ab (Abbildung 15). Auffailend ist allerdings der hohe Prozentsatz an Befragten, die 

sich ein solches System überhaupt nicht vorstellen können (Kategorie 1: 33,3%). Dem gegen- 

über finden sich etliche Experten, die es für ,,wahrscheinlich“, j a  sogar „sehr wahrscheinlich“ 

halten, dass sich solche Wissensspeicher in Zukunft durchsetzen werden (Kategorien 4 und 5: 

je 20,5%). Die Frage nach der zeitlichen Prognose einer solchen Veränderung zeigt, dass es 

sich hier um eine !zgfr;.stige Entwic!c!ung handeln wird - d.h. falls sie überhaupt ;e eintrifft 

(Tabelle 15). Der erwartete Median wird erst im Jahr 2010 erreicht, wobei 30,9% der Befrag- 

ten „nie“ Antwort geben. 
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Abbildung 15. Zeitschriften als “Hiille” von Artikeln werden vollständig verschwinden. Artikel 
werden mit Qualitäisstempeln gekennzeichnet und in grossen Wissensspeichem 
abgelegt. Wie wahrscheinlich ist diese Entwicklung? (Wiederholte Befragung, Runde 
3, n=3!1)’’~ 

Vgl. hierzu: Kapitel 4.5.1. 

Zwischenresultat aus Runde 2 (1142): Kategorien 1 (28,6%), 2 (14,3%), 3 (9,5%), 4 (26,2%), 5 (19.0%); 
ungültige Antworten (2,4%). 
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Tabelle 15. Zeitschnften als "Hülle" von Artikeln werden vollständig verschwinden. Artikel 
werden mit Qualitätsstempeln gekennzeichnet und in grossen Wissensspeichern 
abgelegt. In welchem Jahr erwarten Sie diese Entwicklung? (Runde 2, n=42) 

Unteres Quartil Median Oberes Quartil Antworten „nie" Ungültige Antworten 

2005 2010 >2010 13 (30,9%) 0 (O,O%) 

Ai@aic einer dynamischen Wissensdohmentation 

Das Intemet prägt neue Formen der Kommunikation und Information. Gleichzeitig verändern 

sich die Wünsche und Ansprüche der Autoren und Leser. Immer wichtiger werden die 

Geschwindigkeit der Informationsübermittlung, die Aktualität der Dokumenteninhalte und die 

Kontaktmöglichkeiten zwischen Schreibenden und Lesenden. Diese veränderten Bedürhisse 

fuhren zur Konzeption dynamischer Dokumente, die einerseits höchstmögliche Aktualität und 

andererseits die geforderte interaictivitat zwischen den Wissenscnafiiem gewäiirieisten. 

Die uns bisher bekannte statische (gedruckte) Publikationsfonn könnte in Zukunft ersetzt 

werden durch eine dynamische, sich stets verändernde Dokumentation, die zu jeder Zeit die 

neuesten Erkenntnisse wiedergibt. Falls sich diese Form der Wissensdokumentation in 

Zukunft durchsetzt, ist mit massiven Veränderungen im gesamten System der wissenschaft- 

lichen Information und Kommunikation zu rechnen. Obwohl die Konsequenzen einer solchen 

Entwicklung keineswegs klar sind, geht aus den Antworten der Experten hervor. dass wir uns 

diesen Ideen gegenüber nicht verschliessen dürfen. 

Dynamische Dokumente werden möglich sein, wobei für eine gesicherte Archivkopie des 

Ursprungsdokumentes gesorgt sein sollte. (B) 

Another aspect of electronic joumals will be that they become more „fluid". (V) 

I ne future eiecrronic joumai wiii not have single Papers, rarher rhere wiii be n versions of an 

„article" over time. Thus the „article" becomes a living document. (L+F) 

- 

An electronic serial can be a dynamic document ... and can regularly be updated to take 

account of commenis made by scholars in reviews or other publications. (B) 

Im zweiten Teil der Delphi-Studie wurden die Teilnehmer gefragt, ob sie glauben, dass 

Artikel in Zukunft durch dynamische Informationsobjekte ersetzt werden, die verschiedene 

Versionen eines Japers" über einen Zeitraum darstellen. 

Sehr ähnlich wie bei der Einschätzung der Realisierungsmöglichkeiten der letzten zwei 

Szenarios fuhrt auch hier die wiederholte Befragung nicht zur Konsensfindung (Abbildung 
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16). Für einen Drittel der Befragten ist es ,,überhaupt nicht wahrscheinlich", dass die 

Wissensdokumentation in ZukunA dynamisch sein wird (Kategorie 1 : 33,3%). Auf der 

anderen Seite gibt es eine beachtliche Zahl an Experten, die sich eine solche Veränderung 

durchaus vorstellen können (Kategorien 4 und 5: 28,2% bzw. 7,7%). Betrachtet man die zeit- 

liche Prognose, so handelt es sich um eine langfristige Entwicklung, wobei 30,9% der 

Befragten der Meinung sind, dass sie nie eintreffen wird (Tabelle 16). 

35 00x 

30.00X 

s 25.00% 
c .- 
2 20.00% 
$ 15.00L 

.z 10.00% 

5 ooz 
0.00% 

- 
- c 

1 2 3 4 5 ungultig 

küberhaupt nicht wahrscheinlich. 5=sehr wahrscheinlich 

Abbildung 16. Artikel werden durch dynamische informationsobjekte ersetzt, die verschiedene 
Versionen eines Papers über einen Zeitraum darstellen. Wie wahrscheinlich ist diese 
Entwicklung? (Wiederholte Befragung, Runde 3, n=39)3W 

Tabelle 16. Artikel werden durch dynamische Informationsobjekte ersetzt, die verschiedene 
Versionen eines Papers über einen Zeitraum darstellen. In welchem Jahr erwarten Sie 
diese Entwicklung? (Runde 2, n 4 2 )  

Unteres Quartil Median Oberes Quariil Antworten ,,nie" Ungültige Antworten 

2006 2010 >2010 13 (30.9%) 2 (4,8%) 

Obwohl ein System der dynamischen Wissensdokumentation aus dem Blickwinkel des 

Bibliothekars sehr schwierig zur organisieren und zu verwalten wäre, könnte es aus Sicht 

vieler Wissenschaftler - zumindest kurzfristig betrachtet - erhebliche Vorteile bieten. Die 

Tatsache, dass dynamische Informationsobjekte bis heute von keinem der untersuchten 

Nachweisinstrumente (Bibliographien, Bibliothekskataloge und Zeitschrifienverzeichnisse) 

erschlossen werden, zeigt, dass diese Dokumentenart von Bibliothekaren und Verlegern kaum 

Zwische~esuitat aus Runde 2 (1142): Kategorien 1 (33,3%), 2 (21,4%), 3 (7,1%), 4 (23,8%), 5 (11,9%); 

ungültige Antworten 1(2,4%). 
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zur Kenntnis genommen wird und weitestgehend unberücksichtigt bleibt. Anregungen und 

Initiativen zur Einführung dieser Art der Dobmentation werden mit grösster Wahr- 

scheinlichkeit von den Wissenschaftlern selbst kommen. 

Es wird interessant sein, zu beobachten, wie die anderen Mitglieder der Informationskette mit 

diesen Informationsobjekten umgehen werden. Sobald die Wissenschaftler von den Vorteilen 

dieser Art der Dokumentation überzeugt sind, werden auch die andem Beteiligten nicht darum 

herum kommen, Lösungsvorschläge für die Erschliessung, Verwaltung und Archivierung 

solcher Publikationen zu entwickeln. 

Bei diesen letzten drei Szenarios wurde die Technik der wiederholten Befragung eingesetzt, 

um eine Konsensfindung in der Expertengruppe herbeizuführen. Beim Vergleich der 

Antworten aus der zweiten und dritten Runde sind keine wesentlichen Unterschiede zu er- 

kennen. Nur wenige sahen einen Grund, ihren Standpunkt zu revidieren. Die Gruppe kann 

sich zum derzeitigen Zeitpunkt und auf Basis des gegenwärtiges Kenntnisstandes nicht eini- 

gen, wie die Zeitschrift der Zukunft aussehen wird. 

4.5.2.3 Zusammenfassung und Bewertung 

Fasst man die Antworten der Experten zusammen, so wird die elektronische Zeitschrift als 

fachlich ausgerichtete Sammlung von Beiträgen, auf welche zur Qualitätskontrolle das Peer- 

Review-Verfahren angewandt wird und die periodisch in elektronischer Form publiziert und 

verbreitet wird, definiert. Sehr viele weisen darauf hin, dass die elektronische Zeitschrift heute 

noch weitgehend als „digitalisiertes Printjoumal" beschrieben werden kann. 

Die Experten sind enttäuscht, dass sich die elektronische Zeitschrift derzeit noch so stark am 

Vorbild der gedruckten Zeitschrift orientiert. Dieser Zustand wird allerdings von beinahe 

allen als Übergangserscheinung identifiziert. Mittelfristig wird erwartet, dass sich „echte" 

elektronische Zeitschriften als eigenständige Publikationsformen etablieren werden, die die 

vollen Möglichkeiten der neuen Technologien ausschöpfen. 

Zur Erarbeitung eines Modells der Zeitschrift der Zukunft wurden verschiedene Szenarios zur 

Bewertung vorgelegt. Es herrscht kein Konsens, ob die Zeitschriften in der überlieferten Form 

abgelöst werden durch massgeschneiderte Artikelsammlungen, durch digitale Wissens- 

Speicher oder durch dynamische Informationsobjekte. 

Geht man davon aus, dass die Informations- und Kommunikationsbedürfnisse der ver- 

schiedenen Wissenschaftszweige und Benutzergnippen weiterhin sehr unterschiedlich sein 
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werden, ist es vorstellbar, dass die Zeitschrift der Zukunft keine einheitliche Erscheinungs- 

form auheisen wird. Dadurch entsteht eine Produktvielfalt, die durch die beinahe 

unbegrenzten Möglichkeiten der neuen Technologien unterstützt wird. Selbstverständlich 

wird der Aufbau und die Verwaltung einer solch heterogenen Informationslandschaft extrem 

hohe Ansprüche an alle Beteiligten stellen. Insbesondere für Bibliothekare stellt die 

wachsende Produktvielfalt eine grosse Herausforderung dar, wenn es darum geht, Ordnung zu 

schaffen, geeignete Findmittel zur Verfügung zu stellen und die Benutzer bei der Infornia- 

tionssuche zu unterstützen. 

4.5.3 Die Zeitschriftenkrise 

4.5.3.1 Einführung 

Viele Bibliothekare und Wissenschaftler machen schon seit Jahren auf die Grenzen und 

Defizite der Zeitschrift als Instrument der wissenschaftlichen Information und Kommuni- 

kation aufnierksam. Die stetig ansteigende Informations- und Publikationsflut sowie die jähr- 

lichen Preissteigerungen bei Zeitschriften werden in Fachkreisen oft als Gründe für die 

vielfach diskutierte Zeitschriftenkrise genannt. In der Delphi-Studie wurde eingehend unter- 

sucht, ob die elektronischen Zeitschriften einen Beitrag zur Entschärfung dieser misslichen 

Situation leisten können. Als Einführung zum Thema diente die folgende Frage: 

Wie beurteilen Sie die Zeitschriftenkrise? Welchen Ausweg aus dieser Krise sehen Sie? 

Bietet die elektronische Zeitschrift einen Lösungsansatz? 

Als Hinweise zum Kontext der Fragestellung dienten drei Zitate von M. GrötscheVJ. Lügger, 

K. Frazier und M. Keller36'. Um allfälligen Missverständnissen vorzubeugen, wurde eine 

kurze Beschreibung der Symptomatik der Zeitschriftenkrise hinzugefügt362. 

Kennt man die Diskussionen der letzten Jahre, so erstaunt es nicht, dass die Antworten auf 

diese Frage sehr unterschiedlich ausfallen. Diese Einführung behandelt die Einstellung der 

Experten gegenüber der Zeitschnftenknse und die Diskussion zur Ursache der vorliegenden 

Aus: Grötschel und Lügger (1995); Frazier (1998); M. Keller in: Butler (1999). Vgl. hierzu auch Anhang 11. 

362 Die Symptomatik der Zeitschriftenkrise weist darauf hin, dass das System der Veröffentlichung in wissen- 

schaftlichen Zeitschriften in fmanzieller (extreme jährliche Preissteigerungen) und organisatorischer Hinsicht 

(Volumen, Zeitraum bis zur Drucklegung) seine Grenzen erreicht hat. 
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Problemsituation. Der Beitrag der elektronischen Zeitschriften bzw. der neuen Technologien 

zur Entschärfung der Knse wird im nächsten Kapitel im Detail besprochen. 

Einstellung der Experten zur Krise 

Im alltäglichen Sprachgebrauch wird Krise oft mit schwieriger Situation oder Zeit der 

Gefährdung gleichgesetzt. Leitet man den Begriff jedoch aus dem Griechischen „krisis" ab, so 

lautet die deutsche Übersetzung eher „Entscheidung" oder ,,entscheidende Wendung". Bei 

den Experten ist es individuell sehr unterschiedlich, ob die Zeitschriftenknse als Bedrohung 

oder als Chance aufgefasst wird. Einige gehen davon aus, dass es sich nicht um eine Krise im 

negativen Sinn, sondern vielmehr um einen Wandel oder eine Revolution im positiven Sinn 

handelt. Sie sehen die neuen Technologien als Katalysator, der dazu dienen kann, die Defizite 

im konventionellen System zu beheben und neue Lösungsansätze zu finden. 

Meiner Meinung nach liegt keine Krise vor, sondern ein Wandel, wie in vielen Bereichen der 

Gesellschaft. (L+F) 

There is no crisis, just a technical revolution. Crisis means we worry about the past we Want to 

stick to. Revolution means we step into a better age. (L+F) 

Wichtig scheint auch die Bemerkung, dass dieses Thema nicht in allen Fachbereichen 

gleichernassen akut ist. 

Eine allgemeine Zeitschnftenkrise gibt es nicht. Sie existiert im wesentlichen nur im STh4- 

Bereich363. (B) 

Ursache der Zeitschriftenkrise 

Unabhängig davon, ob die Experten die Zeitschriftenknse als ernsthaftes Problem oder als 

Chance zur Veränderung wahrnehmen, bildet die Suche nach der Ursache einen wichtigen 

Bestandteil aller Rückantworten. Wie zu erwarten ist, sind die Argumentationen der Experten 

je  nach beruflichem Hintergrund sehr unterschiedlich. An dieser Stelle sollen nur die wichtig- 

sten Standpunkte der Expertengnippe vorgestellt werden. 

Immer wieder kommt der Vorwurf auf, dass es den Bibliothekaren bislang nicht gelungen ist, 

Auswege aus der Krise vorzuschlagen oder die Finanzierung der Zeitschriften zu sichern. 

M3 Das Akronym STM kommt es dem Englischen und leitet sich aus „Science, Technology and Medicine" ab. 
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Wiederholt wird darauf hingewiesen, dass die Zeitschnftenbudgets an Universitäts- 

bibliotheken nicht Schritt halten mit den allgemeinen Ausgaben der Hochschulen. 

(Die Bibliothekare) reagieren leider erst jetzt, wo ihnen die Mittel fehlen, um den Spagat 

zwischen den Erscheinungsformen sowie die Abkassier-Endzeitsiimmung der Verlage noch 

mitzumachen. ... sie haben die Parallelentwicklungen nicht hinreichend aufgegriffen. (L+F) 

First, it's a library cnsis. Funding of libranes is inadequate to keep up with new publications. 

Acquisition costs are not the biggest costs of libraries by any means. (V) 

In short, the crisis is defined as the inability of institutional budgets to afford all the important 

titles that Users would like to have in the local collection. (B) 

The „crisis" is partly economic: spending on research and development in major Western 

economies since World War I1 and the number of Papers published have increased roughly the 

Same rate, but university library budgets have increased by only 40 per Cent of that rate. (ü) 

Obwohl allgemein bezweifelt wird, dass Bibliothekare überhaupt die Möglichkeit haben, die 

Situation grundlegend zu verändern, wird wiederholt darauf hingewiesen, dass ein offensi- 

veres Vorgehen seitens der Bibliotheken erforderlich ist. 

Die steigenden Zeitschriftenpreise werden sehr oft als wichtigste Ursache für die Zeitschrif- 

tenkrise genannt. Auf Grund dieses Sachverhalts erstaunt es nicht, dass den Verlagen oft die 

Hauptverantwortung fu, die Krise übertragen wird. Von vielen Bibliothekaren wird das Aus- 

nutzen der Monopolsituation und die konsequente Gewinnorientierung einzelner (Gross- 

)Verlage heftig kritisiert. Sozusagen als Antwort auf diese Schuldzuweisung verweisen die 

Verleger auf die veränderten Benutzerbedürhisse und die hohen Ansprüche der Leser. 

Die Verlage haben nicht hinreichend realisiert, dass sie sich durch ihr Marberhalten ihren 

eigenen Markt kaputt machen (Abkassier-Endzeitstimmung). (L+F) 

Aus dci gcsichcitcii Position des Angebotsmonopols werden Möglichkeiten zur Gewinn- 

maximierung voll ausgeschöpft. (B) 

Entscheidend und verursachend sind Preis- und Gewinnmodelle der Verlage, die zunächst 

nichts mehr mit den tatsächlichen Kosten zu tun haben. (B) 

While ever increasing prices clearly do not help, to portray the „serials cnsis" as simply one of 

publishing greed is to over-sirnplify and distori the true picture, which has more to do with 

information overload and changing academic expectations of the System. (U) 

Betrachtet man hingegen die Informationsflut als auslösenden Faktor fir  die Krise, so kann 

die Schuld den Wissenschafrlern b m .  ihrem Publikationsverhalten zugeschrieben werden. 
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It is short-sighted to blame the senals crisis on publishers, when the scholarly community 
itself makes publishing articles in established joumals the most important goal in life or 

scholars. (B) 

Da die Statuszuweisung des Wissenschaftlers nach wie vor unverändert in hohem Mass auf 
die Publikationstätigkeit rekurriert, trägt das „publish-or-perish"-Syndrom entscheidend zu der 
unauhaltsam wachsenden Flut von Veröffentlichungen auf dem wissenschaftlichen Zeit- 
schriftenmarkt bei. (B) 

The main reason behind the senals crisis in my view is the growth in knowledge production. 

(BI 

The crisis is the inevitable result of increasing volume of publishable research Papers, and a 
less rapid increase in the available funds to buy these Papers. (U) 

Vereinzelt weisen die Experten auch darauf hin, dass das heute übliche Peer-Review-System 

Gassgeblich zur Zeitschr,fte&rise beitrtigt, da es keine ausreichende Selektions- und Filter- 

funktion wahrnimmt. 

Die Entwicklung des Zeitschriftenmarktes ist in den letzten Jahrzehnten durch die fort- 
schreitende Redundanz gekennzeichnet, die im wesentlichen aus den Defiziten der Qualitäts- 
kontrolle im Refereesystem resultiert. (B) 

Die Vielfalt der Antworten zeigt einerseits, dass die Zeitschriftenkrise ein vielschichtiges 

Problem ist und andererseits, dass die Experten sich nicht einig sind, worin die genaue Ur- 

sache für die Krise liegt. Diese Erkenntnis lässt vermuten, dass es keinen einfachen Ausweg 

aus dieser momentanen Problemsituation gibt. 

4.5.3.2 Beitrag der elektronischen Zeitschriften zur Entschärfung der Krise 

Seit der Gründung der ersten elektronischen Zeitschrift im Jahr 1980 sind zahlreiche Vor- 

schläge eingegangen, wie das neue Medium die Grenzen des konventionellen Zeitschnflen- 

Systems sprengen und zur Behebung der Defizite im wissenschaftlichen Informations- und 

Kommunikationswesen beitragen könnte. Die Konzeption der elektronischen Zeitschriften 

fuhrte zur Formulierung zahlreicher Erwartungen, Visionen und Spekulationen. Zu den 

erhoMen Vorteilen des digitalen Mediums gehören die bessere Zugänglichkeit, die Ver- 

grösserung des Leserkreises, die Möglichkeit der Kosteneinsparungen, die Verkürzung der 

Publikationszeit, die Aufhebung der Längen- und Volumenbeschränkungen sowie die Linde- 
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rung der Raumnot in Bibliotheken3@. Aus rein technischer Sicht betrachtet wären die elektro- 

nischen Zeitschriften durchaus in der Lage, viele inhärente Probleme des Zeitschriftensystems 

zu lösen. 

Fragt man allerdings das Expertenkomitee danach, ob die elektronische Zeitschrift einen 

Lösungsansatz für das Problem der Zeitschnftenkrise liefern wird, fallen die Antworten viel 

weniger optimistisch aus. Insbesondere was die jährlichen Preiserhöhungen und die 

Kostenexplosion betrifft, glauben die Experten kaum, dass das neue Medium eine Entlastung 

bringen wird. 

Der Übergang von Printzeitschriften zur ausschliesslich elektronischen Form wird mit Sicher- 

heit nicht, wie anfangs von Bibliotheken erhofft, zur Reduktion der Preise von Zeitschnften 

fuhren. (B) 

Elektronische Zeitschriften bieten deshalb keinen Lösungsansatz, weil sich lediglich die 

Pubiikationsform niest aber die ürsache Zr die hohen Preise änderi. (E) 

The basic Problem with the serials crisis is that for commercial publishers the cost of 

producing electronic versions of joumals is greater than that of producing printed joumals 

with the current technology. (U) 

Diese Antworten weisen darauf hin, dass die Zeitschriflenkrise nicht a prion eine Frage des 

Mediums ist, d.h. die Situation wird sich nicht wesentlich verändern, wenn nur das Medium 

aber nicht die zugrunde liegenden Rahmenbedingungen erneuert werden. 

Eine Minderheit hingegen sieht die Situation viel positiver und ist durchaus der Meinung, 

dass die digitalen Zeitschriften einen Beitrag zur Behebung der Zeitschrifienknse leisten 

können. Allerdings nur, wenn das neue Medium sich vom überlieferten Printmodell löst. 

Yes, electronic jorunals could offer a solution to the serials pricing crisis. Electronic versions 

on the other hand don’t, they most likely intensifi the crisis. (B) 

Elektronische Zeitschriften bieten aber die Möglichkeit, die Produktionskosten drastisch zu 

reduzieren, sie sind also ein Schlüssel zum Ausweg aus der Knse. (B) 

Der weitgehende Übergang in die elektronische Welt stellt sich (mir) hier als möglicher 

Lösungsansatz dar, vielleicht ist es der einzige. (L+F) 

Vgl. hierzu bespielsweise: Gardner (1990); Berge und Collins (1996); Odlyzko (1996); Pullinger (1983); 

Schaffner (1994); Simpson (1988). 
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Auch wenn elektronische Zeitschriften per se nicht zu einer Entspannung der Zeitschriften- 

krise fuhren werden, schlagen die Experten doch vier Bereiche vor, in denen digitale Publi- 

kationsformen bzw. neue Technologien Lösungsansätze bieten können. Hierzu gehören: 

- Alternative Bezugsformen im elektronischen Umfeld 

- Innovative Preismodelle, die durch die neuen Technologien unterstützt werden 

Die Überführung von Randzeitschri Ren in andere Erscheinungsformen 

Die Möglichkeiten der Selbstveröffentlichung im Intemet 

- 

- 

Alternative Bezugsformen ini elektronischen Umfeld 

Elektronische Zeitschriften bieten neue Möglichkeiten irn Bereich der kooperativen Erwer- 

bung (Konsortiallizenzen) und der Artikel- bzw. Dokumentenliefening. Die Ex, nerten 

schlagen vor, dass diese alternativen Bezugsmodelle zur Entschärfung der Zeitschriftenkrise 

beitragen könnten. 

Elektronische Zeitschriften werden häufig in Konsortien lizenziert und können auf diese 

Weise grösseren Benutzerkreisen zur Verfügung gestellt werden. Einige Experten sehen die 

Möglichkeit, dass Konsortialverträge zu einer grösseren Preisflexibilität fuhren werden und 

den einzelnen Bibliotheken eine bessere Ausgangssituation fi den Aufbau elektronischer 

Zeitschriftensammlungen bieten werden. Obwohl Sinn und Zweck von Konsortien immer 

häufiger in Frage gestellt werden, sehen Bibliothekare einen allgemeinen Nutzen in den 

Bestandsabklärungen und -absprachen, die durch die Gründung von Konsortien initiiert 

werden. 

Kurzhstig können Konsortien bzw. sonstige Bestandsabsprachen sicherlich etwas Erleichte- 
rung bringen. Ein prinzipieller Lösungsansatz dürfte dies jedoch kaum sein. (B) 

Publishers, or information providers, will increasingly turn to licensing consortia at discounted 
prices. (Electronic joumals) will not necessarily be cheaperper Se. Price flexibility is likely to 
come from consortia licensing. (U) 

Abstimmungen und Erwerbungsabsprachen der Bibliotheken auf regionaler Ebene werden 

zunehmen. (ZS) 

Konsortialverträge mit dem Ziel landesweiter Bereitstellung elektronischer Zeitschriften 

verbunden mit ,,besseren finanziellen Konditionen" ... bieten einen Lösungsansatz. (ZS) 
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Eine genaue Untersuchung der Vor- und Nachteile von Konsortien wurde in der Delphi- 

Studie gesondert durchgeführt. Eine ausführliche Darlegung findet sich im Kapitel 4.5.5.5. 

Nicht uninteressant ist die Bemerkung einzelner Experten, dass der Einsatz neuer Techno- 

logien zu einer Optimierung verschiedener Dienstleistungen in Bibliotheken beitragen kann. 

In diesem Zusammenhang wird v.a. auf die Überführung der traditionellen Fernleihe in ein 

modernes Dokumentenliefersystem hingewiesen. Obschon elektronische Ausgaben von Zeit- 

schriften für diese Zwecke in der Regel nicht genutzt werden dürfen, können neue Techno- 

logien zur Unterstützung des Kopierdienstes ab gedruckter Vorlage eingesetzt werden (z.B. 

Fax-Lieferung, elektronische Lieferung von gescannten Artikeln, E-Mail-Bestellungen etc.). 

Auf diese Weise können Benutzer einfach und schnell auf Zeitschriftenbestände anderer 

Bibliotheken zugreifen, wenn die eigene Einrichtung den gewünschten Titel nicht fuhrt. 

Werden den Benutzern einfache, schnelle und kostengünstige Alternativen, wie die Beschaf- 
fung von PL-tikeln übe: Fernleihe- bzw. Dokmxntenservices angeboten, kann bei nahezu 

gleicher Qualität der Dienstleistung das Inforrnationsbedürhis der Benutzer auch bei Ab- 

bestellungen von Abonnements befriedigt werden. (B) 

It is now possible to buy just-in-time, by the article. It is now possible to have rapid ILL 

delivery via fax, etc. It is possible to not own locally but still deliver fantastic inforrnation and 
Service to readers. (B) 

Bespricht man die Vorzüge neuer Bezugsmodelle und -Systeme, darf ein Hinweis auf das 

innovative „Pay-Per-view"-Verfahren nicht fehlen. 

Other ways in which this „cnsis" could be resolved is by pay-Per-view models. (V) 

Wegen der grossen Bedeutung dieser Entwicklung bildete dieses Thema einen eigenen Unter- 

suchungsgegenstand in der Delphi-Studie. Die Einstellung der Teilnehmer gegenüber solchen 

Modellen wird in Kapitel 4.5.5 ausführlich behandelt. 

Neue Preismodelle als Ausweg uus der Zeitschrijienkrise (Modelle SPARC / NJP) 

Viele Experten sind der Auffassung, dass die stetig steigenden Zeitschri ftenpreise das gegen- 

wärtig grösste Problem im wissenschaftlichen Informations- und Kommunikationssystem 

darstellen. Geht man wie eingangs erwähnt davon aus, dass die Zeitschrifienknse nicht a 

pnon ein Problem des Mediums ist, so werden die überhöhten Abonnementspreise nicht 

automatisch durch den Wechsel der Verbreitungsform reduziert werden. Um die Preisspirale 
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aufzuhalten und eine Herabsetzung der Preise zu bewirken, bedarf es völlig neuartiger Preis- 

rnodelle. 

Die Lösung liegt in neuen und unkonventionellen Ansätzen, die von allen beteiligten Spielern 
im Informationsbusiness gemeinsam verfolgt werden müssen. (B) 

It is boring to keep hearing this moaning over and over. Time to do something radical. (L+F) 

Zwei Modelle, die bereits heute erprobt und von vielen Befragten erwähnt werden, sind die 

Initiative Scholarly Publishing and Academic Resources Coalition (SPARC) und die Zeit- 

schrift New JournaI of Physics (NJP)365. Einige Teilnehmer weisen auch auf die Aktivitäten 

von HighWire Press hin366. Diese Initiativen versuchen, die Monopolstellung der Zeit- 

schriftengrossverlage und die Preisspirale zu durchbrechen und alternative Preiskonzepte 

vorzuschlagen. Im Folgenden sollen die Leitideen des Projektes SPARC und der Zeitschrift 

New Journal of Physics vorgestellt und auf ihre Erfolgschancen hin untersucht werden. 

Die im Jahr 1998 von der amenkanischen Association of Research Libranes (ARL) lancierte 

Initiative SPARC hat den Aufbau eines wettbewerbsfähigen Zeitschriftenmarktes als primäres 

Ziel definiert367. Zu diesem Zweck will SPARC in gezielter Konkurrenz zu hochpreisigen und 

renommierten kommerziellen Zeitschriftentiteln qualitativ hochstehende Alternativen zu 

niedrigen Preisen anbieten. Partnennstitutionen in dieser initiative sind einerseits grosse 

Fachgesellschaften, die bereit sind, in diesem Rahmen neue Zeitschriflen zu gründen und 

andererseits Bibliotheken, die mit einer Mitgliedergebühr das Projekt finanziell unterstützen 

und gleichzeitig einen Abnehmermarkt tu, die neu gegründeten Zeitschriftentitel garantieren. 

Als erstes Produkt einer Zusammenarbeit zwischen der Organisation SPARC und der Amen- 

can Chemical Society erscheint seit Frühjahr 1999 der Titel Organic Diese Zeit- 

schrift erscheint sowohl in elektronischer als auch in gedruckter Form. Bei den innerhalb der 

Initiative SPARC lancierten Zeitschriften handelt BS sich also nicht (nur) um ausschliesslich 

elektronisch verfügbare Titel. Dennoch versprechen die Projektleiter, dass die neuen Tech- 

nologien massgeblich zur Optimierung des Publikationsprozesses und zur Minimierung der 

Produktionskosten fiihren werden. 

Scholarly Publishing and Academic Resources Coalition (SPARC): http://www.arl.org/sparc/index.html; New 

Journal of Physics (NJP): http://www.njp.org. 
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366 HighWire Press: http://www.highwire.org. 

16’ Vgl. hierzu: Frazier (1998). 

368 Organic Letters: http:llpubs.acs.orglOrgLet. 
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Ein anderes Kostenmodell wählte die Ende des Jahres 1998 erstmals veröffentlichte Zeit- 

schrift New Journal of Physics (NJP): sie erhebt zur eigenen Finanzierung Autorenbeiträge. 

Die vom britischen Institute of Physics und der Deutschen Physikalischen Gesellschaft 

gegründete elektronische Zeitschrift soll allen interessierten Lesern kostenlos im Internet zur 

Verfügung stehen. 

Diese zwei Initiativen sowie die Aktivitäten von HighWire Press werden von zahlreichen 

Experten erwähnt. Sie gehen davon aus, dass diese Projekte zu einer Milderung des Kosten- 

druckes und zum Aufbau des gewünschten Wettbewerbs im Zeitschriftenmarkt führen 

werden. 

initiahves such as HighWire and Sparc should be supported and in doing so the Producers of 

information should be involved in the knowledge chain. (B) 

Der Kostendruck könnte gemildert werden, wenn alternativ zu den existierenden Zeitschriften 
bei kommerziellen Verlegern, Wege gefunden werden, die eine Gewinnmaximierung bei einer 
Instanz in der Publikationskette ausschliesst. Z.B. NJP. (B) 

Ein solcher Weg (d.h. Finanziemng der Publikation über den Autor) könnte - wenn er konse- 
quent beschritten wird - dazu beitragen, die Kosten erheblich zu reduzieren. (B) 

The only way out is the introduction of new players in the market, which can compete with the 
present publishers, which have in fact a monopoly. Elecironic Journals are very interesting in 

this respect, because these new products make it easier for new players to enter the market. (B) 

Die Einstellung der Experten zu diesen zwei neuen Preismodellen wurde irri zweiten Teil der 

Studie eingehend analysiert. Hierzu wurden die Teilnehmer gefragt, welche Erfolgschancen 

sie den Modellen SPARC (Gründung von preisgünstigen Zeitschriften in gezielter Konkur- 

renz zu hochpreisigen Zeitschnften) und NP (Finanzierung der Zeitschrift durch Autoren- 

beiträge) einräumten. 

Das Modell SPARC, das heisst die Gründung von tiefPreisigen Zeitschriften in gezielter 

Konkurrenz zu teuren kommerziellen Zeitschriften wird von den Experten allgemein begrüsst 

(Abbildung 17). Beinahe drei Viertel aller Experten stufen diese Entwicklung als „sehr 

wünschenswert" (Kategorie 5: 54,7%) oder „wünschenswert" (Kategorie 4: 19,0%) ein. Um 

das Erfolgspotential dieses Modells zu ermitteln, mussten die Experten schätzen, ob solche 

Zeitschriften in den Jahren 2003 und 2010 die gewünschte Wirkung erzielen werden oder 
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nicht'69. Für das Jahr 2003 gehen 47,6% der Experten davon aus, dass diese alternativen Zeit- 

schriftengnindungen erfolgreich sein werden. Für das Jahr 2010 sind es bereits 69,0%. Das 

Modell SPARC kann also als attraktiv und erfolgversprechend bezeichnet werden. 

Wie wünschenswert ist diese E.ntwicklu@ 
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Abbildung 17. Neue Initiativen von Zeitschriftengündungen als Konkurrenz zu hochpreisigen 
kommerziellen Zeitschriften entwickeln sich zum Erfolg und werden ihre Preise tief 
halten können (Modell SPARC). (Runde 2,1142) 
Wie wünschenswert ist diese Entwicklung? 
Stimmt diese Aussage für die Jahre 2003 und 2010? 

In der nächsten Frage wurden die Zukunfisaussichten von Zeitschriften, die über Autoren- 

beiträge finanziert werden, untersucht (Modell NP) .  Auch hier wurde nach der ,,Wünsch- 

barkeit" und den Erfolgschancen dieses Modells gefragt. Da im ersten Durchlauf kein 

Konsens erzielt werden konnte, wurde die Frage zur erneuten Beurteilung in der dritten 

Runde vorgelegt. Auch diese wiederholte Befragung fuhrt zu keinem einheitlichen Meinungs- 

bild (Modell NJP, Abbildung 18). 

Interessant ist die Erkenntnis, dass das Modell NJP als viel weniger attraktiv eingestuft wird 

als das Modell SPARC. In die Kategorien „wünschenswert" oder ,,sehr wünschenswert" 

(Kategorien 4 und 5) fallen bei NJF' lediglich 43,6% der Antworten. Relativ viele Teilnehmer 

stufen dieses Modell als unerwünscht ein (Kategorien 1 und 2: 7,7% bzw. 25,6%). Offen- 

sichtlich sind die Experten sich auch nach wiederholter Befragung nicht einig, wie sinnvoll 

die Finanzierung von Zeitschriften durch Autorenbeiträge ist. Auch bei einer Aufschlüsselung 

der Resultate nach Benifsgmppen bleibt das sehr heterogene Meinungsbild erhalten. Zudem 

M9 Da es erfahningsgemäss einige Jahre dauert, bis sich neue Titel am Zeitschrifienmarkt etabliert und positio- 

niert haben, ist es wichtig, diese zeitliche Perspekiive zu berücksichtigen. 
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werden die Erfolgschancen des Modells NJP bedeutend niedriger eingestuft, als diejenigen 

von SPARC. Nur 20,5% der Befragten gehen davon aus, dass Zeitschriften, die über Autoren- 

beiträge finanziert werden, im Jahr 2003 erfolgreich sein werden. Für das Jahr 2010 sind es 

immerhin 48,7%. 

I 

25.00% 
5 20.00% r 

15.00% s 10.00% 

5.00% 

0.00% 

Stimmt diese Aussage für die 
Jahre 2003 und2010? 

80% 
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0 
c 

3 5 40% 

20% 

0% 
2003 2010 

Ci "Ja" '"Nein" 0 ungültige Antworten 

Abbildung 18. Wir werden das Aufkommen und den Erfolg von Zeitschriften sehen, die durch Auto- 
renbeiträge finanziert werden und kostenlos über das Intemet verbreitet werden. 
(Runde3, n=39) 
Wie wünschenswert ist diese Entwi~klung?"~ 
Stimmt diese Aussage für die Jahre 2003 und 2OlOf'' 

Vergleicht man diese zwei unterschiedlichen Ansätze (SPARC und NJP), so kann man fest- 

halten, dass dem Modell SPARC bedeutend bessere Erfolgsaussichten zugeschrieben werden; 

gleichzeitig ist es für viele Experten das wesentlich attraktivere Modell. Bei beiden Ansätzen 

wird es einige Jahre dauern, bis der gewünschte Erfolg eintrifft. 

Zukunj? der Randzeitschriften 

Die Informationsflut, die stets fortschreitende Spezialisierung der Wissenschaften und die 

Zunahme der Zahl an Zeitschrifientiteln führen zu einer Aufsplitterung des Wissens über eine 

"O Zwischenresultat aus Runde 2 (1142): Kategorien 1 (7,1%), 2 (30,9%), 3 (21,4%), 4 (16,7%), 5 (21.4%); 
ungültig (2,4%). 

"' Zwischenresultat aus Runde 2 (1142): Jahr 2003: ,Ja" (23,8%), .,Nein" (71,4%), ungültig (4,8%); Jahr 2010 
Ja" (38,1%), .,Nein" (52,4%), ungültig (93%). 
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Vielzahl von Publikationen. Eine grosse Zahl an Zeitschriften zeichnet sich heute dadurch 

aus, dass sie inhaltlich hochspezialisiert sind und entsprechend nur einen sehr kleinen Leser- 

kreis ansprechen. Die daraus resultierende niedrige Auflagenhöhe führt zu einer übexmässigen 

Verteuerung der einzelnen Abonnements. Diese Art von Zeitschriften werden im Folgenden 

als Randzeitschriften - im Gegensatz zu den Kemzeitschriften - bezeichnet. 

Manche Experten schlagen in der ersten Runde vor, dass für diese hochspezialisierten Titel 

eine alternative, ausschliesslich elektronische Lösung anzustreben ist. 

Electronic only journals for little used material may be one answer. (V) 

Im Falle der hochspezialisierten Zeitschriften, die den Qualitätsanfordemngen durchaus 

entsprechen, sich aber an eine sehr kleine Zielgnippe richten und deshalb nur auf eine sehr 
begrenzte Nachfrage stossen, zeichnet sich eine Lösung dergestalt ab, dass diese ausschliess- 
lich noch in elektronischer Form auf dem Markt angeboten werden. (B) 

Marginal joumals will wither and die or iransmute into other entities. (V) 

Für Zeitschriften mit sehr kleinen Auflagen sollte es in Zukunft tatsächlich möglich sein, auf 
eine rein elebonische Form überzugehen. (B) 

Eigene Erfahrungen aus der Bibliothekspraxis zeigen, dass keineswegs alle Wissenschaftler 

bereit sind, auf die gedruckten Ausgaben zu verzichten. In der Literatur wird jedoch wieder- 

holt darauf hingewiesen, dass nur der vollständige Verzicht auf die Druckausgabe zu Kosten- 

einsparungen führen kann372. Es stellt sich somit die Frage, wieso die Experten der Meinung 

sind, dass gerade bei diesen Randzeitschriften der Übergang zur ausschliesslich elektro- 

nischen Vertnebsfonn möglich und sinnvoll ist. 

Auf der einen Seite gehen die Befragten vermutlich davon aus, dass bei solchen Publikationen 

der Verzicht auf die Printausgabe am ehesten möglich sein wird, da eine kleine Forscher- 

gemeinschaft, in der sich die Wissenschafiier gegenseitig kennen, schneiier bereit sein wird, 

ein ausschliesslich digital verfügbares Medium zu akzeptieren. Auf der anderen Seite sind 

solche Randzeitschriften in Bibliotheken am stärksten gefährdet, wenn es darum geht, die 

Preissteigerungen bei anderen Zeitschriften durch Abbestellungen aufzufangen. Um das 

Überleben dieser hochspezialisierten Zeitschriften z i ~  sichern, sind die Wissenschaftler und 

Verlage aufgefordert, rasch alternative Preis- und Vertriebsstrukturen zu finden. Es scheint 

nicht unwahrscheinlich, dass das Erscheinen vieler Randzeitschriften in den nächsten Jahren 

372 Vgi. h i em Kapitel 3.5. 
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eingestellt wird, wenn diese nicht in eine andere, kostengünstigere Form überführt werden 

können. 

In der zweiten und dritten Runde der Delphi-Studie wurde ermittelt, inwieweit die Experten 

wünschen und glauben, dass Randzeitschriften in Zukunft verschwinden oder in anderer Form 

erscheinen werden. Die Frage untersuchte, wie wünschenswert diese Entwicklung ist und in 

welchem Zeitrahmen ein solcher Wechsel stattfinden könnte. 

Die Antworten in Abbildung 19 zeigen, dass die Mehrheit der Befragten eine solche Verände- 

rung begrüssen würden: 40,5% stufen diese Entwicklung als ,,sehr wünschenswert", 19,0% 

als ,,wünschenswert" ein. Betrachtet man den erwarteten Zeithonzont, so fallt der Median ins 

Jahr 2005 (Tabelle 17). Es handelt sich somit um eine durchaus erwünschte Veränderung, die 

voraussichtlich mittelfiistig eintreffen wird. 

Unteres Quartil 

2003,5 

45.00% 
40.00% 
35.00% 

5 30.00% 
5 25.00% 

20.00% 
15.00% 
10.00% 
5.00% 
0.00x 

3 

1 2 3 4 5 ungültig 

l=überhaUpt nicht wünschenwert - 5:sehr wünschenswert I 

Median Oberes Quartil Antworten ,,nie" Ungültige Antworten 

2005 2005 0 (O,O%) 0 (O,O%) 

Abbildung 19. Viele Randzeitschriften werden verschwinden oder in anderer Form erscheinen. Wie 
wünschenswert ist diese Entwicklung? (Runde 2,1142) 

Obwohl aus der Umfrage nicht eindeutig hervorgeht, in welcher Form diese Randzeitschnilen 

zukünftig erscheinen werden, liegt die Vermutung nahe, dass es sich um elektronische Publi- 

"' Zwischenresultat aus Runde 2 (1142): 0.25-Quartil: 2003; Median: 2005; 0.75-Quartil 2007; Antworten nie 

1(2,4%); ungültige Antworten (2.4%). 
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kationsformen handeln wird. Für diese Art von Zeitschriften könnten die neuen Technologien 

einen willkommenen Ausweg aus der Zeitschriftenknse bieten. Die Kommentare und 

Antworten der Experten zeigen, dass das Nichtmehrvorhandensein dieser Zeitschriften in 

gedruckter Form kaum bedauert würde. Die Zeitschriftenkrise kann zumindest für diesen Typ 

ZeitschriA als Anlass oder Chance zur Veränderung gesehen werden. 

Möglichkeiten der Selbstvero#entlichung 

Folgt man den Ausfühningen der Experten, so werden die Randzeitschriften mit grosser 

Wahrscheinlichkeit verschwinden oder in anderer Form erscheinen. Als Möglichkeit einer 

alternativen Erscheinungsform gilt die Selbstveröffentlichung in elektronischer Form, d.h. die 

Wissenschaftler bieten ihre Publikationen selbst über das Intemet an. 

Das Konzept der Seibstveröftentiichung basiert auf der Annahme, dass in einem eieictro- 

nischen Umfeld die Aufgabenverteilung zwischen Autor, Verleger, Bibliothekar und Leser 

starken Veränderungen unterworfen sein wird. Dank den neuen Technologien kann jedes 

Mitglied der Informationskette prinzipiell alle Funktionen innerhalb des Publikations- 

Prozesses ausführen374. Autoren sind zunehmend in der Lage, ohne professionelle Hilfe- 

stellung durch einen Verlag im Intemet zu publizieren und grosse Leserkreise anzusprechen. 

Dieser neue Informations- und Kommunikationskanal wird von einigen Experten als mög- 

licher Ausweg aus der Zeitschriftenkrise identifiziert. 

Practitioners will be more aggressive in taking ownership of the communication and 
distribution function performed by journals, leading to further self-publishing. (L+F) 

Druck ausüben können die Autoren und die wissenschaftlichen Gesellschaften, wenn Zeit- 

schnften und wissenschaftliche Information online in Eigenregie verlegt wird. (ZS) 

Werden Autoren in Zukunft die Gelegenheiten nutzen, ihre Forschungsresultate selber über 

das Netz zu verbreiten? Können Wissenschaftler auf die Expertise und die Unterstützung von 

Verlagen verzichten? Diese Fragen wurden im zweiten Teil der Delphi-Studie untersucht. 

Die Resultate zeigen, dass auch eine wiederholte Befragung nicht zur Konsensfindung führt, 

ob die Selbstveröffentlichung wünschenswert ist oder nicht (Abbildung 20): die Entwicklung 

wird verschiedentlich als sehr positiv oder sehr negativ bewertet. Lässt man die Antworten 

der Verleger weg, so zeigt sich interessanterweise kein einheitlicheres Meinungsbild. Der 

’’‘ Vgl. hierzu beispielsweise: Eckeimann (1999). 
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Dissenz in der Expertengnippe wird auch in der Einschätzung der zeitlichen Perspektive 

deutlich (Tabelle 18). 33,3% der Experten sind der Meinung, dass dieser Wechsel „nie" 

eintreffen wird. Die anderen Teilnehmer schätzen, dass der Realisiemngszeitpunkt im Jahr 

2005 liegt (Median). 

~ 

30.00% 

25.00X 

c 20.00% 
a. 

15.00% - 
2 10.002 

5.00% 

0.00% 

I 1 2 3 4 5 ungültig 

l=überhaupt nicht wünschenwert - 5:sehr wünschenswert 

Abbildung 20. Autoren werden ihre Forschungsresultate selbst über das Netz verbreiten und nicht auf 
die Expertise und die Unterstützung von Verlagen angewiesen sein. Wie wiinschens- 
wert ist diese Entwicklung? (Wiederholte BeFragung, Runde 3, n=39)375 

Tabelle 18. Autoren werden ihre Forschungsresultate selbst über das Netz verbreiten und nicht auf 
die Expertise und die Untersiützung von Verlagen angewiesen sein. Wann wird diese 
Entwicklung eintreffen? (Runde 2,1142) 

Unteres Quartil Median Oberes Quartil Antworten ,,nie" Ungültige Antworten 

2003 2005 2010 14 (33,3%) 3 (7,1%) 
L 

Obwohl der Ansatz der Selbstveröffentlichung einen plausiblen Ausweg aus der Zeit- 

schriftenkrise bieten könnte, sind sich die Experten gar nicht einig, ob die Entwicklung 

sinnvoll wäre oder nicht. Könnte es sein, dass die traditionelle Aufgabenverteilung zwischen 

Autor und Verlag doch mehr Sinn macht als gelegentlich angenommen wird? Ein Experte 

formuliert seine Bedenken wie folgt: 

The idea of practitioners producing their own material is academic fantasy - and disiracts from 

what their real purpose is: producing the information and doing the research. (V) 

Zwischenresuitat aus Runde 2 ( ~ 4 2 ) :  Kategorien I (26,2%), 2 (i6,7%), 3 (19,0%), 4 (14.3%), 5 (16.7%); 

ungültige Antworten (7.1%). 

315 
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Die divergierenden Meinungen in der Expertengmppe lassen keine Aussage zu, ob Wissen- 

schaftler Forschungsresultate zukünftig selber über das Netz verbreiten werden, oder ob sie 

weiterhin die Unterstützung von Verlagen beanspruchen werden316. 

4.5.3.3 Zusammenfassung und Bewertung 

Die Zeitschriftenkrise wird von den Experten verschiedentlich als Bedrohung oder als Chance 

gesehen. Nicht klar ist,.worin die genaue Ursache für diese Krise liegt. Da es sich um ein sehr 

komplexes und vielschichtiges Problem handelt, kann nicht erwartet werden, dass eine ein- 

fache Lösung gefunden werden kann. 

Die Experten sind sich einig, dass die elektronischen Zeitschriften per se die Defizite im Zeit- 

schriftensystem nicht eliminieren werden. Der optimale Einsatz neuer Technologien kann 

jedoch zu einer Entschärfung der misslichen Situation führen. In diesem Zusammenhang 

werden verschiedene Lösungsansätze vorgeschlagen: 

Alternative Bezugsformen, die im elektronischen Umfeld möglich sind, könnten den Zugriff 

auf Zeitschriftenliteratur verbessern. Erwähnt werden die Möglichkeiten der Konsortien- 

bildung für die Lizenziemg elektronischer Zeitschriften, der Aufbau von elektronischen Do- 

kumentenlieferdiensten durch Bibliotheken oder Agenturen und der Einsatz von ,,Pay-per- 

view"-Systemen. 

Neue Preismodelle können zu einer Herabsetzung der Abonnementspreise bei Zeitschriften 

fuhren. In diesem Rahmen stossen die innovativen Preismodelle der initiative SPARC 

(Gründung von preisgünstigen Zeitschriften in gezielter Konkurrenz zu hochpreisigen Zeit- 

schrifien) und der Zeitschrift New Journal of Physics (NP) (Finanzierung der Zeitschrift 

durch Autorenbeiträge) auf besonderes Interesse. Die Gründung von Zeitschriften nach dem 

Modell SPARC wird sehr begrüsst; diese Initiative gilt auch als erfolgversprechend. Das 

Modell NJP wird als weniger attraktiv eingestuft. Obwohl es sich nicht um ausschliesslich 

elektronisch verfügbare Zeitschriften handelt, führt der Einsatz neuer Technologien zur 

Optimierung des Publikationsprozesses und zur Minimierung der Produktionskosten. 

In welchem Rahmen Autoren ihre Beiträge sowohl selber im Internet als auch bei einem Verlag veröffent- 

lichen können, hängt u.a. stark von der Rechtslage ab. Fragt man die Experten, in welchem Jahr die Verleger 

nichr mehr darauf bestehen werden, dass die Autoren ihnen die Urheberrechte übertragen, so fallt der Median 

ins Jahr 2009. 

376 
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Bei den Randzeitschriften kann die Zeitschnftenknse als Chance wahrgenommen werden zur 

Veränderung des gegenwärtigen Systems. Die Experten gehen davon aus, dass hochspezia- 

lisierte Zeitschriften mit kleinem Leserkreis (Randzeitschriften) in Zukunft verschwinden 

oder in anderer Form erscheinen werden. Obwohl aus der Umfrage nicht eindeutig hervor- 

geht, in welcher Form diese Randzeitschriften zukünftig erscheinen werden, liegt die Ver- 

mutung nahe, dass es sich um elektronische Publikationsformen handeln wird. 

Im elektronischen Umfeld sind Autoren zunehmend in der Lage, ihre Forschungsresultate 

selber zu veröffentlichen und über das Intemet zu verbreiten. Diese Form der Selbst- 

Veröffentlichung ist bei den Experten sehr umstritten. Aus den Antworten geht nicht klar 

hervor, welchen Stellenwert diese Form der Veröffentlichung in Zukunfl einnehmen wird. 

Unklar ist auch, ob solche Änderungen der Rollenverteilung innerhalb der Informationskette 

erwünscht sind oder nicht. 

Die Meinungen der Experten zeigen sehr deutlich, dass die elektronischen Zeitschriften allein 

die Defizite im wissenschaftlichen Kommunikationssystem nicht beheben werden. Dennoch 

ist es interessant zu beobachten, dass die neuen Technologien uns die Möglichkeit geben, 

Probleme in Teilbereichen zu lösen und somit die Krise zu entschärfen. Die Entwicklungen 

im technologischen Bereich können durchaus als willkommene Katalysatoren zur Verände- 

rung gesehen werden. 

4.5.4 

4.5.4.1 Einführung 

Spricht man in Bibliothekskreisen über digitale Medien, wird stets auf das bis heute ungelöste 

Problem der Langzeitarchivierung hingewiesen. Wer kann versprechen, dass eine in digitaler 

Form vorliegende Veröffentlichung in 10 oder 50 Jahren noch verfügbar und lesbar sein wird? 

In einer Studie zur zukünftigen Entwicklung elektronischer Zeitschriften darf dieser Themen- 

bereich keineswegs vernachlässigt werden. Die vorliegende Delphi-Studie untersuchte primär 

die Frage, wie ein Archivsystem konzipiert, organisiert und verwaltet sein muss, damit es in 

der Lage ist, die elektronischen Zeitschriften von heute zu speichern, vor Veränderungen zu 

schützen und langfristig zur Verfügung zu stellen. Die Evaluation der technischen Vor- 

Archivierung von elektronischen Zeitschriften: Ein Problem ohne Ende? 
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kehrungen, die zur Sicherstellung der langfristigen Verfugbarkeit von digitalen Netzpubli- 

kationen notwendig sind377, nimmt in dieser Studie einen untergeordneten Stellenwert ein. 

In der ersten Runde wurden die Experten aufgefordert, das Problem der Archiviening ganz- 

heitlich zu betrachten und Lösungsansätze vorzuschlagen. Die Frage lautete: 

Die Langzeiturchivierung von elektronischen Zeitschriften ist in den meisten Fällen noch 

nicht gesichert. Wer sollte sich um diese Aufgabe künimern? Welches sind die technischen 

oder organisatorischen Ansätze zur Lösung dieser Aufgabe? 

Als Hinweise zum Kontext der Fragestellung dienten zwei Literaturstellen von A.M. Edelson 

und J. Cox3'*. 

Im Zentrum aller Rückmeldungen steht die Diskussion der Zuständigkeit, d.h. welche 

Einrichtung die Verantwortung tu, diese Aufgabe tragen soll. Es herrscht kein Mangel an 

Vorsch!ägen und -Ansichten, wer diese Rolle übernehmen könnte bzw. keinesfalls über- 

nehmen soll. Die Meinungen und Argumentationen aus der ersten Runde waren so unter- 

schiedlich, dass die Frage der Zuständigkeit in der zweiten Runde in veränderter Fom. zur 

erneuten Stellungnahme vorgelegt werden musste. Sämtliche Beiträge zu diesem Thema 

finden sich in Kapitel 4.5.4.2. 

In einem wichtigen Aspekt sind sich die Befragten jedoch einig: das Problem der Archivie- 

rung kann nicht durch eine Einrichtung im Alleingang gelöst werden. Es bedarf einer Koope- 

ration auf regionaler, nationaler und internationaler Ebene und einer viel stärkeren Zu- 

sammenarbeit zwischen allen Beteiligten der Informationskette (Wissenschaftler, Verleger, 

Bibliothekare, Gesetzgeber). 

Sicher keine Aufgabe für einzelne Bibliotheken, auch nicht für einzelne Universitäten. (L+F) 

Eine internationale Abstimmung ist erforderlich. (ZS) 

Die Frage „wer archiviert was?" muss politisch, organisatorisch, technisch und kommunika- 
tionsmässig von allen Beteiligten gelöst werden. (V) 

Eine Lösung für das Archivierungsprobiem sollte von einem Konsortium mit Vertretern aller 

Beteiligten erarbeitet und realisiert werden. (B) 

377 Wie in Kapitel 3.4 gezeigt wird, gibt es verschiedene Methoden für die Archivierung digitaler Informationen. 

Aus technischer Sicht kam die Verfügbarkeit und Lesbarkeit elektronischer Veröffentlichungen über längere 

Zeitspannen hinweg durch mehr oder weniger aufwendige Vorkehrungen gewahrleistet werden. 

378 Aus: Edelson (1998) und Cox (1998); vgl. h iem auch Anhang 11. 
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It will be most beneficial if academia, libraries, publishers, and other parties work together to 
form centralized archiving, focusing on libraries. (L+F) 

Obschon diese Argumentationen sehr plausibel erscheinen, bestehen doch vereinzelt auch 

Zweifel, ob eine solche Kooperation überhaupt realistisch ist. 

To imagine that a standing committee of Organisations who are intrinsically in competition 
with each other, or have diametrically opposing philosophies regarding the dissemination of 

information could agree on such matters is naive to say the least. (V) 

Die Kosten für den Aufbau und den Unterhalt eines digitalen Archivs werden nur am Rande 

behandelt. Obwohl niemand es wagt, diesbezüglich konkrete Aussagen zu machen, gehen die 

Experten davon aus, dass es sich um einen sehr kostenintensiven Prozess handeln wird. 

This is a serious problern, as the costs and technical demands of maintaining a permanent and 
rehievable archive are very much higher than for Paper. (U) 

The maintenance of an electronic journal is probably going to cost much more than a pnnt 

journal due to changes in Software and hardware that will take place. (B) 

Nur sehr wenige Experten sind darüber besorgt, dass die rein technischen Aspekte der Daten- 

erhaltung ein echtes Problem darstellen werden. Obwohl die Evaluation der unterschiedlichen 

Archivierungsmethoden nicht Gegenstand der vorliegenden Studie war, wurde die Mass- 

nahme der Erhaltung der Technologie in der ersten Runde verschiedentlich angesprochen. 

Aus diesem Grund schien es sinnvoll, weiter abzuklären, ob die Aufrechterhaltung alter Hard- 

und Softwareumgebungen eine sinnvolle und realistische Methode der Archivierung darstellt. 

Diese Frage wurde in zweiten Teil der Studie eingehend behandelt und wird in Kapitel 4.5.4.4 

diskutiert. 

Viele Experten sehen eine dringende Notwendigkeit, internationale Standards für elektro- 

nische Zzitschriften festzulegen. Die Eilahaltiing dieser Nom.en bildet eine wichtige Voraus- 

setzung für die langfristige Verfugbarkeit und Lesbarkeit elektronischer Veröffentlichungen. 

Aus den Antworten geht hervor, dass die Einfühning von „persistent identifiers" (z.B. DOI)379 

für die Identifikation und Lokalisation von Internetdateien gewünscht wird. Zudem werden 

die Formate SGML und PDF für die Präsentation und Speicherung von Volltexten empfoh- 

len"'. Für die formale und inhaltliche Beschreibung der Informationsobjekte sollen einheit- 

liche Metadaten benutzt werden. 

20 I 

379 Vgl. hierzu Kapitel 2.6.5.1. 

"O Vgl. hierzu Kapitel 3.2.2. 



The Provision of SGML tagged data seems to me to be the most satisfactory answer. (V) 

Technical issues are being solved in a fast tempo and include such technologies as SGML, 

DOI, metadata. (B) 

Hinsichtlich des Einzelartikels wird in Zukunft der DOI eine klare Identifizierung jedes 

digitalen Textes oder seiner Anhänge gewährleisten. (B) 

Im Zusammenhang mit der Archivierung elektronischer Zeitschriften weisen viele Experten 

auf die grosse Bedeutung der parallelen Printausgaben hin. Der zukünftige Stellenwert dieser 

gedruckten Versionen zur Sicherung der langfiistigen Verfugbarkeit des Wissens wurde im 

zweiten Teil der Studie ausführlich behandelt (vgl. hierzu Kapitel 4.5.4.3). 

4.5.4.2 Närung der Zuständigkeit 

Kommentare aus der ersten Runde 

Die Antworten aus der ersten Runde zeigen deutlich, dass die Experten sich nicht einig sind, 

welche Einrichtung die Verantwortlichkeit für die langfristige Verfügbarkeit elektronischer 

Zeitschn Ren übernehmen soll. Versucht man die Meinungen zu gliedern, können folgende 

Standpunkte festgehalten werden: 

- Archivierung als Aufgabe der Bibliotheken, insbesondere der Nationalbibliotheken 

Wie für die Bewahrung von Printpublikationen sollten, ungeachtet der ungelösten technischen 

Fragestellungen, die Nationalbibliotheken verpflichtet sein, auch elektronische Publikationen 

zu archivieren und für die Nachwelt zugänglich zu machen. (B) 

This is, almost by defmition, the role of libraries. (B) 

- Archivierung als neue Aufgabe f i r  spezielle (kommerzielle) Anbieter 

Hier entsteht vielleicht ein neuer Markt, d.h. Dienstleister, die gegen Rechnung garantierte 

Archiviemg anbieten. (ZS) 

I foresee more Organisations the likes of JSTOWMI emerging in the near future, providing 

bureau Services of this type to publishers. (V) 

Where an archive is commercially viable, it may be sensible to have commercial players. (U) 
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Eventually, specialized Services will come to the fore to take over this function for the long 

term. (V) 

~ Archivierung als Aufgabe der Autoren bzw. ihrer Trägennstitutionen 

The institutions where the research originates will create archives for their authors’ e-prints. 

The institutions are themselves in the best Position and are best motivated to guarantee the 

longevity of their own archive. ... Information will be archived at its source. (L+F) 

Institutions should not only encourage but mandate local archiving by all their authors. (L+F) 

Archivierung als kooperative Aufgabe 

National libraries and Learned Societies should be responsible for archiving. (V) 

Archiving shouid be done doubiy: by auihors’ hosi-insiiiuiions’ oniine archives of aii riieir 

authors’ Papers and in global discipline-general archives. (L+F) 

Libraries and library Organisations have since long worked together on similar Problems and 

they are perfectly UF to solving the issues. (B) 

I’d like to see both a centralized repository and disbibuted repositories for insititutions or 

specific fields. (L+F) 

Stark umstritten ist die Rolle der Verlage bei der langfristigen Erhaltung der eigenen 

Produkte. Viele Teilnehmer sind überzeugt, dass Verlagshäuser höchst ungeeignet sind f i r  die 

Übernahme dieser Funktion. 

Diese Aufgabe kann sicherlich nicht von den Verlagen wahrgenommen werden. (L+F) 

Well, obviously, you wouldn’t tnist publishers on this one. (B) 

Very few publishers have complete Sets of their titles, and with the sales and transfer of titles 

and the acquisitions and mergers of companies this would not be practical. (U) 

Diese Meinung teilen allerdings nicht alle Befragten. Einige Verleger sind durchaus der 

Meintmg, dass ihre Unternehmen elektronische Publikationen langfristig sichern und greifbar 

halten werden. 

As publisher, we are certain that we will keep copies of all our material avdiiable. (V) 

This is a task which is the responsibility of each publisher. A customer should have access to 

what they have purchased in perpetuity. (V) 
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Bei kommerziellen Verlegern werden vermutlich Wirtschaftlichkeitsüberlegungen eine 

entscheidende Rolle spielen für das Verständnis der eigenen Rolle im Bereich der lang- 

hstigen Datenerhaltung. In diese Richtung können folgende zwei Antworten interpretiert 

werden: 

I think the question is not so much „who should", as who will have the economic incentive to 

do it. (V) 

For-profit publishers who thought three years ago that they would take a permanent archiving 

role, now seem to have backed Off from this original idea. (B) 

Ergebnisse aus der zweiten Runde 

Aus der ersten Runde geht hervor, dass 5 verschiedene Einrichtungen als mögliche Kandida- 
*:-- iiiuieii Fi die A-di iVi~~i~g d ikk i i id i e i  Zei:sckkll?~; in Fiiige kair,?;en: 

- Nationale Depots, z.B. Nationalbibliotheken 

- Internationale fachspezifische Archive 

- Verlage 

- Autoren bzw. deren Trägennstitutionen 

- Spezielle kommerzielle Anbieter 

In der zweiten Runde wurde systematisch untersucht, wie gross die Wahrscheinlichkeit ist, 

dass jede dieser Einrichtungen die Archivfunktion übernehmen wird. Gleichzeitig mussten die 

Teilnehmer beurteilen, wie geeignet die verschiedenen Einrichtungen für diese Aufgabe 

wären. Zur Bewertung stand eine Skala von 1 (überhaupt nicht wahrscheinlichlgeeignet) bis 5 

(sehr wahrscheinlicidgeeignet) zur Verfügung. Die Verteilung der Antworten wird in 

Abbildung 21 gezeigt; die zugehörigen Daten finden sich in Tabelle 19. 
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I n 1 Walirscheinlichkeit i 
l=überhaupt nicht wahrscheinlichlgeeignet - 5=sehr wahrscheinlichlgeeignet _ _  -. ~ .... .. 

. . , , OEignung ! 

1 2 3 4 5  1 2 3 4  

Nationale Depots, z.B. Internationale 

5 1 2 3 4 5  1 2 3 4 5  1 2 3 4 5  

Verlage AiJtOren bzw. deren Spezielle kommerzielle 
Nationalbibliotheken fachspezifische Archive (n=41/40) Trägerinstitutionen Anbieter 
(n=4 1 /4 1 ) (n=41/41) (n=40/40) (n=41/40) 

Abbildung 21. Wer wird die Zuständigkeit fur die dauerhafte Archivierung von elektronischen Zeitschrifien übcmehmen? 
Wie gross ist die Wahrscheinlichkeit, dass folgende Institutionen diese Aufgabe übernehmen werden? Und 
wie geeignet sind sie für diese Aufgabe? (Runde 2, Anzahl Befragte total n=42) 



Tabelle 19. Wer wird die Zuständigkeit für die dauerhafte Archiviemng von elektronischen Zeit- 
schriften übernehmen? Wie gross ist die Wahrscheinlichkeit, dass folgende 
Institutionen diese Aufgabe übernehmen werden? Und wie geeignet sind sie für diese 
Aufgabe? (Datentabelle zu Abbildung 2 1, Runde 2,1142) 
* Skala: 14berhaupt nicht wahrscheinlicWgeeiget - 5=sehr wahrscheinlichlgeeignet 

Wahrscheinlichkeit Eignung 

Einrichtung Skala* Anzahl Antworten Anzahl Antworten 

National Depots, 2.B. 1 3 (7.1%) 2 (4.8%) 
Kationalbibliotheken 2 1 (2.4%) 4 (9.5%) 

3 3 (7.1%) 5 (11.9%) 

4 13 (31.0%) 10 (23.8%) 

5 21 (50.0%) 20 (47.6?'0) 

ungültig 1 (2.4%) 1 (2.4%) 

Total 42 (100.0%) 42 (100.0%) 

Internationale fachspezifische 1 2 (4.8%) 3 (7.1%) 

2 6 (14.3%) 3 (7.1%) Archive 

3 7 (16.7%) 12 (28.6%) 

4 15 (35.7%) 13 (31.0%) 

5 11 (26.2%) 10 (23.8%) 

ungültig 1 (2.4%) 1 (2.4%) 

Total 42 (100.0%) 42 (100.0%) 

Verlage 1 13 (31.0%) 15 (35.7%) 

2 15 (35.7%) 17 (40.5%) 

3 8 (19.00/,) 5 (11.9%) 

4 3 (7.1%) 2 (4.8%) 

5 2 (4.8%) 1 (2.4%) 

ungültig 1 (2.4%) 2 (4.8%) 

Total 42 (100.0%) 42 (100.0%) 

Autoren bzw. deren Träger- 1 24 (57.1%) 28 (66.7%) 

2 5 (11.9%) 6 (14.3%) institutionen 

3 10 (23.8Yo) 5 (11.9YO) 

5 1 (2.4%) 0 (0.0%) 

4 0 (O.OY0) 1 (2.4%) 

ungilitig 2 (4.8%) 2 (4.8%) 

Total 42 (100.0%) 42 (100.0%) 
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Spezielle kommerzielle Anbieter 1 5 (11.9%) 10 (23.8%) 

2 8 (19.0%) 8 (19.0%~) 

3 9 (21.4%) 10 (23.8%) 

4 13 (31.0%) 7 (16.7%) 

5 6 (14.3%) 5 (11.9%) 

ungültig 1 (2.4%) 2 (4.8%) 

Total 42 (100.0%) 42 (100.0%) 

Die Hälfte aller Befragten (50,0%) ist der Meinung, dass es „sehr wahrscheinlich" ist, dass 

nationale Depots einschliesslich Nationalbibliotheken die Archivierung von elektronischen 

Zeitschnften übernehmen werden. Nimmt man die Kategorie 4 hinzu, so halten es insgesamt 

81,0% der Befragten für wahrscheinlich, dass diese Aufgabe auf nationaler Ebene gelöst wird. 

Nicht ganz so viele halten nationale Depots als geeignet für diese Funktion (Kategorien 4 und 

5: 71,4%). An zweiter Stelle folgen die internationalen fachspezifschen Archive: 26,2% der 

Befragten halten es für „sehr wahrscheinlich", dass diese Archive für die Speicherung digita- 

ler Zeitschriften zuständig sein werden. Berücksichtigt man zusätzlich die Kategorie 4, so 

halten 61,9% diese Option für wahrscheinlich. Diese Archive werden als weniger geeignet 

angesehen als die nationalen Depots (Kategorien 4 und 5: 54,8%). 

Bei den Verlagen ist es weder wahrscheinlich, dass diese bei der Datenerhaltung eine wich- 

tige Rolle übernehmen werden, noch gelten sie als geeignet für diese Aufgabe. Mindestens 

zwei Drittel aller Antworten fallen in die Kategorien 1 oder 2. Noch ausgeprägter ist diese 

ablehnende Haltung gegenüber dem Vorschlag, die Archivierung den Autoren bzw. ihrer 

Trägerinstitutionen zu überlassen. Die Mehrheit der Teilnehmer hält diese Option überhaupt 

nicht für realistisch. 

Die Möglichkeiten spezieller kommerzieller Anbieter werden sehr unterschiedlich ein- 

geschätzt. Einige Experten können sich gut vorstellen, dass solche Anbieter Aufgaben im 

Bereich der Archivierung digitaler Medien Übernehmen könnten, andere finden diese Idee 

abwegig. Obwohl die zukünftige Rolle dieser Unternehmen noch unklar ist, scheint es durch- 

aus möglich, dass sie gewisse Archivdienstleistungen anbieten werden. 
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Schlirssfolgerutig 

Betrachtet man sowohl die Kommentare aus der ersten Runde als auch die Ergebnisse der 

zweiten Runde, so sind zwei verschiedene Lösungsansätze denkbar: Entweder wird die 

Archivierung als nationale Aufgabe interpretiert, und es werden rechtliche, organisatorische 

und finanzielle Rahmenbedingungen geschaffen, die es erlauben, elektronische Zeitschriften 

als Pflichtsammelgut in nationalen Depots zu speichern. In diesem Fall käme den anderen 

Einrichtungen - einschliesslich den internationalen fachspezifischen Archiven - eine nach- 

geordnete Rolle zu. Oder die Archivierung wird als kooperative Aufgabe verstanden, in der 

nationale Depots und internationale fachspezifische Archive die Führungsrolle übernehmen 

und spezielle kommerzielle Anbieter gewisse Dienstleistungen zur Verfügung stellen. 

Wird die Datenerhaltung als nationale Aufgabe definiert, muss natürlich das Pflichtexemplar- 

recht entsprechend erweitert werden. Ebenfalls muss der Aufbau der technischen Infrastruktur 

sowie der personellen Expertise massiv vorangetrieben werden, damit die (National-)Biblio- 

theken in der Lage sind, die ihnen zugeteilte Rolle wirkungsvoll auszuüben. Die finanziellen 

Konsequenzen dieser neuen Aufgabe sind noch völlig unbekannt. 

Dazu bedarf es einerseits der notwendigen rechtlichen Voraussetzungen in den Ländern 

(entsprechend angepasstes Pflichtexemplarrecht, das auch die Interessen der Verleger berück- 

sichtigt) als auch der jeweiligen technischen und materiellen Grundlagen in den Bibliotheken. 

(BI 

Dringlichstes Ziel aus Sicht der Bibliotheken ist eine Anpassung des Pflichtexemplarrechtes 

an die Gegebenheiten der neuen elektronischen Medien. (B) 

This implies an advanced technical inffastucture ... (in national libraries). (B) 

The Problem will be finding the funding - national libraries are over-stretched already. (U) 

Die zentrale Archivierung ist jedoch nicht unumstritten. Vereinzelt gibt es auch Zweifel, ob 

die Lösung sinnvoll ist. 

Es ist eine Frage des Aufwandes und diese Frage kann (und muss) von Fall zu Fall ent- 

schieden werden, d.h. dezentral und in Abhängigkeit vom Wert der jeweiligen Sammlung. Ich 

glaube nicht, dass es eine zentrale Lösung gibt, etwa durch Archivierung in der Deutschen 

Bibliothek. (L+F) 
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4.5.4.3 Rolle der Druckausgaben als Archivkopien 

Bei den meisten elektronischen Zeitschriften handelt es sich gegenwärtig um digitale Parallel- 

ausgaben zu Printzeitschriften. Von den 6.000 in der Elektronischen Zeitschriftenbibliothek 

der Universitätsbibliothek Regensburg nachgewiesenen Titeln betreffen 87,3% der Eintragun- 

gen solche Doppelgänge?*'. Die restlichen 12,7% der Titel sind „echte" Online-Zeitschriften. 

Bei dieser Minderheit drangt natürlich die Zeit, dass eine Lösung für die Archivierung des 

digitalen Mediums gefunden wird. Bei den elektronischen Parallelausgaben hingegen prä- 

sentiert sich das Problem auf den ersten Blick als weniger dringlich: Bibliothekare und Ver- 

leger betrachten und behandeln die gedruckten Versionen in der Regel als Archivkopien. 

Kommentare aus der ersten Runde zeigen, dass viele Experten diese Lösung gar nicht so 

schlecht finden. Einige gehen sogar davon aus, dass sie noch für längere Zeit tragfähig 

bleiben wird. 

Es ist äurchaus denkihr, äass z.B. für einzeine Bereiche jeweiis ein gednickter Jaiiresband 
archiviert wird ... (ZS) 

Eine konventionelle Langzeitarchivierung ist solange der bessere Weg, wie elektronische Zeit- 
schriften lediglich elektronische Ausgaben konventioneller Zeitschriften sind. (B) 

Papier bleibt zunächst das Archivmedium (falls vorhanden). (B) 

I believe that for the next 20 years at least, most joumals will still be produced on paper as 
well as electronically. (V) 

Versteht man jedoch den Sammelauftrag einer Bibliothek sehr umfassend und ist man der 

Auffassung, dass das elektronische Dokument nicht identisch ist mit dem gedruckten 

Gegenüber, so bietet dieser Ansatz keine befriedigende Lösung. So sieht beispielsweise die 

vorgeschlagene Erweiterung des Sammelauftrages der Deutschen Bibliothek vor, dass bei 

Medienwerken, die gleichzeitig in physischer Form und als Netzpublikation verbreitet 

werden, beide Formen abzuliefern und zu erhalten sind3'*. Zudem zeigt sich immer deutlicher, 

dass der Informationsgehalt und der Benutzungskomfort beim elektronischen Dokument 

wesentlich höher sein können als bei der gedruckten Ausgabe. 

Obschon die Printausgaben für Archivzwecke sehr geeignet sind, beobachten wir eine stetige 

Reduktion der in Bibliotheken vorhandenen Pnntabonnements. Bibliothekare diskutieren zur 

Elektronische Zeitschnftenbibiiotk (EZB): http:l/www.bibliothek.uni-regensburg.de/ezeit/. Zahlenangaben 

vom Februar 2000. 

Vgl. hiem: Lehmann (1999). 

18 I 
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Zeit intensiv, wie sie den Bestand an gednickten Abonnements reduzieren und gleichzeitig 

den Zugriff auf die Inhalte der Zeitschriften durch Auf- und Ausbau elektronischer Angebote 

sicherstellen können383. Bereits heute zeichnet sich ab, dass durch die Konsortienbildung und 

die stärkere Bestandskoordination immer mehr Bibliotheken die Möglichkeit suchen, ihre 

Printabonnements zugunsten eines elektronischen Zugangs zu kündigen. Gleichzeitig ver- 

suchen beinahe alle Konsortien oder Bibliotheksverbünde, das Abonnement einer Druck- 

ausgabe mindestens an einer Stelle aufrecht zu erhalten. Gegenwärtig ist kein Konsortium 

bekannt, das auf alle gedruckten Exemplare verzichtet384. Der Bezug dieser (letzten) Print- 

exemplare wird vermutlich erst dann eingestellt werden, wenn einerseits eine langfnstige 

Erhaltung der elektronischen Version sichergestellt ist und andererseits alle Dienstleistungen 

einer Bibliothek mit der elektronischen Ausgabe abgedeckt werden können (2.B. Fernleihe). 

Oder ganz einfach, wenn die Bibliotheken die Printversionen nicht mehr finanzieren können. 

Auf Seite3 der Vrr!rge kmr~ man mit grosser Wahmchein!ich!eit davoi, ausgeher„ dass 

gedruckte Zeitschrifienausgaben noch so lange produziert werden, wie Bibliotheken bereit 

sind, diese - zu immer höher steigenden Preisen - zu kaufen. 

Ablösung der Druckausgabe als Archivkopie 

Der zweite Teil der Delphi-Studie ging der Frage nach, wie lange Bibliotheken noch Pnnt- 

Versionen von wichtigen Fachzeitschriften zu Archivzwecken abonnieren werden (Tabelle 

20). Die Teilnehmer schätzen, dass Bibliotheken den Bezug von Printversionen im Jahr 2007 

einstellen werden (Median). Nur ein Experte ist der Meinung, dass diese Entwicklung nie 

eintreffen wird. 

Dieses Resultat sagt allerdings nichts aus über die Gründe für diesen Wechsel. Es möglich, 

dass die Bibliotheken zu diesem Zeitpunkt die Printausgaben zu Archivzwecken nicht mehr 

benötigen, dass die Mittel .tu, den weiteren Bezug fehlen oder dass diese Erscheinungsform 

nicht mehr zum Kauf angeboten wird. Die positivste Interpretation lautet jedoch, dass bis zu 

diesem Termin funktionierende Systeme für die sichere Archivierung elektronischer Zeit- 

schriften implementiert sind. 

In welchem Masse solche Modelle IÜr die Bibliotheken möglich, sinnvoll und fmanziell lohnend sind, hängt 

naturlich wesentlich von der Funktion der Bibliothek und der Preispolitik der entsprechenden Verlage ab. 

Vgl. hierzu: Reinhardt (1999). 
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Tabelle 20. In welchem Jahr werden die Bibliotheken aufhören, Printversionen von wichtigen 
Fachzeitschriften zur Archivzwecken zu abonnieren? (Wiederholte Befragung, Runde 
3, n=39)"' 

Unteres Quartil Median Oberes Quartil Antworten ,,nie" Ungültige Antworten 

2004 2007 2010 1 (2,6%) 1(2,6%) 

Inforniationsverlust beim Ausdruck Printausgaben 

Die nächste Frage analysierte, wie lange noch eine Druckausgabe eines elektronischen 

Artikels als adäquate Archivkopie betrachtet werden kann. Es zeigt sich immer deutlicher, 

dass Informationsgehalt und Benutzungskomfort elektronischer Dokumente wesentlich höher 

sein können als beim gedruckten Gegenüber. Elektronische Medien bieten sehr leistungs- 

fähige Navigations- und Suchhilfen, Hyperlinks zu weiterführenden Informationsquellen und 

Zügmg ZU iiiteiaktiveii üiid i i i~ i t i i i i~d id~i i  X ~ ~ i ~ i i t ~ i i .  i i i ~ ü f ~ ~ i  hh-iii dai Aüsdmck eines 

digitalen Dokumentes zu erheblichen Informationsverlusten führen. In solchen Fällen kann 

die Druckausgabe nicht mehr als adäquate Archivkopie akzeptiert werden. 

Entsprechend diesen Überlegungen wurde im zweiten Teil der Studie die Frage gestellt, in 

welchem Jahr der Durchschnittsartikel so viele interaktive undioder multimediale Elemente 

beinhalten wird, dass der Ausdruck nur einen Teil des Informationsgehaltes wiedergibt. Die 

Resultate werden in Tabelle 21 gezeigt. 

Tabelle 2 1. In welchem Jahr wird der Durchschnittsartikel so viele interaktive undioder 
multimediale Elemente beinhalten, dass der Ausdruck nur einen Teil des 
Informationsgehaltes wiedergibt? (Wiederholte Befragung, Runde 3, n=39)'86 

Unteres Quartil Median Oberes Quartil Antworten ,,nie" Ungültige Antworten 

2006 2009 1 (2,6%) 0 (O,O%) 2004 

Ähnlich wie bei der letzten Frage gehen sozusagen alle Experten davon aus, dass die 

Entwicklung hierhin führen wird (Antworten ,,nie": 2,6%). Der prognostizierte Zeithorizont 

"' Zwischenresultat aus Runde 2 (1142): 0.25-Quartil: 2003.5; Median: 2007; 0.75-Quartil >2010; Antworten 

.,nie" 3(7,1%); ungültige Antworten 1(2,4%). 

Zwischenresultat aus Runde 2 (1142): 0.25-Quartil: 2004; Median: 2006; 0.75-Quartil >20 10; Antworten 

.,nie" 2(4,8%); ungültige Antworten O(O,O%). 
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fallt ins Jahr 2006 (Median). Dieses Resultat bedeutet, dass ab Mitte des Jahrzehnts die 

Aufbewahrung von Druckkopien zu Archivzwecken keine befriedigende Lösung darstellen 

wird, weil der Inforrnationsgehalt dieser Ausgaben wesentlich kleiner sein wird als dejenige 

des digitalen Mediums. Spätestens dann wird es aus Sicht der Leser unabdingbar sein, dass 

der langfnstige Zugriff auf das elektronische Dokument sichergestellt ist. Dieses Ergebnis 

steht natürlich in engem Zusammenhang zum Resultat der letzten Frage, in der analysiert 

wurde, wann Bibliotheken den Bezug von Druckausgaben zu Archivzwecken einstellen 

werden. Es scheint plausibel zu sein, dass die erwarteten Zeithonzonte beider Untersuchungen 

sehr eng beieinander liegen. 

4.5.4.4 Erhaltung der  Technologie als Methode der Archivierung 

Die Langzeitverfugbarkeit elektronisch gespeicherter Informationen wird weniger durch die 

Haltbarkeit der elektromagnetischen oder optoelektronischen Informationsträger bestimmt, als 

vielmehr durch die technische Fortentwicklung der Hard- und Software. In seinem Aufsatz 

„Archiv-ServerIServer-Archive - Wie sehen die Kulturspeicher der Zukunft aus?" beschreibt 

H. Weber sehr treffend, welche Methoden zur langfristigen Erhaltung digitaler Informationen 

eingesetzt werden „Server-Archive", d.h. die Aufbewahrung und Instandhaltung 

veralteter Hard- und Software, erscheinen ihm als Lösungsvorschlag eher unrealistisch. Der 

Aufbau von „Archiv-Servern", die eine regelmässige Überführung der Daten in die jeweils 

aktuelle Hard- und Softwareumgebung ermöglichen, sind für ihn - wie auch für viele andere - 

die sinnvollere Variante zur Erhaltung der Lesbarkeit elektronischer Informationen. 

In der ersten Runde der Delphi-Studie tritt eher unerwartet der Einwand auf, ob ein Konzept 

der umfassenden Archivierung nicht auch die Erhaltung der Lesbarkeit des ursprünglichen 

Informationsträgers voraussetzt. Obwohl keiner der Teilnehmer die Auffassung vertritt, dass 

Computerrnuseen mit historischen Rechnern aller Gerätegenerationen allein das Archiv- 

problern lösen können, schlagen einzelne vor, ein doppeltes Archivverfahren zu wählen. 

Einerseits soll die Migration von Daten in neue Computerumgebungen vorangetrieben 

werden, andererseits soll weiterhin dafür gesorgt werden, dass die Informationsträger in ihrer 

ursprünglichen Form gelesen werden können. In diese Richtung zielt auch die Aussage dieses 

Experten: 

'" Vgl. hierzu: Weber (1959). 
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Es bietet sich ... eine zweigleisige Vorgehensweise an: a) Sicherung der Originalveröffent- 
lichung (inkl. der dazu notwendigen oder empfohlenen Hard- und Software), b) Kopie dieses 
Originals in leicht weiterkopierbare Fomate und auf die aktuell am meisten Perspektive 
bietenden Datenträger. (L+F) 

Die Einstellung der Experten gegenüber der Erhaltung der Technologie als mögliche oder 

notwendige Massnahme zur Archivierung digitaler Publikationen war Gegenstand der Unter- 

suchung in der zweiten und dritten Fragerunde. Die Teilnehmer wurden um eine Stellung- 

nahme zu folgender Aussage gebeten: ,,Archivieren heisst nicht nur Überspielen von Daten 

auf neue Informationsträger oder die Migration von Daten in eine neue Technologie- 

Umgebung, sondern bedeutet auch die Pflege alter Hard- und Software, so dass die Daten im 

Originalformat gelesen werden können." 

In der Auswertung zeigt sich kein einheitliches Meinungsbild (Abbildung 22). Die Experten 

sind sich nicht einig, welche Wichtigkeit die Erhaltung der Daten im Onginalfomat ein- 

nehmen soll. Für 38,1% der Befragten ist die Erhaltung der Technologie ein wichtiger Aspekt 

der Archivierung (Kategorien 4 und 5); 47,6% der Teilnehmer halten diese Massnahme nicht 

für notwendig (Kategorien 1 und 2). 

25.00% -, - 
20.00i; 

g 15.00% 

lO.OW% 

5.00% 

0.00% 

C 

0 
3 - 

1 2 3 4 5 ungültig 

küberhaupr nicht richtig ~ 5=seh( richtig 

Abbildung 22. Archivieren heisst nicht nur Überspielen von Daten auf neue Informationsträger oder 
die Migration von Daten in eine neue Technologieumgebung, sondern bedeutet auch 
die Pflege alter Hard- und Software, so dass die Daten im Originalformat gelesen 
werden können. Ist diese Aussage richtig? (Runde 2; 1142) 
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Natürlich stellt sich sofort die Frage, wie realistisch es überhaupt ist, dass veraltete Hard- und 

Software über die immer schneller werdenden Zyklen der technischen Erneuerung hinweg 

instand gehalten werden können. Dieser Aspekt w d e  in der letzten Runde untersucht 

(Abbildung 23). 
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Abbildung 23. Wie realistisch ist es, das veraltete Hard- und Software über die Jahre hinaus gepflegt 
werden k a ~  und funktionstüchtig bleibt? (Runde 3; n=39) 

Ein Vergleich der Resultate dieser letzten zwei Fragen zeigt die Diskrepanz zwischen den 

Forderungen mancher Experten und der Einschätzung der Realisierbarkeit dieser Massnahme. 

Was von vielen Experten gewünscht wird, nämlich die Möglichkeit elektronische Informa- 

tionsmittel auch in Zukunft im Onginalformat lesen zu können, wird gleichzeitig als un- 

realistisch eingestuft. Beinahe drei Viertel aller Befragten sind der Auffassung, dass die 

Erhaltung der Technologie sich kaum verwirklichen lässt (Abbildung 23; Kategorien 1 und 2: 

74,4%). Bei der Einschätzung der Realisierungchancen von ,,Server-Archiven" stimmt die 

Meinung der Expertengruppe überein mit den in der Literatur geäusserten Überlegungen. 

4.5.4.5 Zusammenfassung und Bewertung 

Der wahrscheinlich wichtigste Aspekt bei der Lösung des „Archivproblems" ist die Klärung 

der Verantwortlichkeiten. Nach eingehender Untersuchung sind zwei verschiedene Lösungs- 

ansätze denkbar. Entweder wird die Archivierung als nationale Aufgabe interpretiert, und es 

werden rechtliche, organisatorische und finanzielle Rahmenbedingungen geschaffen, die es 

erlauben, elektronische Zeitschriften als Pflichtsammelgut in nationalen Depots zu speichern. 

In diesem Fall kämen den anderen Einrichtungen - einschliesslich den internationalen fach- 

spezifischen Archiven - eine nachgeordnete Rolle zu. Oder die Archivierung wird als koope- 

rative Aufgabe verstanden, in der nationale Depots und internationale fachspezifische Archive 

die Führungsrolle übernehmen und spezielle kommerzielle Anbieter gewisse Dienstleistungen 

zur Verfügung stellen. 
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Bei sehr vielen elektronischen Zeitschriften wird gegenwärtig die gedruckte Ausgabe als 

Archivkopie aufbewahrt. Obwohl diese Praxis für den Moment keine schlechte Lösung bietet, 

gehen die Experten davon aus, dass die Bibliotheken ab Mitte des Jahrzehnts den Bezug von 

Printversionen zu Archivzwecken einstellen werden. Dieser Wechsel wird zusätzlich geför- 

dert durch den stets grösser werdenden Informationsverlust, der beim Ausdruck digitaler Do- 

kumente entsteht. 

Archivieren bedeutet für etwa ein Drittel der Experten auch die Erhaltung der Lesbarkeit der 

Daten im Originalformat. Gleichzeitig sind beinahe drei Viertel aller Befragten der Auf- 

fassung, dass die Erhaltung der Technologie, d.h. die Instandhaltung alter Hard- und Soft- 

ware, sich kaum verwirklichen lässt. 

Führt man sich die Zahl und Komplexität der noch ungeklärten Fragen vor Augen, so ist es 

erstaunlich, dass die Experten davon ausgehen, dass Bibliotheken ab Mitte des Jahrzehnts 

keine gedruckten Ausgaben zu Archivzwecken mehr beziehen werden. Heisst diese Prognose, 

dass die langhstige Verfügbarkeit digitaler Medien bis zu diesem Zeitpunkt sichergestellt ist, 

oder bedeutet es, dass wir uns trotz - oder vielleicht wegzn - des raschen technologischen 

Fortschrittes auf eine Zukunft hin bewegen, in der die langfristige Erhaltung des Wissens 

nicht gewährleistet ist? Diese Frage kann zum gegenwärtigen Zeitpunkt nicht beantwortet 

werden. Klar ist jedoch, dass alle Beteiligten aufgefordert sind, stärker zusammenzuarbeiten 

und schnelle Lösungen zu finden. Falls dies nicht geschieht, ist es absehbar, dass die 

Forschungsergebnisse von heute der nächsten Generation nicht vollständig zur Verfügung 

stehen werden. 

4.5.5 Neue Preis- und Bezugsiiiodelle 

4.5.5.1 Einführung 

Führt man sich die Eigenschaften elektronischer Zeitschriften vor Augen, so eröfhen sich 

ganz neue Möglichkeiten hinsichtlich Preisgestaltung und V e r t n e b s f o ~ n e n ~ ~ ~ .  Zu diesen 

neuen Möglichkeiten gehören der direkte Zugriff auf Ebene des Artikels, die Schaffung unter- 

schiedlicher Angebotsformen für verschiedene Kundengnippen und Benutzerbedürfnisse 

”’ Vgl. hierzu auch Kapitel 3.6. 
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(Preisdi fferenzierung) sowie die Erprobung innovativer Modelle zur Bündelung bzw. Ent- 

bündelung von Artikeln. 

Die Analyse dieser Entwicklungen bildete einen wichtigen Aspekt der Delphi-Studie. In 

diesem Zusammenhang interessierte vor allem der zukünftige Stellenwert des „Pay-as-you- 

go"-Verfahrens für den Bezug von einzelnen Artikeln. Gleichzeitig wurde auch die Frage 

untersucht, wie sich das Verhältnis zwischen den Bezugsformen Kaufabonnement und 

Lizenzvertrag verändern wird. 

In der ersten Runde der Delphi-Studie wurden die Experten gebeten, eine allgemeine 

Beurteilung der zukünftigen Veränderungen abzugeben. Die Frage lautete: 

Welches Kostenmodell wird sich für den Zugang zu Zeitschriften bzw. Zeitschriften- 

artikeln miiterfristig (innerhalb der nächsten 5 bis 10 Jahre) durchsetzen: ,, Pay-as-you- 

go ", Kaufabonnement oder Lizenzvertrag? 

Als Hinweis zum Kontext der Fragestellung dienten zwei Zitate von L. Earl und A. Oker- 

s0n389. 

Ein kuner Exkurs soll die Unterschiede zwischen diesen drei Bezugsfonnen erläutern. 

Elektronische Zeitschriften werden in der Regel nicht durch Kauf erworben, sondern zur 

Nutzung lizenziert. Somit wird das bisher übliche Kaufabonnement bei Zeitschriften zu- 
nehmend abgelöst durch zeitlich befristete Nutmgsverträge. Neben diesen zwei mittlerweile 

gut bekannten und weit verbreiteten Erwerbungsformen wird in Fachkreisen immer häufiger 

auf die Vorteile des „Pay-per-use"-Verfahrens h i n g e w i e ~ e n ~ ~ .  Dieses Modell bietet einen 

völlig neuen Ansatz. Hier steht nicht die Zeitschrift, sondern der Artikel als Vertriebs- und 

Bezugseinheit im Vordergrund. Der Benutzer entscheidet, welche Veröffentlichung von der 

Bibliothek spezifisch für seine momentanen Bedürfnisse beschafft wird. Ein solches Modell 

entspricht in der letzten Konsequenz dem von Bibliothekaren oft geforderten Paradigmen- 

wechsel von der Bestandsorientierung hin zur Nachweis- oder Beschaffungsorientier~ing~~'. 

Die Antworten der Experten zeigen, dass mit grosser Wahrscheinlichkeit alle drei Erwer- 

bungsformen nebeneinander existieren werden. Obwohl einige Experten Präferenzen für das 

389 Earl (1996) und Okerson (1991); vgl. hierzu auch Anhang 11. 

Gelegentlich spricht man auch von Jay-as-you-go", .,Pay-per-view" oder .Article-per-view". Obwohl einige 

Fachpersonen Unterschiede zwischen diesen verschiedenen Verfahren feststellen, werden sie in dieser Arbeit 

nicht differenziert 

39' Vgl. hierzu: Neubauer und Keller (1997). 
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eine oder andere Kostenmodell äussem, gehen beinahe alle davon aus, dass Bibliotheken und 

Einzelpersonen in Zukunft wahlweise über unterschiedliche Bezugsmöglichkeiten auf Zeit- 

schri ftenliteratur zugreifen werden. Verlage werden den Kunden entsprechend individuellen 

Bedürfnissen Kaufabonnements, Lizenzverträge oder Artikellieferdienste anbieten. 

Es wird sich wahrscheinlich keines der genannten Modelle durchsetzen, sondern alle drei 

werden in Abhängigkeit von lokalen Besonderheiten an den Bibliotheken nebeneinander 

existieren. (B) 

A variety of cost models are necessary, making this a complex area. (L+F) 

In practice, a mixture of models will be applied. (B) 

Es werden auch mittelfristig die genannten Kostenmodelle nebeneinander bestehen. (B) 

Nicht das einzelne Kostenmodell ist zukunftsträchtig, sondern eine Mischung aus den 

genannten. (L+F) 

Versucht man zu analysieren, welches Kostenmodell sich f i r  welche spezifischen Bedürhisse 

durchsetzen wird, so erkennt man in vielen Antworten ein ähnliches Muster. Die wichtigsten 

und am häufigsten benutzten Zeitschriften werden über Kaufabonnements oder Lizenz- 

abkommen uneingeschränkt zugänglich sein392. Solche Verträge können den Zugang zu 

gedrucktem oder elektronischem Material umfassen. Ein „Pay-as-you-go"-Verfahren hin- 

gegen wird als bevorzugtes Zugangssystem bei Zeitschriften mit kleinerer Nachfrage vor- 

geschlagen. Auch für Einzelpersonen, die keiner grösseren Bibliothek angeschlossen sind, 

dürfte das „Pay-as-you-go"-Verfahren grosse Vorteile bieten. 

I envisage subscriptiordlicensing as continuing to prevail for heavily used joumals in any 

given institution, supplemented by per-article purchase from journals which are not worth sub- 

scribing to. (ü) 

Pay-as-you-go is suitable for iess frequently used matzrial. The iicensing is appropriate fcc 

heavily used material or a package of a large number ofjoumals. (B) 

Licensing for the core collection with pay-Per-view for less frequently needed materials. (B) 

Für den Einzelnutzer ist aus betriebswirtschaftlicher Sicht das „Pay-as-you-go"-Verfahren zu 

präferieren, für die öffentlichen Bibliotheken das Kaufabonnement und iÜr Forschungs- 

einrichtungen der Lizenzverirag. (L+F) 

„Uneingeschränkt" heisst in diesem Zusammenhang, dass alle A d e l  einer abonnierten oder lizenzierten 
Zeitschrift beliebig oft und ohne zusätzliche Kosten für einen defmierten Benutzerkreis zugänglich sind. Bei 
Lizenzverträgen kann dieser Zugang allerdings zeitlich befristet sein. 

392 
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Die Vor- und Nachteile dieser Differenzierung zwischen uneingeschranktem Zugriff auf 

Kemeitschriften und selektivem Artikelbezug nach „Pay-as-you-go“-Prinzip bei weniger 

stark benutzten Zeitschriften wird in den nächsten Kapiteln eingehend diskutiert. 

4.5.5.2 Ablösung des Kaufabonnements durch Lizenzverträge 

Die fortschreitende Ablösung des traditionellen Kaufabonnements durch Lizenzverträge wird 

von manchen Teilnehmern als Faktum dargestellt. Hierzu bleibt zu beachten, dass eine klare 

Unterscheidung zwischen Kaufabonnement und Lizenzvertrag sehr schwierig sein kann. 

Grundsätzlich gehen beim Kauf einer Zeitschrift die Hefte in den Besitz der Bibliothek über, 

während eine Lizenz nur den Zugang zu einer Datensammlung während einer bestimmten 

Zeitdauer regelt. Möchte man einen dauerhaften Zugang zu lizenziertem Material sichern, so 

muss dies im Vertrag explizit festgehalten werden393. Oft geht man bei Printzeitschriften von 

Kaufabonnements und im digitalen Umfeld von Nutzungslizenzen aus. Diese Zuordnung ist 

allerdings nicht in allen Fällen korrekt. So hat beispielsweise das Konsortium Nordrhein- 

Westfalen die elektronischen Zeitschriftenausgaben des Verlages Elsevier käuflich erworben 

und stellt diese über einen lokalen Server zur Verfügung’”. 

Folgt man den Meinungen der Experten, so wird die Bedeutung der traditionellen Kauf- 

abonnements bei Zeitschriften in den nächsten Jahren stark zurückgehen. 

Kaufabonnements werden weiter zurückgehen und an Bedeutung verlieren. (B) 

Am meisten werden unserer Ansicht nach Kaufabonnements zuriickgehen. (U) 

The traditional subscription mode is dissolving into numerous other Options and modes and we 
will have many more choices for purchase than ever before. (B) 

Einzelne Experten sind jedoch der Überzeugung, dass diese Veränderung erst längerhstig 

einsetzen wird. 

Ich vermute das Kaufabonnement wird auch noch in den nächsten 5-10 Jahren dominierend 
bleiben. (B) 

Die Checkliste der European Copyright User Piatform schlagt sogar vor, dass man keine Lizenz unter- 

zeichnen soll, die nicht den dauerhaften Zugang zu den lizenzierten Materialien gewährt. Vgi. hierzu: Euro- 

pean Copyright User Platform; Deutsches Bibliotheksinstitut (1999). 

393 

394 Vgl. hierzu: Reinhardt (1998). 
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Nicht alle Befragten sind der Meinung, dass die Lizenziening eine für alle Bedürfnisse ge- 

eignete Erwerbungsform darstellt. Ist man der Auffassung, dass Bibliotheken den Auftrag 

haben, elektronische Infoxmationsmittel in den eigenen Bestand aufzunehmen sowie lang- 

fristig zu bewahren und zur Verfügung zu stellen, so bieten Nutzungslizenzen letztendlich 

keine befriedigende Lösung. 

Die Bibliotheken werden versuchen, so lange es von den angebotenen Verträgen her möglich 

ist. die Inhalte zu kaufen, um ihrem Auftrag des Bewahrens der Veröffentlichung nach- 

zukommen. (B) 

Es scheint uns international ein Ziel zu sein - auch in Krisenzeiten - eine sichere Informa- 

tionsversorgung zu haben. (U) 

Unter den 45 Experten findet sich auch ein Teilnehmer, der alle drei Preismodelle ablehnt und 

den kostenlosen Zugang für alle interessierten Leser fordert. Zur Finanzierung der Zeit- 

sckf iez  so!!e:: Autorezbeitr3ge erhoben werden. 

None of these ... but author Page charges. (L+F) 

4.5.5.3 ,,Pay-per-use<'-Verfahren als neue Zugangsform 

Zeitschriften sind Sammelwerke bestehend aus zahlreichen, meist unabhängigen Einzel- 

artikeln. Sehr oft interessiert sich der Leser nur für einen bestimmten Artikel, nicht für das 

ganze Heft, schon gar nicht für den ganzen Jahrgang. Im elektronischen Umfeld gibt es 

keinen einsichtigen Grund, wieso nicht der einzelne Artikel als primäre Vertriebseinheit 

aufgefasst werden könnte. Die Befragten gehen davon aus, dass die Bedeutung von elektro- 

nischen Artikellieferdiensten zukünftig stark zunehmen wird. 

There is a thnving market for document delivery now and there is no reason to hink that this 

will disappear. Moreover, web disiribution makes it possible to satisfy marginal usage re- 

quirements at marginal pnces. (V) 

„Pay-per-view", „Pay-per-article" oder ähnliche Verfahren werden stark zunehmen. (B) 

Dass sich diese Vertriebsform noch nicht in grösserem Masse durchsetzen konnte, hat aus 

Sicht der Autorin zwei Gründe. Auf der einen Seite ist eine sehr grosse Zurückhaltung bei den 

Verlagen zu spüren, da diesen noch nicht klar ist, wie sich die Einführung solcher Artikel- 

lieferdienste auf den vorhandenen Abonnementsverkauf auswirken wird. Auf der anderen 

Seite fehlt ein geeignetes elektronisches Zahlungssystem für Kleinbeträge dieser Art. Es kann 

allerdings davon ausgegangen werden, dass Pilotprojekte zwischen Bibliotheken und Ver- 
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lagen innerhalb der nächsten Jahre die notwendigen Grundlagen und Erfahrungswerte für den 

breiteren Einsatz von „Pay-Per-use"-Systemen liefern werden. Den Startschuss zur Ein- 

führung dieser Art der elektronischen Artikellieferung hat das Projekt PEAK geliefert"'. 

Die Einzelartikellieferung wird aus Sicht einiger Teilnehmer massiv an Bedeutung gewinnen, 

sobald Nutzungsstatistiken auf Artikelebene zur Verfügung stehen. Hieraus können Biblio- 

thekare mit sehr wenig AufWand genau erkennen, wieviele Aufsätze pro Zeitschrift benutzt 

werden. Obwohl die Nutzungsstatistiken von vielen Verlagen heute noch unvollständig, 

uneinheitlich und unpräzis sind, liegen erstmals Orientierungsgrössen für die Berechnung 

eines Kosten-Nutzen-Verhältnisses vor. Es liegt auf der Hand, dass sich Bibliothekare und 

Wissenschaftler genau überlegen werden, in welchen Fällen Zeitschnftenabonnements oder 

Nutzungslizenzen gerechtfertigt sind und in welchen Situationen Artikel einzeln beschaffl 

werden sollen. 

Eie Rücicirieidungen zeigeXi, dass riiciit die Beliag~ii  sdcheii „Tay-as-yoü-go"-MuIlel:eri 

besonders positiv gegenüberstehen. Versucht man die vorgebrachte Kritik inhaltlich zu 

gliedern, so lassen sich drei Kategorien bilden. 

Zur ersten Kategorie gehören Experten, die befürchten, dass „Pay-Per-use"-S ysteme zur 

Benachteiligung oder Ausgrennuig einzelner Benutzer oder Benutzergnippen führen werden. 

In diese Kategorie fallen auch die Bedenken derjenigen Teilnehmer, die der Auffassung sind, 

dass öffentliche Bibliotheken Informationen soweit als möglich kostenlos und uneinge- 

schränkt zur Verfügung stellen sollten. 

It is obvious that such a model would introduce inequalities between the individual's possibi- 
lities to access information. As such, the pay-per-view model is opposed to a core concept in 

library Services, being „equal access for everyone". (L+F) 

Die Bibliotheken müssen in jedem Fall die bei ihnen vorhandenen Informationen soweit 
möglich gratis anbieten. (B) 

Hampering free access to the exisiing body nf scientific knowledge will reduce the moments 

of „creative shortcut" in the scientific process. It also reduces the general awareness of the 

state of the art. (B) 

In der zweiten Kategorie weisen Experten darauf hin, dass „Pay-Per-use"-Modelle schlecht 

budgetiert werden können. Das System einer rein bedarfsbezogenen Informationsbeschaffung 

ist für Bibliotheken kaum finanziell plan- und kontrollierbar. 

' 95  So Karlowitsch (1999). Vgl. h iem auch Kapitel 3.6.7. 
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It is a model for which institutions cannot budget. (L+F) 

A library cannot stop delivering Services to its Users at the moment all the budget has been 

spent on fees for individual articles, they cannot shut down the library in June because all the 
budget has been spent. (V) 

Eine dritte Gruppe macht aufmerksam auf die übergeordneten mittel- und langfristigen Folgen 

eines solchen Systems. Sie befürchten, dass solche Modelle dazu führen werden, dass der 

Verlag die Selektion des zu veröffentlichenden Materials nicht nach streng wissenschaftlichen 

Kriterien, sondern nach rein betnebswirtschaftlichen Gesichtspunkten ausrichtet. 

Pay-as-you-go will have limited use, as there are major drawbacks for both sides: for publi- 

shing it is that only highly read articles will be profitable, and therefore not so popular mate- 
rial can not be published, which may be impossible to do and also possibly a mistake on the 
longer tenn. (V) 

Es ist auch relativ schwer 8bzuschäizen, ob und w m  sich die Veröffentlichung in einem 

„Pay-per-view“-Verfahren selbst finanziert .... so besteht beispielsweise die Gefahr, dass ein 

Artikel, der sich auf ein bisher nicht populäres Forschungsgebiet konzenirieri, nicht die 

entsprechende Beachtung erhalt. (B) 

4.5.5.4 Vorschlag eines differenzierten Bezugsmodells 

Aus der ersten Runde geht deutlich hervor, dass die meisten Experten für die nächste Zukunft 

eine Koexistenz der verschiedenen Kostenmodelle und Zugangsfonnen erwarten. Für 

verschiedenartige Bedürfnisse und Kundengruppen werden sich voraussichtlich unterschied- 

liche Bezugsstrukturen durchsetzen. Konkret könnte das heissen, dass Bibliotheken in 

Zukunft über Li~enzvertrage’~ uneingeschränkten Zugang zu Kemzeitschriften und einen 

„Pay-per-use”-Zugang fir weniger wichtige Zeitschriften anbieten werden. Dieses Konzept 

wird im Folgenden als diflerenziertes Bezugsmodell bezeichnet. 

In der zweiten und dritten Runde wurden die Experten nach ihrer Meinung zu diesem 

Konzept gefragt. Die Ausweriung dieser zwei Runden zeigt, dass 85,7% bzw. 87,2% der 

Experten mit diesem Vorschlag einverstanden sind; lediglich 14,3% bzw. 7,7% glauben nicht, 

dass die Entwicklung in diese Richtung gehen wird (Tabelle 22). Eine Aufschlüsselung der 

Resultate nach Berufspppen zeigt, dass alle Bibliothekare diesem Szenario zustimmen. Die 

’% Evtl. über Konsortialabkommen. 



Gegenstimmen entfallen auf Vertreter aus Zeitschnftenagenturen, Verlagshäusem sowie 

Lehre und Forschung. 

Tabelle 22. Das differenzierte Bezugsmodell: Bibliotheken werden in Zukunft einerseits über 
Lizenzverträge uneingeschränkten Zugang zu Kernzeitschriften anbieten (evtl. durch 
Konsortialabkommen) und andererseits „Pay-per-use" Zugang zu weniger wichtigen 
Zeitschriften organisieren. Sind Sie mit diesem Szenario einverstanden? 

I Runde 2 (1142) Runde 3 (n=39) 

Anzahl Antworten Anzahl Antworten 

Einverstanden 36 (85,7%) 34 (87,2%) 

Nicht einverstanden 6 (14,3%) 3 (7,7%) 

Antworten ungültig 0 (0.0%) 2 (5,lYO) 

Dieses Ergebnis führt zur Annahme, dass zukünftig klar unterschieden wird zwischen Kem- 

Zeitschriften und Randzeitschriften. Bei den Kemzeitschriflen wird für alle Bibliotheks- 

benutzer ein uneingeschränkter Zugang möglich sein, bei den Randzeitschriften werden die 

gewünschten Artikel einzeln und gegen Bezahlung bezogen. 

Die Anschlussfi-agen in der Delphi-Studie beruhen auf der Akzeptanz dieses differenzierten 

Bezugsmodells. Aus diesem Grund werden in den nachfolgenden Abschnitten nur Antworten 

von Teilnehmern berücksichtigt, die dem Szenario zugestimmt haben. Die Zahl der Befragten 

wird somit auf 36 (Runde 2) bzw. 34 (Runde 3) reduziert. 

Ist das differenzierte Bezugsmodell wünschenswert? 

Grundlage des differenzierten Bezugsmodells bildet die Unterscheidung zwischen Kernzeit- 

sc'mihn, die über Lkenzverträge uneingesciiränkt zugänglich sind und Randzeiiscluifien, die 

über einen „Pay-Per-use"-Zugang angeboten werden. Diese Differenzierung wird allerdings 

nicht von allen Teilnehmern als besonders erstrebenswert betrachtet. Wie bereits in der 

Einführung zum Themenbereich erwähnt, befürchten einige Experten, dass ein „Pay-as-you- 

go"-Verfahren zu ernsthaften Defiziten im System der wissenschaftlichen Information und 

Kommunikation führen könnte. Im Vordergrund stehen Bedenken, dass die Informations- 

Versorgung gewisser Benutzergnippen behindert wird, dass Bibliotheken ihren Auftrag nicht 

angemessen erfüllen können und dass Verlage ihr Auswahlverfahren nach rein betriebswirt- 

schaftlichen anstatt wissenschaftlichen Kriterien ausrichten werden. 
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Um diesen Befürchtungen weiter nachzugehen, wurde das differenzierte Bezugsmodell in der 

zweiten Runde aus drei verschiedenen Blickwinkeln betrachtet. Es wurde gefragt, ob das 

Modell aus Sicht der Bibliothekare, aus Sicht der Wissenschailler und aus Sicht der Verlage 

für die jeweils eigenen Bedürfnisse wünschenswert ist oder nicht. Dargestellt werden im 

Folgenden die Antworten der Bibliothekare, Wissenschaftler (d.h. Vertreter aus Lehre und 

Forschung) und Verleger zur eigenen Optik. Leider ist bei einer solchen Aufschlüsselung die 

Zahl der Befragten bei den Wissenschaftlern und Verlegern sehr klein. 
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Abbildung 24. Wie wünschenswert ist dieses differenzierte Bezugsmodell aus Sicht der Bibliothekare, 
Wissenschaftler und Verleger? (Runde 2, Befragte beurteilen nur aus eigener Optik). 
Skala: ldberhaupt nicht wünschenswert - 5=sehr wünschenswert. 

Ein Vergleich der Resultate zeigt die abweichenden Interessen der verschiedenen Berufs- 

gruppen (Abbildung 24). Sowohl die Bibliothekare als auch die Wissenschaftler sind an 

einem differenzierten Bezugsmodell sehr interessiert. Mindestens 60% von ihnen halten ein 

solches Modell für „sehr wünschenswert". Die Verleger hingegen sind sich überhaupt nicht 

einig, ob dieses Szenario für die eigenen Bedürfnisse wünschenswert ist oder nicht. 57,2% 

von ihnen stufen diese Entwicklung eher positiv (Kategorien 4 und 5) ,  42,8% eher negativ ein 

(Kategorien 1 und 2). Dieses Resultat könnte auch als Erklärung dienen, weshalb viele 

Verlagshäuser momentan noch sehr zurückhaltend sind mit der breiten Einführung von „Pay- 

per-use"-Angeboten. 

Behindert ein ,, Pay-Per-use "-Sysiem den gewünschten Zugang zur Information? 

Einige Experten stehen der breiten Einführung eines „Pay-as-you-go"-Verfahrens kritisch 

gegenüber. Sie befürchten u.a., dass ein kostenpflichtiges Angebot den Zugang zur Informa- 

tion behindert und dem Grundprinzip einer Bibliothek, das gleiche Zugangsrechte für alle 
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Benutzer fordert, entgegenläuft. Der eingeschränkte Zugang zum Wissen könne vor allem die 

Kreativität der Wissenschaftler negativ beeinträchtigen. 

Diese Bedenken wurden in der zweiten Runde zur Stellungnahme vorgelegt. Die Experten 

mussten beurteilen, ob ein „Pay-Per-use"-System den Zugang zum Wissen behindert oder 

nicht. Die Auswertung der Antworten zeigt ein sehr heterogenes Meinungsbild (Abbildung 

25). 44,4% der Befragten teilen diese Befürchtungen (Kategorien 4 und 5 ) ,  36,1% haben 

diesbezüglich keine Bedenken (Kategorien 1 und 2) und 16,7% geben sich unentschlossen 

(Kategorie 3)397. 
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Abbildung 25. Die breite Einführung des „Pay-per-use" Modells ist nicht wünschenswert, da es den 
Zugang zur Information einschränkt und dem Grundprinzip der Bibliothek, das gleiche 
Zugangsrechte fllr alle Benutzer fordert, entgegenläuft. Es behindert den Freien Zugang 
zum Wissen und wird die Kreativität der Wissenschaftler negativ beeinträchtigen. Wie 
korrekt ist diese Aussage? (Runde 2, n=36) 

Leider konnte diese Fragestellung in der Delphi-Studie nicht weiter bearbeitet werden. Es 

wäre jedoch sehr interessant, den Einfluss eines „Pay-as-you-go"-Systems auf die Qualität der 

Informationsveisorguiig der cinzclncn Scnutzergnippen ini Detail zu analysieren. Dieses 

Thema ist allerdings so komplex, dass es im Rahmen dieser Studie nicht abschliessend 

behandelt werden konnte. Zudem fehlen zur Zeit die Erfahrungswerte, die zu einer fundierten 

Beurteilung der Zusammenhänge erforderlich sind. 

39' Aus den Kommentaren der Experten geht hervor, dass die Beantwomuig dieser Frage schwierig war. Die 

Formuliemng war schlecht gewählt und umfasste zu viele unterschiedliche Facetten. 
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Wer zahlt fur den ,, Pay-Per-use"-Zugang? 

Wie der Name sagt, ist ein „Pay-per-use"-Zugang mit direkten Kosten pro bezogene Informa- 

tionseinheit verbunden. Sollen diese Kosten von den Bibliotheken getragen werden, oder 

muss der Benutzer die eigene Literaturversorgung selbst zahlen? Dieser Aspekt wurde von 

Experten in der ersten Runde wiederholt aufgegriffen. Selbstverständlich wird diese Frage 

entscheidend sein fir die Akzeptanz eines „Pay-as-you-go"-Systems bei den Benutzern. In 

der zweiten Fragerunde wurden die Teilnehmer gefragt, wer voraussichtlich den „Pay-per- 

use"-Zugang finanzieren wird. Zur Auswahl standen Bibliothek, Benutzer oder andere Finan- 

zierungsquellen. Eine Analyse der Antworten zeigt, dass eine Aufschlüsselung nach Berufs- 

gruppen, d.h. nach Bibliothekaren oder Nicht-Bibliothekaren, sinnvoll ist (Tabelle 23). 

Sämtliche Bibliothekare gehen davon aus, dass die Benutzer in einem „Pay-as-you-go"- 

System zumindest einen Teil der Kosten selber tragen werden. Nur 68,4% von ihnen sind der 

Auffassung, dass die Bibliotheken diesen Zugang finanziell unterstützen werden. Nicht 

wenige (36,8%) glauben zudem, dass auch andere Finanzierungsquellen für diesen Service 

herangezogen werden können3'*. Die Befragten anderer Berufsgruppen (d.h. Nichtbiblio- 

thekare! sind der Meinung, dass die Kosten viel gleichmässiger zwischen den Bibliotheken 

und den Benutzern aufgeteilt werden. Während alle Bibliothekare davon ausgehen, dass die 

Benutzer zur Kasse gebeten werden, sind es bei den Nichtbibliothekaren nur 70,6%. 

Tabelle 23. Wer wird für den ,Qay-per-use" Zugang zahlen? Die Bibliothek, der Benutzer oder 
eine andere Finanzieningsquelle? (Runde 2, Antworten getrennt nach Bibliothekaren 
und Nichtbibliothekaren). 

Bibliothekare (n= 19) Nichtbibliothekare (n= 17) 

Anzahl Antworten Anzahl Antworten 

,Die Bibliothek zahlt" 13 (68.4%) 12 (70.6%) 

,,Der Benutzer zahlt" 19 (100.0%) 12 (70,6%) 

Andere Finanzierungsquellen 7 (36.8%) 2 (11,8%) 

Es erstaunt nicht, dass Bibliothekare die Benutzer bei der Finanzierung solcher Dienstleistun- 

gen stark einbinden möchten. Einerseits ist gegenwärtig völlig unbekannt, in welcher 

Leider werden diese nicht weiter spezifuiert. 
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2010. Im Idealfall sind die Teilnehmerjedoch der Meinung, dass weniger Artikel über solche 

Zugangsmodelle bezogen werden als dies für das Jahr 2010 der Fall sein dürfte. Die Spitze 

des Idealfalles liegt bei 20%. 

Auswirkung neuer Dokumentenliefersysteme auf die traditionelle Fernleihe 

Die Möglichkeit, Artikel schnell und einfach über ein ,,Pay-as-you-go" Verfahren beziehen zu 

können, wird mit grosser Wahrscheinlichkeit den Stellenwert der konventionellen Fernleihe 

bee in t rä~ht igen~~.  Mit diesem Verfahren sind Verlage, Zeitschriftenagenturen und andere 

kommerzielle Anbieter zunehmend in der Lage sein, Dienstleistungen für den Endnutzer 

anzubieten, die in direkter Konkurrenz zum traditionellen Aufgabenbereich einer Bibliothek 

stehen. Neben den Dokumentenlieferdiensten kommerzieller Unternehmen versuchen auch 

einige Grossbibliotheken Systeme für die Übermittlung von elektronischen Kopien an 

Endnutzer a~ fzubauen~~ ' .  Hierfür werden die Artikel in der Regel eingescannt und als PDF- 

Dateien über E-Mail-Funktionen direkt an den Benutzer verschickt. Selbstverständlich 

werden Preisgestaltung sowie Benutzerfreundlichkeit wesentlich zum Erfolg oder Misserfolg 

solcher Angebote beitragen. Hierzu ist zur Zeit nur sehr wenig bekannt. 

Diese Entwicklung von endnutzerorientierten Dokumentenliefersystemen wird dazu fuhren, 

dass jeder Lieferant mit einer Vielzahl von anderen Lieferanten im Wettbewerb stehen wird. 

Einige Experten weisen darauf hin, dass die traditionelle Fernleihe in Bibliotheken zu- 

nehmend verdrängt wird durch solche elektronischen Dokumentenlieferdienste. Ein Teil- 

nehmer hat diese Veränderungen wie folgt beschrieben: 

Das Fernleihverfahren der Bibliotheken gerät zunehmend in Konkurrenz zur Direkt- 
Vermarktung von elektronischen Artikeln durch die Verlage und kommerziellen Dokumenten- 
lieferanten. (B) 

Eine Frage aus dem zweiten Teil der Delphi-Studie bestätigt die Vermutung, dass die Bedeu- 

tung der traditionellen Fernleihe in Bibliotheken stark abnehmen wird. Die Experten schätzen, 

'M> Unter konventioneller Fernleihe wird die Beschaffing von Zeitschrifienartikeln durch die Bibliothek ver- 

standen. Benutzer geben den Auftrag für die Artikelbestellung an die eigene Bibliothek ab und erhalten in der 

Regel Fotokopien des gewünschten Artikels. Der gesamte Beschakgsvorgang und der Zahlungsverkehr 

wird über die Bibliothek abgewickelt. 

"' Vgl. hiemi: Keller (2000). 
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dass diese Arbeiten bis ins Jahr 2005 auf die Hälfte reduziert werden (Tabelle 24, Median: 

2005). 

Tabelle 24. Auf Grund des zunehmenden Einsatzes endnutzerorientierter Dokumentenliefer- 
Systeme werden die Arbeiten in der traditionellen Fernleihe auf 50% reduziert. In 
welchem Jahr wird dies eintreffen? (Wiederholte Befragung, Runde 3,11=34)~'* 

I Unteres Quartil I Median I Oberes Quartil I AnWorten .,nie" I Ungültige Antworten I 
I 2003 I 2005 I 2006 1 1(2,9%) 1 O(O,O%) 1 

4.5.5.5 Konsortien 

Zum Thema der Preisgestaltung gehört auch ein Ausblick auf die zukünftige Bedeutung von 

Konsortien zur gemeinsamen Lizenzierung elektronischer Medien. Konsortien sind für viele 

Bibliothekare und Verleger zum Schlagwort geworden. Bibliotheken versuchen durch den 

Zusammenschluss zu Konsortien, Synergien zu nutzen, die Kaufkraft zu erhöhen und den 

Verhandlungsspielraum zu erweitern. Verleger ihrerseits sehen die Möglichkeit, grössere 

Kundenkreise zu gewinnen, die Marktposition zu stärken und Umsätze zu sichern403. Wie die 

Antworten der ersten Runde zeigen, gehen viele Experten davon aus, dass Bibliotheken in 

Zukunft einen grossen Teil ihres elektronischen Zeitschnflenangebotes über Konsortiai- 

verträge lizenzieren werden. 

Licensing will increasingly be done in consortia. (B) 

Die Hochschulen werden versuchen, einen grossen Teil ihres Bedarfs mit Konsortialverträgen 
zu decken. (B) 

Welchen effektiven Nutzen bringen solche Zeitschnftenkonsortien den Bibliotheken? Schon 

seit einiger Zeit spüren die Bibliothekare, dass die Gründung von Konsortien nicht wie 

anfänglich erhofft zu den gewünschten Einsparungen bei den Zeitschriftenausgaben fuhrt. 

Vielmehr versuchen die Verlage, den vorhandenen Umsatz zu sichern und stellen dafür gegen 

einen oft bescheidenen Aufpreis ein erheblich umfassenderes elektronisches Zeitschriften- 

angebot zur Verfügung. Ein Experte weist darauf hin, dass das Ziel der Konsortienbildung 

von Bibliothekaren oft missverstanden wird. 

az Zwischenresultat aus der zweiten Runde: 0.25-Quartil: 2004; Median: 2005; 0.75-Quartil2007.5; Antworten 

„nie" 2(5,6%), ungültige Antworten O(O,O%); n=36. 

Zum Thema Konsortien vgl. auch: Kapitel 2.6.4 und 3.6.6. 403 
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Das Zauberwort „Konsortium" wird von Bibliotheken gerne als Allerheilmittel ins Spiel 
gebracht, wenn eine Eigenfinanzierung nicht (mehr) möglich ist. (B) 

Kommt man zum Schluss, dass ein Konsortium die Gesamtausgaben für Zeitschnftenliteratur 

nicht senken kann, so bleibt doch die Möglichkeit, dass diese Art der gemeinsamen Erwer- 

bung den Preis pro verfügbare oder bezogene Informationseinheit senken kann. Dieser Über- 

zeugung ist jedenfalls T. Sanville, Executive Direktor, OhioLINK Columbus: Jncrease the 

library budget because we can buy more and buy it more cost effectively"404. Auf Grund 

dieser Überlegungen wurde im zweiten Teil der Delphi-Studie die Frage gestellt, ob Konsor- 

tien den Bibliotheken mehr Informationen für's Geld bieten. 

Bei der Auswertung dieser Frage wird zwischen der Meinung der Bibliothekare und der rest- 

lichen Experten unterschieden (Abbildung 27). Die Resultate zeigen deutlich, dass die 

Bibliothekare dem Nutzen von Konsortien viel kritischer gegenüberstehen als die Vertreter 

üdeiei Serdfsgnpper,. Sei de:: Sib!icthekaren sind 52,6% der Meinw.g, drss Konsortien den 

Bibliotheken mehr Informationen für's Geld bieten (Kategorien 4 und 5 ) ,  bei den Nicht- 

Bibliothekaren sind es jedoch 73,9%. Auffallend bei den Bibliothekaren ist der hohe Prozent- 

satz an Befragten, die diese Aussage weder als richtig noch als falsch einstufen (Kategorie 3: 

3 1,6%). 
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Abbildung 27. Konsortien bieten den Bibliotheken mehr Informationen für's Geld. Ist diese Aussage 
richtig? (Runde 2, Antworten getrennt nach Bibliothekaren und Nichtbibliothekaren) 

Wenn man bedenkt, mit welchem Engagement einzelne Bibliotheken oder Bibliotheks- 

verbünde den Aufbau von Konsortien vorantreiben, ist es eigentlich erstaunlich, dass beinahe 

' 04  Vgi. hierzu: Sanville (1999). 
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ein Drittel der Bibliothekare unschlüssig sind, ob Konsortien den Bibliotheken tatsächlich 

mehr Informationen für’s Geld bieten oder nicht. Die Vermutung liegt nahe, dass Bibliothe- 

kare skeptisch sind, ob der Informationsgewinn, der durch die Konsortienbildung erzielt wird, 

für die eigenen Benutzer wirklich relevant ist. In diese Richtung zielen einige Kommentare 

aus der ersten Runde. 

Das derzeit von wichtigen Verlagen (noch) forcierte Modell von konsortialen Paketlösungen 
wird langfristig nicht finanzierbar sein bzw. von den Unterhaltsträgern der Bibliotheken auch 
über Sondermittel nicht finanziert werden! Die Bibliothek soll nur jene Zeitschriften eines 
Verlages kaufen, welche tatsächlich gewünscht /benötigt werden. (B) 

Bisher war das Ziel der Verlage, möglichst alle Zeitschnften in das Konsoriium einzubringen, 
auch wenn sie bisher dort noch gar nicht vorhanden waren. (B) 

Von Bibliothekaren bzw. Nichtbibliothekaren unterschiedlich eingeschätzt wird auch der Pro- 

zentsatz der Zeitschriften, der in Zukunft über Konsortialverträge bezogen wird. Dieser 

Aspekt wurde in einer Folgefrage untersucht (Abbildung 28). Allgemein gehen die Bibliothe- 

kare davon aus, dass ein geringerer Prozentsatz der elektronischen Zeitschriftensammlung 

über Konsortien bezogen wird als die Nichtbibliothekare. Dies zeigt sich sowohl bei der 

Prognose für das Jahr 2003 als auch bei der Einschätzung fiir das Jahr 201 0. 

Besonders aufschlussreich ist der Vergleich der Idealvorstellung der zwei Gruppen (vgl. dazu 

auch Tabelle 25). Bei den Bibliothekaren sind 70,6% der Auffassung, dass 50-70% der elek- 

tronischen Zeitschriftensammlung über Konsortialvertrage zugänglich sein sollten. Bei den 

Vertretern anderer Berufsgruppen sind hingegen 59,1% der Befragten der Meinung, dass 80- 

100% der Zeitschriften über Konsortien angeboten werden sollten. 
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Abbildung 28. Welchen Prozentsatz ihrer elektronischen Zeitschriftensammlung werden Gross- 
bibliotheken über Konsortialverträge beziehen? Im Jahr 2003, im Jahr 2010 und im 
Idealfall? (Runde 3, Antworten getrennt nach Bibliothekaren und Nichtbibliothekaren) 

Tabelle 25. Welchen Prozentsatz ihrer elektronischen Zeitschriftensammlung werden Grossbiblio- 
theken im Idealfall über Konsortialverträge beziehen? (Detailauszug aus Abbildung 
28). 

Antworten Antworten 

(n=17) (n=22) 

040% 5.9% 22.7% 

50-70% 70.6% 9.1% 

80-100% 17.6% 59.1% 

Prozentsatz der über Konsortialverträge bezogenen 
Zeitschriften Bibliothekare Nichtbibliothekare 

- 

ungültige Antworten 5.9% 9.1% 

Total 100.00% 100.00% 

Fasst man die Resultate der letzten zwei Fragen zusammen, so kann festgehalten werden, dass 

Bibliothekare nicht nur skeptisch sind gegenüber dem effektiven Nutzen von Konsortien, 

sondern dass sie auch nicht einen allzu grossen Teil ihrer Sammlung über solche gemein- 

samen Lizenzabkommen beziehen möchten. Nichtbibliothekare sind Konsortien gegenüber 
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positiver eingestellt und sehen keinen Grund, wieso Bibliotheken nicht den grössten Teil der 

Zeitschnftensammlung über Konsortien lizenzieren sollten. 

4.5.5.6 Zusammenfassung und Bewertung 

Die neuen Technologien eröffnen neue Möglichkeiten bezüglich Bezugs-, Vertriebs- und 

Preisstrukturen von Zeitschriften. Elektronische Zeitschriften werden in der Regel nicht über 

ein Kaufabonnement bezogen, sondern zur Nutzung lizenziert. Neu besteht auch zunehmend 

die Möglichkeit, gewünschte Artikel über ein „Pay-as-you-go"-Verfahren einzeln abzurufen. 

Die meisten Experten gehen davon aus, dass Bibliotheken in Zukunft über Lizen~verträge~~' 

uneingeschränkten Zugang zu Kernzeitschriften und einen ,,Pay-per-use"-Zugang für weniger 

wichtige Zeitschriften anbieten werden. Dieses Konzept wird im Folgenden als differenziertes 

Bezugsmodell bezeichnet. Diese Differenzierung wird allerdings nicht von allen Teilnehmern 

als besonders erstrebenswert erachtet. Einige Befragte erkennen eine Gefahr, dass die breite 

Einfühning eines ,,Pay-as-you-go"-Systems zu einer Benachteiligung bestimmter Benutzer- 

gruppen führen könnte. 

Den Bibliothekaren ist klar, dass die Benutzer sich massgeblich an den Kosten für ein ,,Pay- 

as-you-go"-Verfahren beteiligen müssen. Befragte anderer Berufsgnippen sind eher der 

Auffassung, dass die Kosten zu gleichen Teilen von Endnutzem und Bibliotheken getragen 

werden. Aus dem Blickwinkel des einzelnen Benutzers betrachtet wird der Anteil der Zeit- 

schri ftenartikel, die über ein „Pay-per-use"-Modell bezogen werden müssen, während der 

nächsten zehn Jahre auf 30% steigen. Gleichzeitig wird der Stellenwert der traditionellen 

Fernleihe in Bibliotheken stark zurückgehen. 

Weltweit wird den Aufbau von Konsortien zur gemeinsamen Lizenzierung elektronischer 

Informationsressourcen stark vorangetrieben. Glaubt man allerdings dem Resultat dieser 

Delphi-Studie, sind die Bibliothekare viel weniger überzeugt vom effektiven Nutzen solcher 

Konsortien als die Befragten anderer Berufsgnippen. 

Die Untersuchung neuer Preis- und Bezugsmodelle zeigt einige sehr interessante Aspekte. So 

wird beispielsweise klar, dass das ,Jay-Per-use"-Verfahren in Zukunft stark an Bedeutung 

gewinnen wird. Die Auswirkung dieser neuen Vertriebs- und Bezugsart wird in der Literatur 

und in Fachkreisen bis heute sehr selten diskutiert. Betrachtet man jedoch die Konsequenzen, 

'Os Evtl. über Konsortialabkommen. 
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die die breite Einhhrung eines solchen Modells für sämtliche Beteiligten der Informations- 

kette haben könnte, ist es erstaunlich, dass diesem Thema zur Zeit noch so wenig Beachtung 

geschenkt wird. Interessant ist ebenfalls die Einstellung der verschiedenen Berufsgruppen 

gegenüber Konsortien. Einerseits kann man weltweit die Gründung und den Ausbau zahl- 

reicher Konsortien zur gemeinsamen Lizenzierung elektronischer Zeitschnfien beobachten, 

andererseits zeigt die Studie, dass vor allem Bibliothekare dem Nutzen solcher Kooperationen 

eher skeptisch gegenüberstehen. Offensichtlich sind die anderen Mitspieler in der Infor- 

mationskette stärker überzeugt von den Vorteilen von Konsortien als die Bibliothekare. 

4.6 Schlussfolgerung zur Delphi-Studie ,,Zukünftige Entwicklung elektronischer 

Zeitschriften" 

Es ist nicht das Ziel dieser Arbeit, die Entwicklungen der nächsten 10 Jahre fehlerfrei voraus- 

zusagen oder 1 : 1 abzubilden. Die Delphi-Studie versucht vielmehr, Standpunkte zu klären, 

Trends aufzuzeigen, kurz-, mittel- und langfristige Entwicklungstendenzen zu beschreiben 

und mögliche Szenarios für die Zukunft vorzuschlagen. 

Klare Voraussagen im Bereich der wissenschaftlichen Information und Kommunikation zu 

machen, ist sehr schwierig. Es ist kaum zu erwarten, dass eine Person sämtliche Faktoren, die 

einen Einfluss auf die Entwicklungen in diesem System haben, überblicken und richtig 

einschätzen kann4%. Die Befragung einer interdisziplinären und internationalen Experten- 

gruppe zeigt jedoch einige sehr interessante Ergebnisse. 

In einigen Themenbereichen war auf Grund der Komplexität des Untersuchungsgegenstandes 

und den unterschiedlichen Erfahrungshintergriinden der Teilnehmer die Konsensfindung nicht 

möglich. In vielen Bereichen jedoch zeigen die Auswertungen, dass die Experten die zukünf- 

tigen Entwicklungen sehr ähnlich oder sogar gleich einschätzen. In diesen Fällen fuhrt das 

einheitliche Meinungsbild zu einer aussagekräftigen Prognose. Die Resultate sollen im 

Folgenden kurz zusammengefasst werden. 

Zu den wichtigsten Einflussgrössen gehören u.a. die Bedürfnisse der Wissenschaftler, die rasanten technolo- 

gischen Fortschritte, die finanziellen Möglichkeiten der Universitäten und Bibliotheken, die Dynamik im glo- 

balen Zeitschriftenmarkt, das exponentielle Wachstum des Infonnationsvolumens sowie die Interessen der 

grossen Fachgesellschaften. 

406 
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Die überwiegende Mehrheit der Experten hält folgende Entwicklungstendenzen fur wahr- 

scheinlich: 

- Andere Medien werden sich mittel- oder langfristig als geeigneter erweisen für die Über- 

nahme von bestimmten Aufgaben, die traditionell der Zeitschrift zugeteilt werden. Ins- 

besondere für die Kommunikation und Verbreitung von Wissen werden andere Publi- 

kationsformen bedeutend schneller und leistiingsfähiger sein als die Zeitschrift. 

Das Peer-Review-Verfahren und damit die Quaiitätskontrolle bleibt die wichtigste Funk- 

tion der wissenschaftlichen Zeitschrift. 

- 

- Der Stellenwert der Zeitschrift als Kernstück der formellen wissenschaftlichen Kommuni- 

kation wird in der zweiten Hälfte des Jahrzehnts markant fallen. 

- 9 1  Lic,.riviusche 1-*..--.: Ps,-a!!e!aüsg,-aben ztt Printzei:schr;,fte;;ifIen werden Y!S ¿ibe:giyn,,gserscheirtng 

betrachtet. Mittelfhstig werden sie abgelöst durch ,,echte" elektronische Zeitschriften, die 

die vollen Möglichkeiten der neuen Technologien ausschöpfen. 

- Die Zeitschriftenkrise ist ein komplexes und vielschichtiges Problem. Elektronische Zeit- 

schriften per se werden die Defizite im Zeitschnftensystem nicht beheben. Der optimale 

Einsatz neuer Technologien kann jedoch Lösungsansätze in Teilbereichen bieten und 

somit zu einer Entschärfung der Krise beitragen. 

Hochspezialisierte Zeitschriften mit kleinem Leserkreis (Randzeitschriften) werden in 

Zukunft verschwinden oder in anderer Form erscheinen. 

- 

- Bei sehr vielen elektronischen Zeitschriften werden heute die Druckausgaben als Archiv- 

kopien aufbewahrt. Der Bezug von Pnntversionen zu Archivzwecken wird ab Mitte des 

J&iehnts eingestellt. Diese Entwicklung wird zusätziich gefordert durch den stets 

grösser werdenden Informationsverlust, der beim Ausdruck digitaler Dokumente entsteht. 

In Zukunft werden Bibliotheken Kernzeitschriften über Lizenzverträge uneingeschränkt 

zur Verfigung stellen. Weniger wichtige Zeitschriften werden über einen „Pay-Per-use"- 

Verfahren angeboten. Dieses Konzept wird als differenziertes Bezugsmodell bezeichnet. 

- 

Zu folgenden Themen herrscht kein Konsens innerhalb der Expertengnippe: 

- Es ist unsicher, ob Preprint-Archive in allen Hauptfachgebieten erwünscht sind. Der 

Verzicht auf die Qualitätskontrolle von eingereichten Beiträgen wird als schwerwiegendes 
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Problem betrachtet. Es wird bezweifelt, ob die Vorzüge von Preprint-Archiven in allen 

Wissenschaftszweigen gleichermassen ausschlaggebend sind. 

Es herrscht kein Konsens, ob Zeitschriften in der überlieferten Form abgelöst werden 

durch massgeschneiderte Artikelsammlungen, durch digitale Wissensspeicher oder durch 

dynamische Informationsobjekte. Es ist vorstellbar, dass die Zeitschrift der Zukunft keine 

einheitliche Erscheinungsform aufweisen wird. Dadurch entsteht eine neue Produkt- 

Vielfalt. 

- 

- Trotz eingehender Untersuchung ist es nicht eindeutig klar, welche Einrichtung verant- 

wortlich sein wird für die Archivierung elektronischer Zeitschriften. Zwei Szenarios sind 

denkbar. Die Archivierung kann als nationale oder als kooperative Aufgabe interpretiert 

werden. Im ersten Fall werden die elektronischen Medien als Pflichtsammelgut in 

nationalen Depots gespeichert. Im zweiten Fall werden nationale Depots und inter- 

nationaie fachspeziiische Archive gemeinsam die F k g s r o i i e  übernehmen, unci 

spezielle kommerzielle Anbieter werden gewisse Dienstleistungen zur Verfügung stellen. 

- Unbekannt sind die Konsequenzen einer breiten Einführung eines ,,Pay-per-use"-Systems 

für den Zugang zur Zeitschriftenliteratur. Einige Experten erkennen die Gefahr, dass 

solche Systeme zu einer Benachteiligung bestimmter Benutzergruppen führen werden. 

Die Experten sind sich nicht einig, welcher Teil der Kosten von den Bibliotheken bzw. 

den Benutzern übernommen wird. 

- Umstritten bleibt der effektive Nutzen von Konsortien zur gemeinsamen Lizenzierung von 

elektronischen Zeitschriften. Bibliothekare stehen der Konsortiumsbildung kritischer 

gegenüber als Nichtbibliothekare. 

In der Delphi-Studie ist es nicht gelungen, ein einheitliches Bild der Informations- und 

Kommunikationslandschaft der Zukunft zu malen. Betrachtet man die Vielzahl der erwarteten 

Möglichkeiten und Bedürfnisse, so ist anzunehmen, dass in Zukunft ein breites Spektrum an 

unterschiedlichen Medien, Bezugsformen, Kostenmodellen und Zugriffsstmkturen zur Ver- 

fugung stehen wird. Bibliothekare und Benutzer werden mehrere - wenn nicht sogar viele - 
Wahlmöglichkeiten haben, wie sie auf die Informationen zugreifen möchten. Insofern wäre es 

falsch, nur eine Zukunftsvorstellung zuzulassen. 

Für alle Beteiligten der Informationskette bedeutet diese soeben beschriebene Vielfalt an 

Produkten und Wahlmöglichkeiten eine grosse Herausforderung. Es wird spannend sein zu 
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beobachten, welche Mitspieler die entstehenden Freiräume optimal zu nutzen wissen und SO 

zur Verbesserung der wissenschaftlichen Kommunikation und Information beitragen können. 
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Anhang I. Delphi-Studien im Bibliotheks- und Informationswesen: 

Ein Überblick 

Frühe Delphi-Studien der 70er J ah re  

Die Delphi-Technik entwickelte sich anfangs der 70er Jahre zu einer Standardmethode der 

Prognostik in verschiedenen Gebieten der Sozialwissenschaften. Im Zuge dieser Entwicklung 

konnte sich das Delphi-Verfahren auch als Untersuchiingsmethode im Bibliotheks- und In- 

formationswesen durchsetzen. Zu den ersten dokumentierten Anwendungen dieser Technik 

im Bibliothekssektor gehören US-amerikanische Forschungsarbeiten im Bereich der Berufs- 

ausbildung. In diesem Zusammenhang ist auf die Studie von H. Borko ,,A Study of the Needs 

for Research in Library and Information Science Education" aus dem Jahr 1970 hinzuweisen, 

die verschiedentlich auch als erste Anwendung des Delphi-Verfahrens im Bibliothekswesen 

erwähnt wird'. In dieser Arbeit wurden 160 amenkanische Experten aus den Sektoren Lehre 

und Forschung, Bibliotheken, Regierung und Industrie zur Relevanz von 36 möglichen For- 

schungsprojekten im Bereich der bibliothekarischen Berufsausbildung befragt. Höchste Pno- 

ntät erreichten Projekte, die sich mit der postgradualen Ausbildung oder mit den Verände- 

rungen im Lehrplan befassten. 

Amenkanische Bibliothekare realisierten rasch, dass die Delphi-Methode ein verhältnismässig 

einfaches und kostengünstiges Instrument zur Sammlung und Aufbereitung von Experten- 

meinungen darstellte. Diese Erkenntnis W e  dazu, dass das Verfahren zur Bearbeitung 

unterschiedlichster Fragestellungen eingesetzt wurde. Neben Anwendungsbeispielen im Aus- 

bildungssektor befassten sich amenkanische Delphi-Studien der 70er Jahre vor allem mit 

Modellen der Zusammenarbeit zwischen Bibliotheken, mit dem Aufbau von Bibliotheks- 

netzen, mit der Einrichtung von „Media Centers" und mit den Entwicklungen im Bereich der 

öffentlichen Bibliotheken. Nicht selten verloren die Bibliothekare die Tatsache aus den 

Augen, dass die Delphi-Technik nicht den Schlüssel zur gesicherten Zukunft darstellte, son- 

dem eher als Planungsinstrument zu verstehen war'. 

' Vgl. hierzu: Borko (1973). Unklar ist, ob die von H. Borko durchgeführte Untersuchung oder die auf Seite 3 

beschriebene schwedische Studie älter ist. Beide gehen verschiedentlich als die erste Delphi-Studie im Biblio- 

theks- und Informationssektor in der Literatur ein. 

* Vgl. hierzu: Dyer (1979). 
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Neben den amerikanischen Studien gehört ebenfalls die weiter unten beschriebene schwedi- 

sche Untersuchung m r  Einschätzung zukünftiger Entwicklungen im nationalen Infomiations- 

und Dokumentationswesen zu den fiühen Anwendungen der Delphi-Methode. 

Im deutschsprachigen Raum zeigte sich in der zweiten Hälfte der 70er Jahre ein zunehmendes 

Interesse an prognostischen Fragestellungen im Bibliotheks- und Informationsbereich. Dieses 

steigende Interesse an zukunftsgenchteten Fragestellungen hing wesentlich mit den Fort- 

schritten im Bereich der neuen Technologien zusammen, deren Präsenz und Einflusspotential 

immer stärker spürbar wurden. Bibliothekare und Dokumentare kamen zur Einsicht, dass die 

neu aufkommenden Probleme in diesem Sektor grundsätzlich innovative und andersartige 

Lösungsansätze verlangten. Analysen wahrscheinlicher Entwicklungslinien und Trends lie- 

ferten ausgezeichnete Grundlagen fUr die Konzeption zukünftiger Informationssysteme und - 
dienstleistungen. Gleichzeitig waren solche Untersuchungen wertvoll für die Planung not- 

wendiger Umstrukturierungsmassnahmen in bestehenden Einrichtungen. Zu den frühen, um- 

fassenden und gut dokumentierten Delphi-Studien aus dem deutschsprachigen Bibliotheks- 

und Informationswesen gehören das deutsche FIABID-Delphi und das österreichische WTI- 

Delphi. Beide Studien werden im auf den nächsten Seiten vorgestellt. 

Die Methodik des Delphi-Verfahrens und seine Anwendungsmöglichkeiten im Bibliotheks- 

und Informationswesen wurden in der zweiten Hälfte der 70er Jahre in zahlreichen englisch- 

und deutschsprachigen Fachpublikationen beschrieben. Für den deutschsprachigen Raum soll 

in diesem Zusammenhang auf die Arbeit von T. Seeger hingewiesen werden, die den Einsatz 

der Delphi-Methode im Bereich Information und Dokumentation sehr umfassend beleuchtet3. 

Für den angelsächsischen Raum gelten die Arbeiten von E.R. Dyer, R.G. Fischer und K.D. 

Reilly als wegweisend4. Ebenfalls in den 70er Jahren erschien das Werk „The Delphi Method: 

Techniques and Applications", das noch heute als Standardwerk für die Delphi-Methode gilt'. 

In den nachfolgenden Abschnitten sollen einige ausgewählte Delphi-Studien kurz vorgestellt 

werden6. 

Vgl. hierzu: Seeger (1979). 3 

' Vgl. hierzu: Dyer (1979); Fischer (1978); Reilly (1970); Reilly (1973). 

Vgl. hiem: Linstone and Turoff (1975). Dieses Werk bezieht sich nicht spaifisch auf die Anwendung der 

Delphi-Technik in Bibliotheken, sondern gilt als allgemeine Einführung in die Methodik. 

Der Vergleich der Resultate verschiedener Delphi-Studien ist kaum möglich. Die unterschiedlichen Anwen- 

dungszwecke, Zielorientieningen, Zeitpunkte der Befragung, methodischen Varianten, Ausrichhuigen auf 

fachliche Teilbereiche oder geographischen Regionen machen die Gegenüberstellung von Ergebnissen sehr 

schwierig (vgl. hierzu Seeger 1979, S. 158). 

5 
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Prognosen zur Entwicklung des Informations- und Dokumentationswesens in Schweden 

Das schwedische Delphi-Projekt wurde im Jahr 1969 durch die Swedish Agency for Admini- 

strative Development (SAFAD) initiiert und stellt eine der ersten umfassenden Anwendungen 

des Delphi-Verfahrens als Prognoseinstrument im Informations- und Dokumentationswesen 

dar'. Ziel des nationalen Projektes war die Erarbeitung der Grundlagen für die Konzeption 

einer leistungsfähigen und zukunftsorientierten Informationsversorgung für das eigene Land. 

49 ausgewählte Experten wurden in drei Fragerunden zur Einschätzung der erwarteten Ent- 

wicklungen in den 70er, 80er und 90er Jahren befragt. Die Befragung lieferte Prognosen und 

mögliche Realisierungszeiträume zu insgesamt 200 zukünftigen Ereignissen aus den drei 

Bereichen „Bibliothek der Zukunft", ,,Technologische Durchbrüche bei Speicher- und Uber- 

mittlungstechniken" und ,,Zukünftige Entwicklungen im IuD-Wesen". 

Wesentliche Veränderungen im Aufgabenbereich der Bibliotheken erwarteten die Befragten 

vor allem in den 80er und 90er Jahren. Für die 80er Jahre prognostizierten sie Fortschritte im 

Bereich der aktiven und selektiven Vermittlung von endnutzeronentierten Informationen. Für 

die 90er Jahre rechneten sie damit, dass die Übermittlung und Speicherung von Informationen 

grösstenteils mittels elektronischen Medien erfolgen würden. 

Das FIABID-Delphi: Zukünffige Entwicklungen im Bibliotheks-, Informations- und 

Dokumentationswesen in Deutschland 

Wie der Name es sagt, befasste sich das vom Bundesministenum für Forschung und Techno- 

logie gefirderte ,,Forschungsprojekt Integrierte Ausbildungskonzeption für den Tätigkeits- 

bereich Bibliothek, Information und Dokumentation" (FIABID-Delphi) mit der Integration 

der Berufsausbildungen für Bibliothekare und Dokumentare. Die Delphi-Studie aus den 

Jahren 1976-1977 analysierte die zu erwartenden Entwicklungen und Verändeiungen in den 

Berufsanforderungen für Mitarbeiter in Bibliotheken sowie Informations- und Dokumenta- 

tionseinrichtungen'. Die Experten wurden aufgefordert, eine Beurteilung der technologischen 

Fortschritte, der neuen Formen der Organisation und Kooperation sowie des Zusammenspiels 

zwischen den Subsystemen des Informationswesens abzugeben. Das Expertenkomitee setzte 

sich aus Bibliothekaren, Dokumentaren und EDV-Spezialisten zusammen'. Die Resultate 

lassen sich in vier Themenbereiche gliedern: 

Vgl. hiem: Laubinger (l973), S. 49@ Wennerberg (1972). 7 

* Vgl. hierzu: Bud :r et al. (1977); Seeger und Wersig (1978); Wersig (1978). 

Der Rücklauf lag bei durchschnittlich 43 Fragebogen pro Runde. 
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I )  Technologische Entwicklungen 

Als sehr wichtig und wünschenswert galten Fortschritte in Bereichen: 

- maschinengestützte Katalogisierung (erwarteter Einsatz 1985), 

- Online-Retrieval (erwarteter Einsatz 1985), 
- 

Als mässig wichtig erachteten die Experten die Entwicklung von Verfahren zur 

automatischen Indexierung (erwarteter Einsatz 1995) sowie zur maschinellen Übersetzung 

von Texten (erwarteter Einsatz 2000). Technologien, die zu einer grundlegenden Veränderung 

der Informationstätigkeit führten, wurden erst für die zweite Hälfte der 90er Jahre erwartet''. 

Katalogisierung in Verbundsystemen (erwarteter Einsatz 1990). 

2) Interne Organisation und externe Kooperation 

Auf Grund der zunehmenden Kooperationsbestrebungen zwischen verschiedenen Informa- 

tionseinrichtungen erwarteten die Experten sehr grosse Veränderungen in den Bereichen 

Katalogisierung, Leihverkehr, Indexierung und Speicherauhau. T. Seeger und G. Wersig 

sprechen von den „Zwängen zur Kooperation" in allen klassischen Tätigkeitsbereichen des 

Bibliotheks- und Dokumentationswesens". Die Zusammenarbeit im regionalen oder nationa- 

len Rahmen wurde der internationalen Kooperation deutlich vorgezogen. 

3) Subsysteme des Informationswesens 

Der dritte Fragenkomplex befasste sich mit der derzeitigen und zukünftigen Struktur der Sub- 

systeme des Informationswesens und dem Verhältnis der Tätigkeitsfelder zueinander. Die 

Struktur der Informationslandschaft wurde als recht stabil eingeschätzt; die Befragten er- 

warteten keine grossen Veränderungen innerhalb der nächsten 10 Jahre. Als wünschenswert 

erachtet wurden u.a. der weitere Ausbau von fachspezifischen Informationsanalysezentren 

und Datenbanken sowie die stärkere Einbindung wissenschaftlicher Bibliotheken in die 

Informationsvermittlung an die Gesellschaft. 

4) Weitere Einflussfaktoren 

Im letzten Themenbereich wurden die Teilnehmer aufgefordert, weitere relevante Einfluss- 

faktoren für die zukünftigen Entwicklungen im Informations- und Bibliothekswesen zu nen- 

'O Hierzu zählen beispielsweise Breitbanddialog, Textkommuiiikation über TV, EDV-Verbreitung von gespro- 

chener Sprache. 

" Vgl. hierzu: Seeger und Wersig (1978), S. 35. 
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nen. Entscheidenden Einfluss dürften Finanzierungsmöglichkeiten von Systemen und Projek- 

ten sowie gesamtökonomische, infrastrukturelle und methodisch-technische Rahmen- 

bedingungen haben. Die Befragten rechneten auch damit, dass Veränderungen in den Bezie- 

hungen zu den Benutzern, Fortschritte im Bildungswesen allgemein und menschliche Fakto- 

ren wesentlichen Einfluss auf die zukünftigen Entwicklungen im Bibliotheks-, Informations- 

und Dokumentationswesen Deutschlands haben. 

Das WTI-Delplii: Ziikünfiige Eniwickhngen des wissenschafilich-technischen 

Inforrnationswesens in Österreich 

Zu den umfassendsten Delphi-Studien im hformationssektor gehört die von W. Rauch in den 

Jahren 1976-1977 am Institut für sozio-ökonomische Entwicklungsforschung der Österreichi- 

schen Akademie der Wissenschaften in Wien durchgeführte WTI-Delphi-Untersuchung, die 

den Stand und die zuicürifiigeii Eiitwiciiiuiigen des wissemchaii:ich-iec:U71scheil hiffimxi- 

tionswesens in Österreich analysiert12. Das Expertenkomitee setzte sich aus etwa 100 Vertre- 

tern aus Wissenschaft, Praxis (Bibliothekare, Dokumentare und Archivare) und Verwaltung 

zusammen und erbrachte eine ungewöhnlich hohe Rücklaufquote von mehr als 90%. 

Ausgangspunkt für diese Untersuchung war die in der Literatur bereits beschriebene stetig 

steigende Publikationsflut und die damit zusammenhängende Herausforderung, wie dieses 

Informationsvolumen bewältigt und für die Leser verfügbar gemacht werden könnte. Die 

Experten gingen für die Zeitperiode 1978-2000 von einer Verdoppelung der Anzahl an wis- 

senschaftlichen Publikationen und von einem Zuwachs von 5 6 8 0 %  des redundanzfreien 

Wissens aus. 

Die Experten waren überzeugt, dass die Bewältigung dieser Publikationsflut hauptsächlich 

durch die Anwendung bereits bekannter Instrumente der Dokumentation erfolgen würde. Für 

„neue Erfindungen", womit einerseits innovative technoiogische Entwickiungen und anderer- 

seits unkonventionelle Lösungen gemeint waren, sahen die Befragten vorerst nur einen 

beschränkten Anwendungsbereich. Hingegen wurden Fortschritte bei der Datenerfassung 

(automatische Klarschriftleser, Spracherfassung, direkte Eingabe von mikroverfilmten Texten 

in den Computer, etc.) und beim Retrieval als sehr wichtig eingestuft. 

Zu den Resultaten der Befragung gehörte auch ein Vorschlag zur optimalen Zusammen- 

setzung eines Portfolios wissenschaftlicher Veröffentlichungen für das Jahr 2000. Für diesen 

Zeithorizont wurde die gedruckte Zeitschrift in der herkömmlichen Ausgestaltung als wich- 

'* Vgl. hierzu: Rauch (1978). 
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tigstes wissenschaflliches Publikationsorgan bezeichnet. Interessanterweise rechnete man 

damit, dass die Bedeutung und Verbreitung von fotografischen Mikroformen stark zunehmen 

würden. Viele Teilnehmer sahen die Verbindung von fotografischer Technik und Computer 

als Lösung der Zukunft. So wurde beispielsweise die elektronische Volltextspeicherung ver- 

bunden mit der Wiedergabe auf Mikrofom - der sogenannte ,,Computer-Output-on- 

Microfilm" - als zukunfisweisende Entwicklung betrachtet. 

Endnutzerorientierte Abfragemöglichkeiten in vemetzten Datenbanken und die Wiedergabe 

von Volltexten am Bildschirm wurden erst fiir die Jahre nach 2000 prognostiziert. Die 

Experten gingen davon aus, dass die Funktion von Zeitschriften, Büchern und Bibliotheken 

als Hauptlieferanten von Literaturhinweisen bis zur Jahrtausendwende nicht massgeblich 

beeinträchtigt würden. Gleichzeitig waren sie der Meinung, dass Bibliothekare, Dokumentare 

und Archivare im Jahr 2000 mindestens soviel mit Computern wie mit Büchern zu tun haben 

würden. 

Als wichtige langfristige Entwicklungstendenzen im Bibliothekswesen erkannte W. Rauch 

den Übergang von der Literatur- zur Faktendokumentation, von einzelnen Bibliotheken zu 

Bibliotheksnetzen, von passiver zu aktiver Informationsvermittlung, von zentralen Systemen 

zur dezentralisierten Benutzung (mit Benutzerterminals am eigenen Arbeitsplatz) und von 

national zu international ausgerichteten Einrichtungen. 

Die allgemeinen Trends, die in den Delphi-Studien FIABID und WTI beschrieben werden, 

haben sich mehrheitlich bewahrheitet. Beide Untersuchungen unterschätzten allerdings das 

grosse Einflusspotential der neuen Technologien, insbesondere der elektronischen Kommuni- 

kationsmöglichkeiten (Internet, WWW, E-Mail). Der heutige Entwicklungsstand im Biblio- 

theks-, Informations- und Dokumentationsbereich übertrifft bei weitem die Prognosen dieser 

zwei Delphi-Studien. 

Delphi-Studien der 80er und 90er Jahre 

Es würde den Rahmen dieser Arbeit sprengen, sämtliche Delphi-Studien der 80er und 90er 

Jahre vorzustellen. Es gibt wohl kaum einen Aufgabenbereich von Bibliotheken sowie Infor- 

mations- oder Dokumentationsstellen, der nicht irgendwann Gegenstand einer Delphi-Studie 

war. Die Mehrheit der Studien aus diesen zwei Jahrzehnten befasst sich jedoch mit dem 

Einfluss neuer Technologien auf die verschiedenen Bereiche der Informationsvermittlung und 

-Versorgung. 
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Velphi-Studie ziini Einsatz neuer Inforniationstechtiologien in jtinischeti Bibliotheken 

Die vom Finnish Council for Scientific Information and Research Libraries (TINFO) durch- 

gefiihrte Delphi-Studie aus den Jahren 1987- 1988 versuchte, den zukünftigen Einsatz neuer 

Informationstechnologien in den ausgewählten Jahren 1996 und 20 10 vorau~zusagen'~. 

Befragt wurden eine finnischen Expertengruppe (32 Personen) und eine internationale Ver- 

gleichsgruppe (1 1 Personen). Die Experten wurden in Interviews zu den erwarteten Enhvick- 

lungen in zehn Funktionsbereichen befragt und aufgefordert, diese nach Wichtigkeit zu 

ordnen. Die Ergebnisse zeigen, dass die Bedeutung von endnutzerorientierten Dienst- 

leistungen allgemein zunehmen wird. In diesem Zusammenhang wurde auch der zukünftige 

Stellenwert von Fax, E-Mail und Videotext für die informationsvermittlung untersucht. Die 

Befragten waren sich einig über den Anwendungsbereich von Faxgeräten; zu den zukünftigen 

Cirisa~zrtidgiiciiiceiieri wri E-Maii ürid Videotext lagen aliediiigs noch keine koidüeieri Voi- 

Stellungen vor. Vollständig abgelehnt wurde die Vision einer papierlosen Gesellschaft. Die 

Experten sahen vielmehr eine Koexistenz von gedruckter und elektronischer Information, 

wobei sie davon ausgingen, dass im Jahr 2010 7&900h der Information in elektronischer 

Form vorliegen würden. Zu den weiteren Diskussionsthemen gehörten Veränderungen in der 

Ausrüstung von Computerarbeitsstationen, Möglichkeiten zur Speicherung von Bild und Ton 

sowie Fortschritte in der automatischen Spracherkennung. 

Delphi-Studie zum Einsatz von I~K-Technologien'~ im Bibliothekswesen 

Die von U. Krauss-Leichert am Lehrstuhl für Politische Wissenschaft I der Universität Mann- 

heim durchgeführte Studie zum Einsatz neuer Technologien im Bibliothekswesen stellt eine 

der wichtigsten Delphi-Studien in der modernen Bibliotheksforschung dari5. Die Studie ver- 

sucht die Einsatzmöglichkeiten neuer IuK-Technologien zu identifizieren, zu analysieren und 

zu bewerten. Zudem versuchte die sozialwissenschaftlich ausgerichtete Forschungsarbeit, 

Konfliktfelder, die durch den Technikeinsatz in Bibliotheken entstehen könnten, zu eruieren 

und Handlungsszenanen zur Verbesserung der Anwendungsrnodalitäten aufzuzeigen. Das 

Expertenkomitee setzte sich aus ungefdir 60 Spezialisten aus öffentlichen und wissenschaft- 

Vgl. hierzu: Koskiala und Huhtanen (1989). 

IuK-Technologien: Informations- und Kommunikationstechnoiogien. 

I3 

I4 

'' Vgl. hierm: Krauss-Leichert (1990). 
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lichen Bibliotheken sowie Vertretern aus Behörden und anderen Institutionen zusammen16. In 

der Darstellung der Resultate wird zwischen den institutionellen, soziulen und politischen 

Folgen eines erhöhten Einsatzes von IuK-Technologien in Bibliotheken unterschieden. 

a) Institutionelle Folgen des Einsatzes von IuK-Technologien 

Die Befragten gingen davon aus, dass neue Technologien zunehmend zur Verarbeitung und 

Vemiittlung von Informationen eingesetzt würden. Diese Entwicklungen wurden vor allem 

fur wissenschaftliche Bibliotheken erwartet; in öffentlichen Bibliotheken werden Lese- 

forderung, kulturelle und soziale Bibliotheksarbeit sowie der Ausbau der Bibliothek als 

Kommunikationszentrum weiterhin Schwerpunkte bleiben. Die Resultate wiesen auch auf 

einen Trend zur Privatisierung und Kommerzialisierung einzelner Arbeitsbereiche hin (2.B. 

Retrokatalogisierung, Katalogisierung neuer Bücher und Zeitschriften). 

b) Soziale Folgen des Einsatzes von IuK-Technologien 

Die Mehrheit der Befragten war der Meinung, dass der Einsatz neuer IuK-Technologien zu 

einer qualitativen Aufwertung von bestimmten Tätigkeitsbereichen innerhalb einer Bibliothek 

fuhren würde. Anpassungen von Arbeitsabläufen und Organisationsformen könnten zur 

Lösung der Konflikte beitragen, die durch den Einsatz neuer Technologien ausgelöst werden 

und sich in veränderten Arbeitsinhalten und Qualifikationsstrukturen manifestieren (z.B. inte- 

grierte Buchbearbeitung und Zusammenfassung der Erwerbungs- und Katalogisierungs- 

tätigkeiten). Durch eine verbesserte Abstimmung von Hard- und Software sowie durch die 

Optimierung der Arbeitsorganisation in Bibliotheken könnte die „Sozialverträglichkeit" von 

Technologien erhöht werden. Die Teilnehmer erwarteten eine Veränderung der Berufsstruktur 

in Bibliotheken und ein vermehrtes Eindringen von nicht-bibliothekarisch ausgebildetem 

Personal (Systemanalytiker, Datatypisten). 

C) Politische Implikationen des Einsatzes von IuK-Technologien 

In diesem Rahmen wurden vor allem auf die starke Kommerzialisierung von Informationen 

und die zunehmende Zentralisierung von Fachinformationsstrukturen hingewiesen. Die 

Befragten erkannten auch die Gefahr, dass die Kommerzialisierung von Informationen zu 

Die Befragung fand während der Jahre 1987-1988 statt und umfasste drei schriftliche Frageninden. 16 
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einer sozialen Diskriminierung gewisser Benutzergruppen und einer unerwünschte Spaltung 

der Gesellschai? in Informationsbesitzende und Nichtinformierte fuhren könnte". 

Nieiierlündische ßelphi-Studie zur zukünjiigen Entwicklung von Dienstleistungen im 

Bibliotheks- und injormationswesen 

Die vom Netherlands Council for Libraries and Information Services (RABIN) im Jahr 1991 

durchgeführte Delphi-Studie analysierte die zukünftigen Entwicklungen in der Informations- 

kette bzw. die erwarteten Veränderungen im Informationsfluss zwischen Autor und Leser". 

Die Studie konzentrierte sich exemplarisch auf die Entwicklungen in den Informations- 

Sektoren Medizin, Recht und allgemeine Öffentlichkeit. Antworten von knapp 100 Experten 

kamen zur Auswertung. 

Im Einzelnen wurden folgende Aspekte untersucht, wobei das Jahr 2000 jeweils als Zeithori- 

zont ga!t: 

- Entwicklung des allgemeinen Informationsbedarfs, 
- Bedeutung verschiedener qualitativer Attribute von informationssystemen (Aktualität, 

Verfugbarkeit, Benutzerfreundlichkeit etc.), 

Veränderung des quantitativen Verhältnisses zwischen gedruckt und elektronisch verfug- 

barer Information, 

zukünftige Rolle der Mitspieler in der Informationskette. 

- 

- 

Als Ergebnis der steigenden Bedeutung und des vermehrten Einsatzes von elektronischen 

Medien erwarteten die Experten langsame, jedoch nicht gnindlegende Veränderungen inner- 

halb des Informationswesens. Sie gingen davon aus, dass der Grossteil der Information 

weiterhin gedruckt auf Papier vorliegen würde. In Bezug auf die Organisation der Informa- 

tionskette fur das Jahr 2000 erwarteten sie gewisse Veränderungen, aber keine dramatischen 

Unibrüclie. Sie rechneten mit vermehrten Diiektbeziehungen zwischen Autor bzw. Vcrlag 

und Endnutzer, mit einer zunehmenden Bedeutung von Netzwerken für Datenspeicherung 

und -retrieval, mit der Einführung von „Pay-per-use"-Verfahren in Bibliotheken sowie mit 

einer Intensivierung des Wettbewerbs vor allem im Bereich der Informationsverbreitung. 

Diese Wissenskluft kann allerdings nicht ausschliesslich auf den Einsatz von IuK-Technologien zurückgeführt 

werden. 

I7 

'' Vgl. hierzu: van Trier (1992). 
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Delphi '98: Eirie Studie zur Untersiichung der globalen Entwickhng von Wissenschufi und 

Technik 

Die Grossuntersuchung Delphi '98 zur globalen Entwicklung von Wissenschaft und Technik 

wurde vom Fraunhofer-Institut für Systemtechnik und Innovationsforschung im Auftrag des 

deutschen Bundesministenums für Bildung, Wissenschaft, Forschung und Technologie 

d~rchgeführt '~. Ein umfangreicher Themenkomplex befasste sich mit den zukünftigen Ent- 

wicklungen in den Bereichen Information und Kommunikation. Nach Einschätzung von mehr 

als 200 Fachexperten dürften Information und Kommunikation in Zukunft noch stärker von 

der reinen Informations- und Kornmunikationstechnik geprägt sein. Bei den Entwicklungen in 

den Bereichen Displaytechniken, Schrifterkennung und räumliches Fernsehen wurden die 

Fühngspositionen von Japan und den USA nicht in Frage gestellt. 

Besonders aufschlussreich sind die Fragen zum Thema „Information und Wissen". Diese 

Fragen untersuchten im Einzelnen die Realisieningszeiträume folgender Zukunftsvisionenzo: 
- 

- 
- multimediale Wörterbücher, 

~ intelligente Informationsdatenbanken, 

- Einsatz von Informationsagenten, 

- Mustererkennung f i r  kontextabhängiges Retneval, 

~ verbreiteter Einsatz von „Video-On-demand". 

Eine weitere interessante, in ihrer Formulierung jedoch höchst komplexe Frage analysierte, in 

welchem Zeitrahmen Experten erwarteten, dass ,,Recherchen und informationsfluss im Inter- 

net sowie in der Kommunikation mit internationalen Bibliotheken und Datenbanken für pro- 

fessionelle und pnvate Zwecke 50% der Kommunikationsverbindungen ausmachen würden". 

Nach Einschätzung der Experten wird diese Entwicklung in den Jahren 2004-2008 eintreffen. 

Die Einführung neuer Technologien im Bereich ,,Information und Wissen" wird nach Ein- 

schätzung der Experten erheblich soziale und kulturell-gesellschaftliche Folgeprobleme nach 

sich ziehen. Bedauerlicherweise wird an keiner Stelle näher auf diese erwarteten Konsequen- 

zen eingegangen. 

umfassende Mehrsprachigkeit elektronisch gespeicherter Informationen, 

automatische Zusammenfassungen von Büchern in beliebiger Länge, 

Vgl. hierzu: Cuhls, Blind und Gnipp (1998). 

Irn diesen Bereichen wurde übrigens der hohe Forschungs- und Entwicklungsstand Deutschlands hervor- 

gehoben. 
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Delphi-Studie 

Zukünftige Entwicklung elektronischer Zeitschriften” 
Fragebogen zur ersten Runde, März 1999 

Deutsche Version des Fragebogens 

Eine Einführung zur Studie und eine Teilnehmerliste sollten Sie in einem separaten Email 
bereits erhalten haben. Hiermit folgt nun der Fragebogen zur ersten Fragerunde. Er befasst 
sich mit folgenden Themen: 

- Funktionen der Zeitschriftenliteratur allgemein 
- Definition einer elektronischen Zeitschrift 
- Zeitschriftenkrise 
- Langzeitarchivierung elektronischer Zeitschriften 
- Kostenmodelle 
- Neue technologische Entwicklungen 

Senden Sie bitte Ihre Antworten per Email oder mit dem per Post folgenden Fragebogen 
spätestens bis 31. März 1999 zurück an alice.keller@librar.ethz.ch. 

1. Fragerunde, Frage 1 : 

WELCHES SIND IHRER MEINUNG NACH DIE WICHTIGSTEN FUNKTIONEN DER 
LITERATURGATTUNG .ZEITSCHRIFT? 
WERDEN DIESE FUNKTIONEN HEUTE ÜBERHAUPT NOCH VON ZEITSCHRIFTEN 
WAHRGENOMMEN? 

Hinweise zum Kontext der Fragestellung: 

A. C. Schaffner lists the following functions of journals in Order of importance (Schaffner 
1994): 
- “Building a collective knowledge base 
- Communicating information 
- Validating the qüality of ieseaich 
- Distributing rewards 
- Building scientific communities” 

“Scholarly journals are obsolete as the primary vehicle for scholarly communication. The 
recent furor over .cold fusion,’ for example, developed entirely outside the scholarly-journal 
process.“ (Rogers and Hurt 1989) 

.The publishing process must continue to provide a guarantee of quality that is recognised 
throughout the academic community.‘ (Cox 1997) 

IHRE ANTWORT: 
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1. Fragerunde, Frage 2: 

WIE DEFINIEREN SIE GEGENWÄRTIG EINE ,,ELEKTRONISCHE ZEITSCHRIFT"? 
WIE KONNTE DIE BESCHREIBUNG EINER ELEKTRONISCHEN ZEITSCHRIFT DER 
ZUKUNFT LAUTEN? 

Hinweise zum Kontext der Fragestellung: 

„An electronic journal is a publication (journal) that is available in digital form." (Garson and 
Howard 1984) 

According to Butler's definition three characteristics are essential to an electronic journal 
(Butler 1995): 
-I' The main contents consists of original, scholarly research-based writings. 
- Contributions must be peer-reviewed. 
- Electronic networks must be utilized as primary distribution channels. Supplernentary 
distribution through paper, microfiche, or floppy disc are possible. However, journals routinely 
distributed in both paper and electronic format are excluded." 

IHRE ANTWORT: 

1. Fragerunde, Frage 3: 

WIE BEURTEILEN SIE DIE ZEITSCHRIFTENKRISE? 
WELCHEN AUSWEG AUS DIESER KRISE SEHEN SIE? 
BIETET DIE ELEKTRONISCHE ZEITSCHRIFT EINEN LÖSUNGSANSATZ? 

Hinweise zum Kontext der Fragestellung: 

Die Symptomatik der Zeitschriftenkrise weist darauf hin. dass das System der 
Veröffentlichung in wissenschaftlichen Zeitschriften in finanzieller (extreme jährliche 
Preissteigerungen) und organisatorischer Hinsicht (Volumen, Zeitraum bis zur Drucklegung) 
seine Grenzen erreicht hat. 

.Es wird immer vorausgesetzt, dass wissenschaftliche Bibliotheken schon in der Lage sind, 
einen Ausweg aus ,ihre? (!) Krise zu finden, i.d.R. durch Reorganisation und Einsatz 
elektronischer Hilfsmittel." (Grötschel und Lügger 1995) 

„To say that commercial research journals are expensive is like saying tornadoes are windy." 
(Frazier 1998) 

Micheal Keller, HighWire Press: .I think that the Solution to the journal crisis lies in creating a 
Situation where the journals of very low circulation are entirely supplanted by electronic 
editions, and where the journals have got to be produced by and for the practitioners 
themselves." (Butler 1999) 

IHRE ANTWORT: 
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I .  Fragerunde, Frage 4: 

DIE LANGZEITARCHIVIERUNG VON ELEKTRONISCHEN ZEITSCHRIFTEN IST IN DEN 

WER SOLLTE SICH UM DIESE AUFGABE KÜMMERN? 
WELCHES SIND DIE TECHNISCHEN ODER ORGANISATORISCHEN ANSÄTZE ZUR 
LOSUNG DIESER AUFGABE? 

MEISTEN FALLEN NOCH NICHT GESICHERT. 

Hinweise zum Kontext der Fragestellung: 

.,A standing committee of publishers. librarians, and information technologists should be 
formed to decide how a network of multiple archival sites can best be configured. Such an 
archive must not be vulnerable to market forces or to shortsighted business decisions." 
(Edelson 1998) 

"Librarians collect, catalogue and preserve the eternal scholarly library." (COX 1998) 

IHRE ANTWORT: 

1. Fragerunde, Frage 5: 

WELCHES KOSTENMODELL WIRD SICH FÜR DEN ZUGANG ZU ZEITSCHRIFTEN BZW. 
ZEITSCHRIFTENARTIKELN MllTELFRlSTlG (INNERHALB DEN NÄCHSTEN 5 BIS 10 

LIZENZVERTRAG? 
JAHREN) DURCHSETZEN: ,PAY-AS-YOU-GO", KAUFABONNEMENT ODER 

Hinweis zum Kontext der Fragestellung: 

"This model (payment on a Per-use basis) would tend to prejudice publication of articles that 
are less frequently read as they would not offer such a good return for the publisher, and 
would also be likely to restrict and focus reading more narrowly, eliminating the browsing that 
characterises research today." (Earl 1996) 

"The multi-site license will be applied not only to electronic publications, but also to paper 
subscriptions that are shared among institutions." (Okerson 1991) 

IHRE ANTWORT: 

1. Fragerunde, Frage 6: 

WELCHE NEUEN TECHNISCHEN ENTWICKLUNGEN I MÖGLICHKEITEN, DIE FÜR DIE 
INFORMATIONSARBEIT WIRKSAM SEIN KONNTEN, ERWARTEN SIE BIS ZUM JAHR 
201 O? (HARD- UND SOFTWARE, KOMMUNIKATION, VERFAHREN) 

IHRE ANTWORT: 



Anhang 11. Delphi-Studie: Fragebogen zur ersten Runde Seite 4 von 4 

Datum: 

Name: 

Vielen Dank für Ihre Teilnahme an der ersten Fragerunde! 
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Delphi Survey on the 

“Future Development of Electronic Journals” 

Questionnaire to Round 2, July 1999 

“Zukünftige Entwicklung elektronischer Zeitschriften”, zweisprachige Version des Fragebogens 

0 I am answenng these questions mainly from the point of view of scientific. technical 8 medical (STM) 
journals. 

I 0 I am answering these questions mainly from the point of view of social sciencesiarts & hurnafiities jour- 
nals. I 

0 I am considering both STM and social sciencesiarts 8 humanities joumals. 

A: General developments in the field of scholarly communication I 

Peer-reviewedjoumals (in whatever form) will be Correct for the year 2002: U n o  O y e s  

nication. Correct for the year 2005: U n o  O y e s  
the most important form of formal scholady commu- 

(Please tick one box peryear) Correct for the year 2010: U n o  U y e s  

Zeitschriften mit Peer-review (in welcher Form auch 
immer) werden die wichtigste F o n  der formellen 
wissenschaftlichen Kommunikation darstellen. 

When willthescientificcommunityfindnew waysfor 2000 1 2 3 4 5 6 7 8 9 2010 W e r  never 
reward & recognition that do not depend primarily on 
ioumal publication ? 

0 0 0 0 0 0 0 0 

Wann wird die wissenschaftliche Comrnunity neue 
Systeme für Anerkennung und Auszeichung finden, 
die nicht primär auf der Publikation in Zeitschriften 

When willallmajorsubjectareasbeservedbylarge 2000 1 2 3 4 5 6 7 8 9 2010 longer never 

archive)? 

Wann werden alle Hauptfachgebiete von grossen 
Preorint Archiven bedient werden? 

Preprint archives (such as the Los Alamos E-print o o o o o u u o o o u  U 0 

How desirable is this development? 
Not at all desirable 11nnnrl Veiy desirable 



Anhang 111. Delphi-Studie: Fragebogen zur zweiten Runde Seite 2 von 7 

Pnonfy sfamping 

Festhaltung von Prioritätsan- 
Sprüchen 

Building a collecfive knowiedge 
base 

Aufbau einer gemeinsamen 
Wissensbasis 

Distribution and communicafion 
of research findings 

Verbreitung und Kommunikation 

Peer-reviewed Preprint Informal Selected mem- Special 
journals in archives communica- bers of the sci- providers 
whatever form tion entific commu- 

nity 

0 0 0 0 0 

0 0 0 0 CI 

0 0 0 0 CI 

C: How would you describe the jou 

The cunent sifuation w'th elecfronic joumals repre- 
senting 1: 1 copies of prinf joumals marks a fransienf 
peflod. Large numbers of "real" elecfronic joumals 
wifh added feafures and increased infonnafion con- 
fenf will replace fhese -doppelgängers". 

Die gegenwärtige Situation, in der elektronische 
Zeitschriften 1 :I Kopien gedruckter Zeitschriften 
darstellen, repräsentiert eine Übergangsphase. 
Eine Vielzahl von "echten" elektronischen 
Zeitschriften mit einem zusätzlichen Mehrwert und 
erweitertem Informationsgehalt werden diese Dop- 
pelgänger ersetzen. 

Journals will represenf customised coilections of 
ariides, puf fogefher according to fhe users'per- 
sonal inferesf profiie. 

Zeitschriften werden individuell aufgemachte 
Sammlungen von Artikel sein, die entsprechend 
Benutzerwünschen zusammengestellt sind. 

ial of the future - or rather it's successor? 

How likely will this Scenario come true? (Wie gross ist die 
Wahrscheinlich, dass sich dieses Szenario bewahrheiten 
wird?) 

Not at all likely nnnfln Very likely 

In which year will this wme true? 
2000 1 2 3 4 5 6 7 8 9 2010 longer oooooCIooooo 0 

never 
0 

How likely will this Scenario come true? 
Not at aii likely l l i l i l i l i l  Very likely 

In which year will this come true? 
2000 1 2 3 4 5 6 7 8 9 2010 longer never 

0 0 0 0 0 0 0 0 0 0 0  0 CI 
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Journals as “envelopes” for arficles will disappear 
completely. Articles will be tagged with qualify labels 
and stored in large knowledge environments. 

Zeitschriften als “Hülle“ von Artikeln werden voll- 
ständig verschwinden. Artikel werden mit 
Qualitätsstempeln gekennzeichnet und in grossen 
Wissensspeichern abgelegt. 

Articles will be replaced by a stream of dynamic 
informafion objects fhat represent versions of a 
paper over time. 

Artikel werden durch dynamische Informationsob- 
jekte ersetzt, die verschiedene Versionen eines 
Papers über einen Zeitraum darstellen. 

How likely will this Scenario come true? 
Not at all likely n~lr-loo Very likely 

In which year will this come true? 
2000 1 2 3 4 5 6 7 8 9 2010 longer never 
00000000000 o l 0  

How likely will this Scenario come true? 
Not at all likely nnnnfl Very likely 

In which year will this come true? 
2000 1 2 3 4 5 6 7 8 9 2010 longer never 

0 0 0 0 0 0 0 0 0 0 0  0 10 

D: The “serials crisis” 

New journal initiatives launched in compefifion to 
high-pnced commercialjournals will be a success 
and manage to keep their pnces low (e.9. SPARC, 
URL h f f p Y W .  ari.org/sparc/index. html). 

Neue Initiativen von Zeitschriftengründungen als 
Konkurrenz zu hochpreisigen kommerziellen 
Zeitschriften entwickeln sich zum Erfolg und werden 
ihre Preis tief halten können. 

We will see the nse and success ofjoumals funded 
by article/page charges from authors and available 
to readers without Charge via the intemet (e.g. New 
Journal of Physics, URL httpY?www.njp.org/. 

Wir werden das Aufkommen und den Erfolg von 
Zeitschriften erleben, die durch Autorenbeiträge 
finanziert werden und kostenlos über das lnternet 
verbreitet werden. 

Full copyiights of an article will rernain with the 
authors allowing them to archive and disfnbute fheir 
papers freeiy on the net. 

In which year will this come true? 

Die gesamten Urheberrechte eines Artikels werden 
beim Autoren verbleiben. Dieser wird in der Folge 
die Rechte haben, die Artikel selber zu archivieren 
und über das Neh zur Verfügung zu stellen. 

We wiil see 02 -ny marginaijournai fities tiisappear- 
ing or transmuting info other entities. 

In which year will this come true? 

Viele Randzeitschriften werden verschwinden oder 
in anderer Form erscheinen. 

Authors will distnbute their own research findings on 
the net and will not depend on the expertise and 
support of publishers. 

In which year will this come frue? 

Autoren werden ihre Forschungsresultate selber 
über das Netz verbreiten und nicht auf die Expertise 
und die Unterstützung von Verlagen angewiesen 
sein. 

id alternative journal models 

:orrect for the year 2003: O y e s  U n o  

:orrect for the year 2010: O y e s  On0 
iow desirable is this development? 
Nof at aii desirabie ccflflfl V e v  desiiable 

2orrect for the year 2003: O y e s  On0 
brrect for the year 2010: O y e s  U n o  

-low desirable is this development? 
Not at all desirable llnnfln Very desirable 

ZOO0 1 2 3 4 5 6 7 8 9 2010 longer nevel 
0 0 0 0 0 0 0 0 0 0 0  0 10 

How desirable is this development? 
Not at all desirable IlnrIOO Very desirable 

!üOü 1 2 3 4 5 6 7 8 9 2010 longer nevei 
0 0 0 0 0 0 0 0 0 0 0  0 I 0 

How desirable is this development? 
Not at all desirable nflflnrl Very desirable 

ZOO0 1 2 3 4 5 6 7 8 9 2010 longer nevei 
0 0 0 0 0 0 0 0 0 0 n  0 10 

How desirable is this development? 
Not at all desirable 0aa00 Very desirable 
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E: Archiving issues I 

Who will take Charge of fhe long-ferm archiving 01 elecfronic journals? 

Wer wird die Zuständigkeit für die dauerhafte Ar 

National deposifories, e.g. national libraries 

Nationale Speicher/Depots, z.B. Nationalbiblio- 
theken 

International discipline-specific archives, mainfained 
by Special international non-profit organisafions or 
associafions 

Internationale fachspezifische Archive, die durch 
spezifische internationale Non-Profit Organisationen 
oder Gesellschaften aufrechterhalten werden 

Publishers 

Verlage 

Aufhors fhemselves or authors' insfifufions, respec- 
fively 

Die Autoren selber, bzw. ihre Trägerinstitutionen 

Special commercial providers 

Spezielle kornrnerrielle Anbieter 

iivierung von elektronischen Zeitschriften übernehmen? 

How likely will national depositories take over this task? 
Not likely IT r I i ln r l  Very likely 

How suitable are national depositories for this task? 
Not at aii suitable nllilnr] Very suitable 

How likely will such archives take over this task? 
Not likely nilnnn Very likely 

How suitable are such archives for this task? 
Not at all suitable 00000 Very suitable 

How likely will publishers take over this task? 
Not likely nilrlilrj Very likely 

How suitable are publishers for this task? 
Not at aii suitable llnililrl Very suitable 

How likely will authors take over this task? 
Not likely [7~lrlnrl Very likely 

I How suitable are authors for this task? 
Not at all suitable nlmnrl Very suitable 

How likely will Special providers take over this task? 
Not likely nnnflo Very likely 

How suitable are Special providers for this task? 

F Archiving issues II  

Ot 

Archiving does not only mean refreshing and mi- 
grafing dafa fo fhe new technology environmenf, buf 
also includes fhe mainfenance of old hard- and 
software, so fhaf fhe dafa can be read in the original 
formaf. 

Archivieren heisst nicht nur Überspielen auf neue 
Informationsträger oder Datenmigration auf eine 
neue Technologieurngebung , sondern bedeutet 
auch die Aufrechterhaltung von alter Hard- und 
Sofhuare, sodass die Daten irn Originalforrnat gele- 
sen werden können. 

In which year will libraries sfop subscribing fo 
prinfed versions of major schofarly joumals for ar- 
chival purposes? 

In welchem Jahr werden Bibliotheken auhbren. 
Printversionen von wichtigen Fachzeitschriften ZU 
Archivzwecken zu abonnieren. 

r aspects 

i o w  mrrect is this attitude? 
Not at all correct flnnm Very correct 

2000 1 2 3 4 5 6 7 8 9 2010 longer I never 
0 0 0 0 0 0 0 0 0 0 0  0 0 
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~ In which year will the average article have so many 
~ interactive andior multimedia features. that pnnting ii 
~ will only convey Pari of the information content? 

~ In welchem Jahr wird der Durschschnittsartikel so 
' viele interaktive undIoder multimediale Elemente 
beinhalten, dass der Ausdruck nur einen Teil des 

, lnformationsgehalts wiedergibt. 

'2000 1 2 3 4 5 6 7 8 9 2010 longer [ never 
nnonnonnnon 0 0 

~~ 

G: Economic models I I 
Consortia provide libranes with much more infonna- 
tion for their money's worth. 

Konsortien bieten den Bibliotheken mehr Informa- 
tionen für's Geld. 

What percentage of their electronic joumal coliection 
will large libranes have access to through consoriial 
agreements? 

Welchen Prozentsatz ihrer elektronischen 
Zeitschriftensammlung werden Grossbibliotheken 
über Konsortialsvertäge beziehen? 

tial licensing 

1s this Statement correct? 
Not at all correct n [ 7 ~ ~ ~  Very correct 

In the 0% 10 20 30 40 50 60 70 80 90 100% 
~ear2003  0 0 0 0 0 0 0 0 0 0 0 

In the 0% 10 20 30 40 50 60 70 80 90 100% 
~ear2010 0 0 0 0 0 0 0 0 0 0 0 

0% 10 20 30 40 50 60 70 80 90 100% 
ldeally 0 0 0 0 0 0 0 0 0 0 0  

H: Economic models I1 

Let us assume that libranes will in future offer unrestncted electronic access to mre joumals through license 
agreements (possibly consoriial) and pay-per-use access to joumals of  secondary importance. Please consider 
the following questions. 

Nehmen wir an, dass Bibliotheken in Zukunft einerseits über Lizenzveriräge uneingeschränkten Zugriff auf Kem- 
Zeitschriften anbieten werden (evU. durch Konsortialabkommen) und andererseits 'Pay-per-Use" Zugang zu 
weniger wichtigen Zeitschriften organisieren werden. Bitte beantworten Sie die folgenden Fragen. 

0 Sony, I cannot assume this, because I do not agree with this Scenario. (In this case donY answer any Of the 
following questions.) 

Tut mir leid, aber ich kann diese Annahmen m 
(Bitte untenstehende Fragen nicht beaniwortei 

1s this a favourable model from the LIERARIANS 
Point of view? 

Ist dieses Modell wünschenswert aus Sicht der 
Bibliothekare? 

1s this a favourable model from the SCIENTIST'S 
Point of view? 

Aus Sicht der Wissenschaftler? 

1s this a favourable model from the PUELISHERS 
Point of view? 

Aus Sicht der Verlage? 

Who will pay forpay-Per-use access? 
(You may tick more than On box) 

Wer wird für 'Pay-Per-Use' Zugang zahlen? (Evtl. 
Mehrfachan Wort) 

teilen, weil ich mit diesem Szenario nicht einverstanden bin 

Very unfavourable nnflnn Highly favourable 

Very unfavourable nflnna Highly favourable 

Very unfavourable flnflum Highly favourable 

Library 0 User 0 Others 0 
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Jhe widespread introduction of pay-Per-use access 
is not a favourable development because it restricts 
access and is inconsistent with the library's core 
concept of offering equal access to all readers. lt 
hampers free access to the existiflg body of scien- 
tific knowledge and will reduce creativity of scien- 
tists. 
Die breite Einführung des 'Pay-per-Use" Modells ist 
nicht wünschenswert, da es den Zugang zur Infor- 
mation einschränkt und dem Grundprinzip der Bib- 
liothek, das gleiche Zugangsrechte für alle Benutzer 
fordert, entgegenläuft. Es behindert den freien 
Zugang zum Wissen und wird die Kreativität der 
Wissenschaftler negativ beeinträchtigen. 

l f  libraries took over their Users' costs for pay-per- 
use access, how much of the library's joumal budgei 
would be allocated to pay-per-use access? 

Falls Bibliotheken die Gebühren für den 'Pay-per- 
Use" Zugang übernehmen würden, wieviel Prozent 
des Zeitschriftenbiidgets würden für diesen Zweck 
aufgewendet? 

I Consider article access from the Point of view of a 
researcn scieniisi in a iarge universiiy. i iow rriariy 
percent of required articles will he have to access 
through pay-per-use models? 

Betrachten wir den Artikelzugang aus dem Blick- 
winkel des Benutzers. Welchen Prozentsatz der 
benötigten Artikel wird er über das 'Pay-per-Use" 
Modell beziehen? 

Due to the increase in end-User onented document 
delivety sewices, woik in traditional interlibrary loan 
depadrnents of libranes will be reduced by 50%. in 
which year will this come true? 

Auf Grund des zunehmenden Einsatzes endnutzer- 
orientierter Dokumentenliefersystem werden die 
Arbeiten in der traditionellen Fernleihe auf 50% 
reduziert. In welchem Jahr wird dies eintreffen? 

j this Statement correct? 

Not at all correct 0~000 Very correct 

I the 0% 10 20 30 40 50 60 70 80 90 100% 
'ear2003 0 0 0 0 0 0 0 0 0 0 17 
I the 0% 10 20 30 40 50 60 70 80 90 100% 
'ear2010 0 0 0 0 0 0 0 0 0 0 U 

0% 10 20 30 40 50 60 70 80 90 100% 
jeaiiy 0 0 0 0 0 0 0 0 0 0 0 

i the 0% 10 20 30 40 50 60 70 80 90 100% 
' e a r 2 ~ ~  0 Ü Ci U ü 0 Ü EI U Ü U 

I the 0% 10 20 30 40 50 60 70 80 90 100% 
'ear2010 0 0 0 0 0 0 CI 0 0 0 U 

0% 10 20 30 40 50 60 70 80 90 100% 
jeaiiy 0 0 0 0 0 0 0 0 0 0 0 

!OOO 1 2 3 4 5 6 7 8 9 2010 longer I never 
0n000000000 0 0 

I: Technological innovations and developments 

Please consider these developmc 

Scholars will be using lightweight devices that can 
be connected to the intemet anytirne and anyhere 
and are at the Same time voice controlled comput- 
ers. videophones, cameras and videoconferencing 
machines. 

Wissenschaftler werden leichtgewichtige Geräte 
benutzen, die überall ans lntemet angeschlossen 
werden können und gleichzeitig sprachkontrollierte 
Computer, Videotelefon, Kamera und Videokonfer- 
enzgerät darstellen. 

iow-value rinancial transactions (rnicropayment) 
over the intemef will be possible and in common 
use. 

Die Transaktion von Kleinbeträgen über das Interne 
(Micropayment) wird möglich sein und breite An- 
wendung finden. 

s and estimate when they will come true. 

This will come true in the year: 

2000 I 2 3 4 5 6 7 8 9 2010 longer I never 
00000000000 0 0 

2000 1 2 3 4 5 6 7 8 9 2010 longer 
0 0 0 0 0 0 c l 0 0 0 0  0 

- 
never 
0 
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- 
Tools for aufomafic absfracting and indexing will be 
used by librarians and scienfisfs. 

Tools für die automatische Zusammenfassung und 
inhaltliche Erschliessung werden von Bibliothekaren 
und Wissenschaftlern eingesetzt. 

Machine franslafion will give readers immediate 
access fo material in foreign languages. 

Maschinelle Übersetzung wird Lesern unmittelbaren 
Zugang zu fremdsprachigem Material geben. 

Passwords and user idenfification will be replaced 
by a digital human objecf idenfifief. 

Passworte und Benutzeridentifikation werden durch 
einen “Human Object ldentifief ersetzt. 

The “geologisf in the middle of fhe jungle” will have 
easy electronic access fo all fhe informafion he 
needs. 

Der ‘Geologe im Dschungel” hat einfachen elektro- 
nischen Zugang zu sämtlicher Information, die er 
benötigt. 

The OVD-ROM will be fhe sfandad extemal Storage 
device for dafa. 

Die DVD-ROM wird das externe Standardspeicher- 
medium für digitale Daten sein. 

People will be able fo read from light and cheap 
handheld elecfronic books. 

Wir werden aus tragbaren. handlichen, kostengün- 
stigen elektronischen Büchern lesen können. 

2000 1 2 3 4 5 6 7 8 9 2010 longer I never 
0 0 0 0 0 0 0 0 0 0 0  0 0 

2000 1 2 3 4 5 6 7 8 9 2010 longer I never CIoonCICIoCICIoCI 0 0 

2000 1 2 3 4 5 6 7 8 9 2010 longer I never 
n o n o o o o o o o o  0 

2000 1 2 3 4 5 6 7 8 9 2010 longer I never ooCInoooCIoo0 CI 0 

2000 1 2 3 4 5 6 7 8 9 2010 longer never 
oiiüi i i i i i i i i i i iüi i  ii ii 

2000 1 2 3 4 5 6 7 8 9 2010 longerl never CIoon0ooCIoon 0 CI 

Name: Date: 

I I would describe my affiliation or Professional background as: 

I Librarian 0 Scientist 0 Publisher 0 Consultant 0 Subscription 0 Other : 
agent 

According to the Delphi technique anonymity is guaranteed throughout the survey. I 

Please return this questionnaire to: 

Alice Keller, ETH-Bibliothek. Rämistrasse 101, CH-8092 Zürich, fax: ++41 1 632 13 57. before the 6” August 99. 

Many thanks for your kind co-operation 

Comments: Please feel free to add comments or aspects missing in this questionnaire. 
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Zeitschriften” 

Fragebogen zur dritten Runde, Oktober / November 1999 

(zweisprachige Version des Fragebogens) 





Delphi Survey on the 

"Future Development of Electronic Journals" 

A.2 When will the scientific communify find new ways 
forreward & recognition that do not depend primadly on 
ioumal publication? 

Wann wird die wissenschaftliche Community neue 
Systeme für Anerkennung und Auszeichnung finden, 
die nicht primär auf der Publikation in Zeitschdften 
basieren. 

Quectionnaire to Round 3, October I November 'I999 Name: 

L~~~~ Upper Answers 
quartile Median' quartile 

2 0 0 6 . 5  2010 >20102 3 

(Total number of respondenta: 
n=39) 

A: General developments in the field of scholarly cornrnunication I 

Questlon I Summary of answers from Round 2 

Your aiiswer 
in Roiind 2 

Lower 
large Preprint archives (such as the Los Alamos E-prinf 
A.3 When will all major subject areas be sewed by 

archive)? 

Wann werden alle iiauptfachgebiete von grossen 
Preprint-Archiven bedient werden? 

>2010 

Question in Round 3 I Your neh answer 

Your new answer: In which year will this come tr 

2000 1 2 3 4 5 6 7 8 9 2010 ionger 
0 0 0 0 0 0 0 0 0 0 0  0 

?? 

never 
0 

Your new answer: In which year will this mme h e ?  
I 

2000 1 2 3 4 5 6 7 8 9 2010 ionger 
o o o o o o n o u u u  0 

never 
U 
I 

If your answer is 'never", please give a reason: I 

' The median date is a date such that half the forecasts are earlier and half later. It represents the middle' of the panel responses. The quartiles divide the upper and lower halves of the 
responses in the Same way that the median divides the entire Set of responses. One-fourth of the responses are above the upper quartile. and three-quarters are below it. The converse i 
true for the lower quartile. 

Der Median ist die Zahl, die in der Mitte einer Zahlenreihe liegt. Das heisst, die eine Hälfte der Zahlen hat Werte, die kleiner sind als der Median, und die andere Hälfte hat Werte, die 
grösser sind als der Median. Das untere Quartil liegt entsprechend beim unteren Viertel der Zahlenreihe, das obere Quartil beim oberen Viertel. 

E? 

1 

iD 
c 

W 
">2010" is equivalent to "longef in the time scale that goes from the year 2000 to 2010 and then just mentions "longei" for anything above 2010. 



I j g  7 
C: How would you describe the journal of the future - or rather its succeccor? 

Eu 
3 
09 --- I I 1 

Lower Upper Answers Your answer C. 1 The current situation with electronicjoumal.s 
representing 1:l copies oipnnt journals marks a quartile Median quartile 'nevef in liound 2 
transient penod. Large numbers of "real" electronic 
journals with added ieatures end increased information 2004 2005 2009 
content wi/l repiace these 'doppelgängers". I I In which year will this come true? I 
Die gegenwärtige Situation, in der elekironischu 
Zeitschriften 1:l Kopien gedruckier Zeitschriften 
darstellen, repräsentiert eine Ubergangsphase. Eine 
Vielzahl von "echien" elekironischen Zeitschriften mit 
zusätzlichem Mehrwert und erweiterfern lnformntions- 
gehan werden diese Doppelgänger ersetzen. 

C. 2 Journals will represent customised collections of 
articles, put together according to the users' personal 
interest Profile. 

How likely will this scenano come true? 

Zeitschriften werden individuell aufbereitete 
Sammlungen von Artikeln sein, die entsprechend 
Benutzerwünschen zusammengestellt werden. 

C.3 Journals as "envelopes" for articles will disappear 
completely. Articles will be tagged with qua/& labels 
and stored in large knowledge environments. 

How likely will this scenario come true? 

Zeitschnften als "Hüllen" von Artikeln werden 
vollständig verschwinden. Artikel werden mit 
Qualitätsstempeln gekennzeichnet und in grossan 
Wissensspeichern abgelegt. 

in=41) 

1 

Y 5 157 

i 1 2 3 4  5 z 
C.2 Nst at an likely - Very likely -. 

(n=41) 

-ö c 10 

e! 
6 5  

ö o  
i 1 2 3 4  5 z 

C.3 Not at alt likely - Very likely 
.- 

Your answer 
in Round 2 -- 

Your answer 
in Round 2 -- 

Your new answer: in which year will this come tr  

!OOO 1 2 3 4 5 6 7 8 9 2010 ionger 
0 0 0 0 0 0 0 0 0 0 0  U 

? 

iever 
0 

% 
Your new answer: How likely will this Scenario w m e  true? 

F a 
CD 1 2 3 4 5  

0 0 0 Not at all iikely Very likely 

Your new answer: How likely will this Scenario mme 

1 2 3 4 5  
0 0 0 0 0 Not at all likely Very likely 1 %  v) 

N 

0 'The numbering of the questions has been taken over frorn Round 2. Some questions are, however, not longer part of Round 3. Hence, you do not find for exarnple questions 'B" in 3 
this Round. W 



- 
Your new answer: How likely will this Scenario corne true? 2 C.4 Arlicles will be replaced by a stream ofdynamic 

information objects (hat represent vefsions ofa paper 
over time. 

How likely will fhis scenario corne frue? 

Artikel werden durch dynamische lnformationsobjekte 

einen Zeitraum darstellen. 

g in liound 2 F 
L ? 

ersetzt, die verschiedene Versionen eines Papers über z 2 3 4 5  Not at all likely 0 0 0 0 0  Ver j  likely c. 
3 

09 

U 1 
~?S%Eiz 

c.4 Not al an likely - Very likely 

$ 
(11-41) E 

<p 
3 
0 

D: The “serials criclc” and alternative Journal modelc 1 %  0 E 
I I I I 

by arficle/page charges from aufhors and avaikble 10 
readers without Charge via fhe intemef (e.g. New 
Journal o i  Physics, URL hffp: //www.njp.org(l. 

a) Is this Statement cofrect? 

b) How desirable is this development? 

Wir werden das Aufkommen und den Erfolg von 
Zeitschriften erleben. die durch Auforenbeiträge 
finanziert und kostenlos über das infemef verbreitet 
werden (z. B. New Journal of Physics. URL hffp: 
/ , , n j p . o r g / .  

0.2 We will see the rise and success ofjoumals funded Your answer 

Correct for the year 2003 25.0% 75.0% 

Correctfortheyear2010 4 2 . 1 %  57.9% 

Y Your answer 

L 
0 0  

1 2 3 4  5 

D.2 Not at all desirable - Very desirable 

i z 

a)  Your new answer: 1s this Statement correct? 

Correct for the year 2003: 0 yes 0 no 

Correct for the year 2010: 0 yes 0 no 

b) Your new answer: How desirable is this development? 

Lower upper A~~~~~~ wl 

< 

W 

Median 
0 . 4  We will See many marginal journal tifles 
disappearing of transmuting info other enfities. 

In which year will this come frue? 

Viele Randzeitschriffen werden verschwinden oder in 
anderer Form erscheinen. 

quartile 

2003 2005  2007 1 

( 1 1 ~ 4 1 1  



0.3 Full Copyrights of an article will remain with the 
authors allowing fhem f o  archive and distribufe lheir 
papers (reely on the nel. 

In which year will fhis come true? 

Die gesamten Urf?eberrech!e eines Artikels werden 
beim Autor verbleiben. Dieser wird in der Folge die 
Rechte haben, die Artikel selber zu archivieren und 
über das Netz zur Verfügung zu stellen. 

Lower UPPer 
quariile Median quartiie 

2005 2007 >2010 

ln.39) 

Your 
answer in 
Round 2 

Answers 
"nevef 

I 

NEW QUESTION! 

It was suggested that the original question was misleading. 
Therefore, I have Chosen a new wording: 

0.3.b Publishers will no longer require auihors to transfer 
Copyright in their ariicles. 

In which year will this come true for all disciplines? 

Verleger werden nicht mehr darauf bestehen, dass Autoren 
ihnen die Urheberrechte übertragen. 

In welchem Jahr wird das für alle Fachgebiete wahr sein? 

2000 1 2 3 4 5 6 7 8 9 2010 ionger never 
0 0 0 0 0 0 0 0 0 0 0  CI 41 

If your answer is 'nevef, please give a reason: 2 
2 

?" 
E 

1 . z  
D.5 Authors will disldbufe their own research findings 
on the net and will not depend on the expertise and 
support oipublishers. 

How deskable is this development? 

Autoren werden ihre Forschungsresultate selber über 
des Netz verbreiten und nicht auf die Expertise und die 
Unterstützung von Verlagen angewiesen sein. 

Answers of Round 2 without publishers 

c .I I 

1 2 3 4 5 U- 
0 

9 D.5 Wl at an desirable - Very dasirable 
(w ilhout publshers) . 

(n=32) 

Please give a reason for your answer: 

Your answer 
in Round 2 Your new answer: How desirable is this development? 

Very desirable Not at all 
desirable 0 0 0 0 

-r 



F: Archiving issues II i$ 

2000 1 2 3 4 5 6 7 8 9 2010 ionger 
0 0 0 0 0 0 0 0 0 0 0  0 

interactive and/or multimedia feafures, fhat prinling it 
will only convey parf of fhe information contenl? 

In welchem Jahr wird der Purchschniffsarlikel"so viele 
interaktive und/oder multimediale Elemente beichalten, 

yG-iiciitJ *rirur,yiu,. I .  I I I 

F. 7 Archiving does not only mean refreshing and 
migrating data to fhe new technoiogy environment, bui 
also includes the maintenance of oid hard- and 
soffware. so that fhe data can be read in the original 
formaf. 

How correcf is this aititude? 

Archivieren heisst nicht nur das Überspielen von Daten 
auf neue lnformationsträger oder die Migration von 
Daten in eine neue Technologieurngebung, sondern 
bedeiliet auch die Pflege alter Hard- und Software, so 
dass die Daten irn Originalformat gelesen werden 
können. 

never 
0 

f . 2  In which year will libraries stop subscribing to 
pdnted versions of major scholarly journals for archival 
purposes? 

In welchem Jahr werden Bibliotheken damit aufhören, 
Printversionen von wichtigen Fachzeitschdff en zu 
Archivzwecken zu abonnieren. 

Y 0, 15,  - 

1 2 3 4 5 

F.l Mt at all correct - Very correct 

0 z 
- 

NEW QUESTION! 

5 7.b How realistic is it that old hard- and Software can be 
naintained funcfional and kept ready for use over many 
tears? 

' Very reaiistic 00000 Not at all realictic 

L~~~~ Median upper A~~~~~~ your answer 
quariile 

Your new answer: In which year will this corne tr 

. 2000 1 2 3 4 5 6 7 8 9 2010 ionger quariile "nevef in 

2003.5 2007 >2010 3 0 0 0 0 0 0 0 0 0 0 0  0 

!? 

ncver 
0 

- 

w 

I dass der Ausdruck nur einen Teil des Informations- 
r r h r H -  , a , ; r A r - : h $  I fn=40i 



G: Economic models I k 
5 Consortial licensing 1 
09 

G.2 What percentage of their elecfronicjournal 
collection will /arge libraries have access to through 
consoriial agreements? 

Welchen Prozentsatz ihrer elektronischen 
Zeitschnfiensammlung werden Grossbibliotheken über 
Konsoriialverträge beziehen? 

Your answer Your new answer (percent): 

0% 10 20 30 40 50 60 70 80 90 100% . . .. - 
60% year2003 

In the 
year2010 

ldeally 0% 10 20 30 40 50 60 70 80 90 100% 

0 0 0 0 0 0 0 0 0 0 0 
2003: 

2010: 

0% 10 20 30 40 50 60 70 80 90 100% 
40% 

20% 0 0 0 U U CI 0 0 0 U U 

0 0 0 0 0 0 0 0 0 0 0  
0% ---> 

Year 2003 Year 2010 ldealiy Ideally: 

I I G.2 Man value (%) 

H: Economic models II 

Let us assume that libraries will in future offer unrestricted electronic access to core journals through license agreements (possibly consortial) and pay-per-use access to journals of 
secondary importance. Please consider the following questions. 

Nehmen wir an, dass Bibliotheken in Zukunft einerseits über Lizenzverträge uneingeschränkien Zugang zu Kemzeitschnften anbieten werden (evll. durch Konsortialabkommen) und 
andererseits “Pay-per-Use” Zugang zu weniger wichtigen Zeitschriften offerieren werden. 

In Round 2, 36 respondents did agree with this assurnption, 6 respondents didn’t. 

You a d i d  I Odidn’t agree with this assumption. 

Your new answer: 

H. 7 l f  libran’es took over their users’costs lor pay-per- 
use access, how much of fhe iibrary’sjournal budget 
would be allocated to pay-per-use access? 

Falls Bibliotheken die Gebühren für den “Pay-per-Use” 
Zugang übernehmen würden, welchen Prozentsatz des 
Zeitschdflenbudgets der Bibliothek müsste für diesen 
Zweck eingesetzt werden? 

Your answer 
in Round 2 

2003: 

201 0:  

Ideally: 

Your new answer (percent): 

In the 0% 10 20 30 40 50 60 70 80 90 100% 
year2003 0 0 0 0 0 0 0 0 

In the 0% 10 20 30 40 50 60 70 80 90 100% 
year2010 0 0 0 0 0 0 0 0 U 0 0 

ldeally 0% 10 20 30 40 50 60 70 80 90 100% 
o o o u u o o u o o o  

6 
3 



H.6 Consider article access from the poinf of victw of a 
research scientist in a /arge university. How many 
percenf of required erticies will he have fo access 
fhrough pay-per-use models? 

Befrachten wir den Ariikelzugang aus dem Blickwinkel 
des Wissenschaftlers. Welcben Prozentsatz der 
benötigten Ariikel wird er über das "Pay-per-Use"- 
Modell beziehen müssen? 

H.9 Due to the increase in end-user orienfed document 
delivery services, work in fradifional interlibrary ioan 
depariments oflibraries will be reduced by 50%. 

In which year will this come frue? 

Auf Grund des zunehmenden Einsatzes endnutzer- 
odentierier Dokumentenliefersysteme werden die 
Arbeiten in der traditionellen Fernleihe auf 50% 
reduziert 

30% 

20% 

10% 

0% 
Year 2003 Year 2010 kieally 

H8 &an value (%) 

n=27 - 2 9 1 

Lower Upper Answers 
quartile Median quartiie "nevef 

2004 2005 2 0 0 7 . 5  2 

b 3 6 )  
I 

Your answer 
in Round 2 -- 
2003: 

2010: 

Ideally: 

Your new answer (percent): 

In the 0% 10 20 30 40 50 60 70 80 90 100% 
year2003 0 0 0 0 0 0 0 0 0 

In the 0% 10 20 30 40 50 60 70 80 90 100% 
year2ü10 

ldeally 0% 10 20 30 40 50 60 70 80 90 100% 

0 0 0 0 0 0 0 0 0 0 0 

o o o n o o n o o o o  

- 
your answer 
in l iound 2 

Your new answer: In which year will this corne trye? 

I 

I: Technological innovations and developments 

Lower U w r  
In Round 2 experts were asked to consider the following 
developrnents and estirnate in which year they rnight corne true. Median quariiie quari i le 

J. i Scholars will be using lightweight devices thaf can be 
connected lo fhe infernet anyiime and anywhere and are at fhe 
Same time voice confrolled Computers, videophones, cameras end 
videoconferencing machines. 

Wissenschaftler werden leichtgewichtige Geräte benutzen, die 
überall ans Interne1 angeschlossen werden können und 
gleichzeifig sprachkontrollierte Computer, Videotelefon. Kamera 
und Videokonferenzgerat darstellen. 

2005 2005 2009 

(n=42) 

1 I 

Your new answer: In which year will this come true? Your 
answer 

2000 1 2 3 4 5 6 7 8 9 2010 ionger never I I 0 0 0 0 0 0 0 0 0 0 0  n / o  



J.2 Low-value financial transactions (micropayment) over the 
internet will be possible end in common use. 

Die TransaMion von Kleinbeträgen über das lnternet 
(Micropayment) wird möglich sein und breite Anwendung finden. 

J.3 Tools forautomatic abstracting and indewing will be used by 
iibranans and scientists. 

Tools für die automatische Zusammenfassung und inhaltliche 
Erschliessung werden von Bibliothekaren und Wissenschaftlern 
eingesetzt. 

J.4 Machine translation will give readers immediate access to 
material In foreign languages. 

Maschinelle Übersetzung wird Lesern unmittelbaren Zugang zu 
fremdsprachigem Material geben. 

J.5 Passwords and user identification will be replaced by a digital 
human object identifier. 

Passworte und Benutzendentifikation werden durch einen "Human 
Object ldentifief ersetzt. 

J. 6 The "geologist in the middle of the jungle" will have easy 
electronic access to all the infomation he needs. 

Der "Geologe im Dschungel" hat einfachen elekironischen Zugang 
zu sämtlicher Information, die er benötigt. 

J.7 The DVD-ROM will be the Standard external Storage device for 
data. 

Die DVD-ROM wird das externe Standardspeicherrnedium für 
digitale Daten sein. 

J.8 People will be able to read from light and cheap handheld 
electronic books. 

Wr werden aus tragbaren, handlichen und kostengünstigen 
elekironischen Büchern lesen können. 

Lower UPPer 
auartiie Median auartiie 

2002 2 0 0 4 , 5  2006 

(11-41) 

2004 2 0 0 5 . 5  2009 

(n=39)  

2005 2008 >2010 

(n=40)  

2004 2005 2009 

(n=40)  

2003 2006 2009 

in=39) 

2002 2003 2005 

2002 2005 2 0 0 7 . 5  

(n=40)  

inswers 
"nevef 

1 

1 

3 

2 

1 

11 

5 

\nswer 
lownd 2 

Your new answer: In which year will this w m e  true? 

2000 1 2 3 4 5 6 7 8 9 2010 ionger never 
0 0 0 0 0 0 0 0 0 0 0  0 0 

2000 1 2 3 4 5 6 7 8 9 2010 ionger never oooooooooou 0 0 

2000 1 2 3 4 5 6 7 8 9 2010 
0 0 0 0 0 0 0 0 0 0 0  

2000 1 2 3 4 5 6 7 8 9 2010 ionger never 
0 0 0 0 0 0 0 0 0 0 0  0 0 

2000 -- 1 2 3 4 5 6 7 8 9 2010 ionger never 

2000 1 2 3 4 5 6 7 8 9 2010 ionger never 
0 0 0 0 0 0 0 0 0 0 0  0 0 



K: Political I sociological aspect of electronic information delivery (NEW QUESTION) 

K. 1 There are different opinions as to whether the intemet and other new communication Es herrschen unterschiedliche Meinungen, ob das Interne! und andere neue 
technologies will widen of information and knowledye gap between the First, Second, Kommunikationstechnologien die Wssens- und Informationslücke zwischen der Ersten. 
Third World or whether these developments will givt? scientists of Second or Third World Zweiten und Driifen Welt vergrdssern werden, oder ob diese Entwicklungen den 
üountnes enhanced 8ccess to scientific information. What is your opinion? Wissenschaftlern in Zweit- oder Driftweltländern besseren Zugang zu wissenschaftlichen 

Informationen geben vverden. W e  lautet Ihre Meinung? 

Please return this questionnaire before 30th November 1999 to: I 
Alice Keller 

Rämistrasse 101 
Date: Name: ETH-Bibliothek 

' 

CH-8092 Zürich 
fax: ++41 1 632 13 57 According to the Delphi technique anonymity 1s guaranteed throughout the survey. 

Many thanks for your klnd co-Operation 

Comments: Please feel free to add comments or aspects missing in this questionnaire. 

23.10.1999/AK 

Iß 
2. 
8 
W 
< 
0 
3 
v1 





Anhang V. Delphi-Studie: „Zukünftige Entwicklung elektronischer 

Zeitschriften” 

Zusammenfassung der Resultate zum Themenbereich: 

Technologische Innovationen und Entwicklungen 





I Delphi-Studie: Zusammenfassung der Resultate zum Themenbereich: Technologische Innovationen und Entwicklungen I I 

Experten wurden aufgefordert einzuschätzen, in welchen Jahren 
jiece Einwicklungen eintreffen werden. 

:Wiederholte Befragung) 

Wissenschaftler werden leichtgewichtige Geräte benutzen, die 
Cberall ans lnternet angeschlossen werden können und gleichzeitig 
sprachkontrollierte Computer, Videotelefon, Kamera und 
Videokonferenzgerät darstellen. 

Die Transakiion von Kleinbeträgen über das lnternet 
(Micropayment) wird möglich sein und breite Anwendung finden. 

Tools für die automatische Zusammenfassung und inhaltliche 
Erschliessung werden von Bibliothekaren und Wissenschaftlern 
eingesetzt. 

Maschinelle Übersetzung wird Lesern unmittelbaren Zugang zu 
fremdsprachigem Material geben. 

Passworte und Benutzeridentifikatin werden durch einen "Human 
Object Identifief ersetzt. 

Der 'Geologe im Dschungel" hat einfachen elektronischen Zugang 
zu sämtlicher Information, die er benötigt. 

Schlussresultate (Ru 

Unteres Median Oberes 
Quartil Quartil 

2005 2005 2007 

2003 2004 2005 

2005 2005 2007 

2006 2008 >2010 

2004 2005 2008 

2004 2005 2008 

le 3, n=39) 

Antworten 
„nie" 

0 (O,O%) 

1 (2,6%) 

0 (O,O%) 

1 (2,6%) 

0 (O,O%) 

0 (O,O%) 

Ungültige 
Antworten 

2 (5,1%) 

2 (5,1%) 

2 (5,1%) 

2 (5,1%) 

2 (5,1%) 

2 @,I%) 

Zwischenresultate aus 
Runde 2 (n=42) 

Unteres Quartil: 2005 
Median: 2005 
Oberes Quartil: 2009 
Antworten .nie': 2 (4,8%) 
Ungültige Antworten: 0 (O,O%) 

Unteres Quartil: 2002 
Median: 2004.5 
Oberes Quartil: 2006 
Antworten .nie': 1 (2,4%) 
Ungültige Antworten: 1 (2,4%) 

Unteres Quartil: 2004 
Median: 2005,5 
Oberes Quartil: 2009 
Antworten .nie': 1 (2,4%) 
Ungültige Antworten: 3 (7.1%) 

Unteres Quartil: 2005 
Median: 2008 
Oberes Quartil: 22010 
AnWorten .nie': 3 (7,1%) 
Ungültige Antworten: 2 (4,8%) 

Unteres Quartil: 2004 
Median: 2005 
Oberes Quartil: 2009 
Antworten .nie": 2 (4,8%) 
Ungültige Antworten: 2 (4,8%) 

Unteres Quartil: 2003 
Median: 2006 
Oberes Quartil: 2009 
Antworten "nie': 1 (2,4%) 
Ungültige Antworten: 3 (7,1%) 



Die DVD-ROM wird das externe Standardspeichermedium für 
digitale Daten sein. 

Wir werden aus tragbaren, handlichen und kostengünstigen 
elekironischen Büchern lesen können. 

2002 2003 2003,5 12 (30,8%) 3 (7.7%) 

2 (5,1%) 

Unteres Quartil: 2002 
Median: 2003 
Oberes Quartil: 2005 
Antworten .nie": 11 (26,2%) 
Ungültige Antworten: 8 (19,0%) 

Unteres Quartil: 2002 
Median: 2005 
Oberes Ouartil: 2007,5 
Antworten .nie': 5 (1 1,9%) 
Ungültige Antworten: 2 (4.8%) 

Frage (Runde 3): 
Es herrschen unterschiedliche Meinungen, ob das lnternet und andere neue 
Kommunikationstechnologien die Wissens- und Informationslücke zwischen 
der Ersten, Zweiten und Dritten Welt vergrössern werden, oder ob diese 
Entwicklungen den Wissenschaftlern in Zweit- oder Drittweltländern besseren 
Zugang zu wissenschaftlichen Informationen geben werden. Wie lautet Ihre 
Meinung? 

Zusammenfassung der Antworten der Expertengruppe: 
Die Mehrheit der Experten erwartet keine durchgreifende Änderung des 
bestehenden starken Gefälles. Obwohl die neuen Technologien prinzipiell 
den Zugang zu wissenschaftlichen Informationen vereinfachen, wird ein 
grosser Teil dieser Informationsressourcen weiterhin ausserhalb des 
Zugriffsbereiches der Wissenschaftler in Zweit- und Drittweltländern bleiben. 

Der Aufbau und die kontinuierliche Aktualisierung bzw. Erneuerung der 
notwendigen technischen Infrastruktur (Hardware, Telekommunikationsnetze) 
erfordert sehr hohe Investitionen. Es wird nicht davon ausgegangen, dass die 
finanziellen Mittel in allen Ländern zur Verfügung stehen werden, 

2002 2004 2005,5 

Weltweit haben Wissenschaftler heute dank der Entwicklung des lnternets 
Zugang zu einer Flut an kostenlosen Informationen. Zu diesen gehören u.a. 
Preprints, Table of Contents, Abstracts, Diskussionslisten, frei zugängliche 
elektronische Zeitschriften und Forschungsberichte. Eerücksichtigt man 
diese Quellen, so wird die lnformationsversorgung der Wissenschaftler in 
Zweit- oder Drittweltländern massiv verbessert. Der Zugang zu hochwertigen 
Qualitätsinformationen, Volltexten aus kostenpflichtigen Zeitschriften und 
grossen Datenbanken bleibt voraussichtlich auch in Zukunft den reichen 
Ländern vorbehalten. 

Ein Teil der Experten ist allerdings der Meinung, dass die Wissens- und 
Informationslücke in Zukunft kleiner wird. Sie sind überzeugt, dass Verleger 
Publikationen iri Zweit- und Drittweltländern zu günstigeren Konditionen 
anbieten werden und dass internationale Organisationen Projekte zur 
wissenschaftlichen Informationsversorgung in ärmeren Ländern fördern 
werden. Geht man davon aus, dass in vielen Ländern der Welt gedruckte 
Informationen kaum zur Verfügung stehen, so bedeutet der Zugriff auf das 
lnternet eine erhebliche Verbesserung. 

Einige Teilnehmer machen darauf aufmerksam, dass auch politisch bedingte 
Zugriffsrestriktionen in einer Reihe von Ländern den Zugang zu 
wissenschaftlichen Informationen behindern. 

2 (5,i%) 



Anhang VI. Delphi-Studien: ,,Zukünftige E 

Zeitschriften" 

twicklung elektronischer 

Liste der teilnehmenden Experten 

1. 

2. 

3. 

4. 

5 .  

6.  

7. 
8. 

9. 
10. 

11. 

12. 

13. 

14. 

15. 

16. 

17. 

18. 

19. 

20. 

21. 

22. 

23. 

24. 

Ian Bannerman, Journal Sales Director, Blackwell Science Ltd., Oxford 

Mag. Bruno Bauer, Zentralbibliothek für Medizin in Wien 

Anne Bein, Geschäftsführerin, Swets & Zeitlinger GmbH, Frankfurt am Main 

Hoftätin Eva Bertha, Bibliotheksdirektonn, Universitätsbibliothek der TU Graz 

John E. Cox, John Cox Associates, Whittlebury, UK 
Anne Dixon, Journals Sales and Marketing, Institute of Physics Publishing, Bristol 

Dr. Fnednch Wilhelm Froben, Bereichsbibliothek Physik, Freie Universität Berlin 

Prof. Dr. Robert Funk, Geschäftsführender Direktor, Institut für 
Bibliothekswissenschaft, Humboldt-Universität, Berlin 

Dr. Simon Geiger, Öffentliche Bibliothek, Universität Basel 

Dr. Rolf Griebel, Ltd. Bibliotheksdirektor, Bayerische Staatsbibliothek, München 

Prof. Dr. Martin Grötschel, Konrad-Zuse-Zentrum für Informationstechnik, Berlin- 
Dahlem 

Stevan Hamad, Professor of Cognitive Science, Department of Electronics arid 
Computer Science, University of Southampton 

Helen L. Henderson, Consultant, Information Quest, Reading 

Annette Herholdt, Sales Director, John Wiley & Sons Ltd., London 

Prof. Dr. Dr. Eberhard R. Hilf, Department of Physics, Carl von Ossietzky Universität 
Oldenburg 

Andrea Kaufmann, General Manager, EBSCO international GmbH, München 

Amoiid de Kemp, Director Sales Marketing & Corporate Development, Springer- 
Verlag, Heidelberg 

Prof. Dr. Rainer Kuhlen, FG Informationswissenschaften, Universität Konstanz 

Bernhard Kurz, Universitätsbibliothek der Wirtschaftsuniversität Wien 

Dr. Erdmute Lapp, Direktorin, Universitätsbibliothek Bochum 

Richard Luce, Research Library Directorkibrary Without Walls Project Leader, 
Research Library, Los Alamos National Laboratory, NM 

Wim Luijendijk, Vice President and General Manager, EBSCO Europe, Aalsmeer NL 

A.W. Kenneth Metzner, PhD, Vice-President and Director of Electronic Publishing, 
Academic Press, San Diego CA 

Michael Uwe Möbius, Leiter der Hochschulbibliothek, Fachhochschule Düsseldorf 



25. 

26. 

27. 

28. 

29. 

30. 

31. 

32. 

33. 

34. 

35. 

36. 

37. 

38. 
39. 

40. 

41. 

42. 

43. 

44. 

45. 

Sally Moms, Secretary-General, Association of Leamed and Professional Society 
Publishers (ALPSP), Worthing UK 
Dr. Wolfram Neubauer, Direktor, ETH-Bibliothek, Zürich 

Dr. Elisabeth Niggemann, Generaldirektonn, Die Deutsche Bibliothek, Frankfurt am 
Main 
Ann L. Okerson, Associate University Librarian, Yale University Library, New Haven 
CT 
Ren6 Olivien, Managing Director, Blackwell Publishers Ltd., Oxford 
Prof. Dr. Achim Osswald, Dekan Fachbereich Bibliotheks- und Informationswesen, 
Fachhochschule Köln 

Michel Piguet, Dokumentations- und Organisations-Beratung, TRIALOG AG, Zürich 
Frauke G. Ralf, European Manager, Institute of Physics Publishing, Paris 

Anette Rath-Beckmann, Direktorin, Staats- und Universitätsbibliothek Bremen 
Hans Roes, Deputy Librarian, Tilburg University Library 
Wemer Reinhardt, Ltd. Bibliotheksdirektor, Universitätsbibliothek Siegen 

Uwe Rosemann, Direktor, Universitätsbibliothek und TIB Hannover 
Peter G. Rushworth, Electronic Sales, MCB, Bradford 

Dr. Christian Schiögl, Institut fur Informationswissenschaft, Universität Graz 
Professor Carol Tenopir, School of Information Sciences, University of Tennessee, 
Knoxville TN 

Herbert van de Sompel, Head Library Automation, Central Library, University of Gent 

Gerard van Tner, Hoofd Beleidsstaf, Koninklijke Bibliotheek, The Hague 
Professor HeMie Viljoen, JS Gericke Library, University of Stellenbosch 
Leo J. M. Waaijers, Director, Central Library, Tu Delft 
Hazel Woodward, University Librarian and Director of Cranfield University Press, 
Cranfield University 

Jaco Zijlstra, Director, ScienceDirect OnSite, Elsevier Science, Amsterdam 



Beruflicher Werdegang von Alice Dora Keller 

Geboren: 

04.1970 - 03.1976 

04.1976 - 06.1983 

10.1984 - 07.1988 

09.1988 - 06.1989 

Seit 09.1989 

10.199! - 06.1993 

04.2000 - 07.2000 

13. März 1964, Genf, Tochter von Miriam (geb. Thompson) 
und Hans Ulrich Keller 

Primarschule Kanton Zürich 

Gymnasium, Kantonsschule Wiedikon Zürich, Matura 

ETH-Zürich, eidg. dipl. Natunvissenschaftlerin ETH 
(Fachrichtung Experimentelle Biologie) 

Polytechnic of Central London, Postgraduate Dipioma in 
Technical and Specialized Translations 

Mitarbeitenn der ETH-Bibliothek Zürich; seit 15.08.00 als 
Bereichsleiterin Bestandesentwicklung 

Zürich, bei-;fsSeg!ei:ci;dc AüsbL!llüiig Züi ~~'issenschafi:iclien 
Bibliothekarin 

Professorenvertretung FH Köln, Fachbereich Bibliotheks- 
und Informationswesen 
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